
		
			[image: Cover Weil wir es uns versprochen haben von Brittainy Cherry]
		
	
		

		
			
			INHALT

			Titel

			Zu diesem Buch

			Leser:innenhinweis

			Widmung

			Prolog

			1

			2

			3

			4

			5

			6

			7

			8

			9

			10

			11

			12

			13

			14

			15

			16

			17

			18

			

			19

			20

			21

			22

			23

			24

			25

			26

			27

			28

			29

			30

			31

			32

			33

			34

			35

			36

			Epilog

			Dank

			Die Autorin

			Die Romane von Brittainy Cherry bei LYX

			Impressum

		

	
		
			

			
			Brittainy Cherry

			Weil wir es uns versprochen haben

			Roman

			Ins Deutsche übertragen 
von Katia Liebig

			
				
					[image: Verlagslogo Lyx Digital]
				

			

		

	
		
			

			
			ZU DIESEM BUCH

			Kierra Hughes ist überhaupt nicht glücklich darüber, wie ihr Leben verlaufen ist. Seit sie vor einigen Jahren bei einem Unfall von einem Moment auf den anderen alles verlor, was ihr je etwas bedeutet hat, wird sie außerdem von schrecklichen Schuldgefühlen geplagt. Und als sie auf einer Dinnerparty plötzlich Gabriel Sinclair gegenübersteht, holt ihre Vergangenheit sie mit voller Wucht wieder ein. Gabriel war ihre erste große Liebe und derjenige, mit dem sie ihre schönsten Momente teilte – bis der Unfall alles zwischen ihnen zerstörte und sie nie wieder etwas von ihm hörte. Kierra konnte Gabriel jedoch nicht vergessen, und die Gefühle von damals sind sofort zurück. Sich von ihm fernzuhalten scheint unmöglich – zu groß ist ihre Sehnsucht nach einer Zukunft, in der sie doch noch zusammen sein können. Aber Gabriel kann sich seit dem Unfall weder an Kierra noch an ihre gemeinsame Zeit erinnern. Hat ihre Liebe noch eine Chance oder wird sie ihn diesmal für immer verlieren?

		

	
		
			

			
			Liebe Leser:innen,

			dieses Buch entstand aus größtem Mitgefühl für alle Personen, die finstere Zeiten erlebt haben und hart kämpfen mussten, um wieder ins Licht zu finden. Ich wollte eine wahrhaftige Geschichte über ein schwieriges Thema schreiben, um allen zu helfen, die ähnliches Leid erfahren haben wie die Heldin in dieser Geschichte, damit sie wissen, dass es am Ende des Tunnels wieder Licht geben kann.

			Deshalb möchte ich hier anmerken, dass Teile dieser Geschichte einigen meiner Leser:innen möglicherweise sehr nahegehen könnten.

			Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

			Achtung: 
Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

			Wir wünschen uns für euch alle 
das bestmögliche Leseerlebnis.

			Eure Brittainy und euer LYX-Verlag

		

	
		
			

			
			Für alle gequälten Seelen.

		

	
		
			

			
			PROLOG

			KIERRA

			Neunzehn Jahre alt

			Blut rann über meine Stirn und tropfte auf meine leicht geöffneten Lippen. Ich leckte es ab und sah Gabriels Mutter Amma an, suchte in ihren braunen Augen nach einem Hinweis darauf, dass sie mir vergab. Dass sie mich verstand und nicht für all das hier verantwortlich machte. Ich wollte mich vergewissern, dass sie mich immer noch als Mensch betrachtete und nicht als ein Monster, das das Leben ihrer Familie zerstört hatte. Ich wollte in ihren Augen sehen, dass es nicht meine Schuld war – auch wenn ich es besser wusste. 

			Alles war meine Schuld.

			Trotzdem suchte ich in Ammas Gesicht nach Anzeichen von Verständnis, doch es war hoffnungslos. 

			Stattdessen sah ich die Wahrheit in ihren Augen. Den Moment, in dem sie mir die Schuld für alles gab. Die Sekunde, in der jegliche Zuneigung zu mir erstarb. Reglos stand sie da, während ich in meinen nassen Kleidern zitterte. 

			Bebend vor Angst, was sie als Nächstes sagen oder tun würde, trat ich einen Schritt auf sie zu. Ich fühlte mich, als hätte ich vergessen, wie das Atmen funktionierte, wie ich Luft in meine Lunge hinein- und wieder herauslassen konnte. Alles war mühsam und schwierig und verwirrend und …

			Was habe ich nur getan?

			»Amma …« 

			Sie hob die Hand, und ich verstummte. Mit einem einzigen stummen Schütteln ihres Kopfes sagte sie mir, was sie fühlte. 

			Sie wollte nicht, dass ich näher kam. Sie wollte, dass ich in meinem Leid ertrank, während sie in ihrem eigenen litt.

			»Geht es … geht es ihnen gut?«, fragte ich. »Sind Elijah und Gabriel okay?«

			»Sie werden noch operiert. Sie …« Amma schloss die Augen und stieß ein gequältes Schluchzen aus. 

			Oh mein Gott.

			Sie waren nicht okay. 

			Mir wurde ganz schlecht. 

			Die Krankenhausbeleuchtung über uns flackerte, und der Schmerz in meinem Herzen wurde immer schlimmer. Tränen vermischten sich mit dem Blut, das noch immer von meiner Stirn rann, und ließen meinen Blick verschwimmen. Ein wimmerndes Schluchzen entwich meiner Kehle, als ich den Kopf schüttelte und zu ihr lief. Ich zog an ihrer Arbeitsuniform, bettelte, flehte, betete um Vergebung, um mehr Informationen, um einen Hinweis darauf, dass es Elijah und Gabriel vielleicht doch gut ging. »Es tut mir so leid, es tut mir so leid. Bitte, Amma.« Schluchzend krallte ich die Finger in den Stoff ihrer Bluse und zog, als hinge mein Leben davon ab.

			»Lass los, Kierra«, flüsterte sie. Tränen liefen über ihre Wangen, und sie schüttelte den Kopf. »Lass mich los.«

			»Nein«, wimmerte ich und hielt sie nur noch fester. Denn ich wusste, wenn ich jetzt losließ, würde mich die Realität dieser ganzen Situation überwältigen. Wenn ich jetzt losließ, würde ich für immer loslassen.

			»Schick mich nicht weg, Amma«, flehte ich. Wie gern wollte ich mich an sie drücken und nach Trost suchen, den ich nicht verdiente. Ich wollte die Zeit einen Tag zurückdrehen, als das Leben noch in Ordnung und von Freude erfüllt gewesen war. Als nicht jeder verdammte Atemzug so furchtbar wehgetan hatte.

			Als Amma mich noch geliebt hatte wie eine Tochter. 

			Bevor sie etwas erwidern konnte, bog ihr Ehemann Frank um die Ecke. Er rieb sich mit dem Daumen über die Nase und schniefte. »Ich habe gerade mit den Ärzten gesprochen … Eli … Er hat … Er …« Frank schluchzte. Er konnte nicht weitersprechen. 

			Amma stieß einen markerschütternden Schrei aus, und ihre Knie gaben nach. 

			Elijah.

			Er hatte es nicht geschafft.

			Elijah war Franks Sohn, Gabriel sein Stiefsohn. 

			Amma und Frank hatten sich vor ein paar Jahren bei einer Gruppentherapie für Menschen kennengelernt, die ihren Partner verloren hatten. Durch ihre Trauer hatten sie zueinander gefunden und sich ineinander verliebt. Und aus dieser Liebe war Elijah, Gabriels Halbbruder, geboren worden.

			Gabriel …

			Wie ging es ihm?

			Was war mit ihm? Ich musste wissen, wie es um ihn stand.

			Oh mein Gott, Elijah hat es nicht geschafft.

			Mein Herz fühlte sich an, als würde es lichterloh brennen, als Amma zu Boden fiel und vor Schmerz laut aufheulte. Frank lief zu ihr, schloss sie in seine Arme, und sie zerbrachen gemeinsam.

			Panik raubte mir den Atem, als mir die Realität dieser ganzen Situation bewusst wurde. In dem Versuch, Amma und Frank zu trösten, trat ich vor, doch Amma wedelte abwehrend mit der Hand. »Nein!«, rief sie. »Geh weg, Kierra! Du warst das! Du hast ihn umgebracht. Du hast das getan!«

			Ich taumelte zurück, und als ich ihr in die Augen schaute, sah ich es. Ich sah, wie ihr Herz blutete. Frank fuhr sich mit der Hand durch die zerzausten Haare. Immer schneller und schneller flossen seine Tränen. »Fuck!«, brüllte er, als seine Wut sich mit seiner Trauer vermischte. Eine Wut, die nur meinetwegen existierte. 

			Elijah war tot. Er war von uns gegangen. Er hatte gelebt, und jetzt war er tot. Meinetwegen. Alles nur meinetwegen. 

			Frank fluchte noch einmal und schlug sich die Hände vors Gesicht. Diesmal jedoch war sein »Fuck« von einem Schmerz erfüllt, von dem sich sein Herz vielleicht niemals erholen würde. Einem Schmerz, so tief, dass es vielleicht für immer darin gefangen blieb. Es war ein stiller Schmerz. Wie ein Flüstern. Ein Ende. Ein endgültiger Abschied. »Fuck.«

			»Geh«, befahl Amma mir. »Sofort.«

			Ich wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte, also ging ich. Ich verließ das Krankenhaus, trat wieder hinaus in den Schneesturm und blieb mitten auf dem Parkplatz stehen. Ein Auto kam angefahren. Die Scheinwerfer erfassten mich und erinnerten mich daran, dass ich noch lebte, auch wenn ich kaum noch lebendig war. Ich hätte sterben sollen, nicht Elijah. Das war nicht fair. Das war nicht richtig.

			Oh, Elijah … Es tut mir so leid. Es tut mir so unendlich leid … 

			Meine Eltern sprangen aus dem Wagen und sahen mich an.

			»Kierra!«, rief meine Mom, als sie und Dad zu mir rannten. 

			»Bist du verletzt?«, fragte mein Vater voller Sorge. 

			Die Scheinwerfer reflektierten die Schneeflocken, die vom Himmel fielen.

			Meine Eltern warteten gar nicht erst auf eine Antwort. Als sie ihre Arme um mich legten, gaben meine Knie nach, und ich fiel, von brutalen Schluchzern überrollt, auf den harten Beton. Meine Eltern hielten mich fest, während ich immer wieder die gleichen Worte wiederholte. »Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid«, wimmerte ich stockend. 

			»Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid«, schrie ich, während meine Eltern verzweifelt versuchten, mich zu trösten und die Scherben meiner Seele zusammenzuhalten. 

			Jeder Atemzug war noch mühsamer als der vorherige, jeder Schrei noch schmerzlicher.

			Fuck.
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			KIERRA

			Gegenwart

			Claire Dune hatte einen schlechten Tag. Oder eine schlechte Phase. Sie war davon überzeugt, ein schreckliches Leben zu haben. Seit einigen Monaten saß sie mir nun schon dreimal pro Woche in einem meiner gemütlichen Sessel gegenüber, um mich darüber zu informieren, wie schrecklich ihr Leben war.  

			Mit meinem Notizbuch in der Hand hörte ich ihr aufmerksam zu. Dabei konzentrierte ich mich nicht nur auf ihre Wortwahl, sondern auch auf ihre Körpersprache, wobei mir auffiel, dass ihre Schilderungen im Laufe der Zeit immer emotionaler wurden. Und wenn ich ihr bei irgendetwas einmal nicht zustimmte, erklärte sie jedes Mal, ich würde mich genauso verhalten wie ihre Mutter. 

			»Sie verstehen mich einfach nicht«, lamentierte sie und ließ sich in ihrem Sessel zurückfallen. »Niemand versteht mich.«

			»Ich verstehe Sie, Claire. Ich sehe Sie, und ich lerne jedes Mal ein wenig mehr über Sie. Wir kennen uns noch nicht sehr lange, aber ich finde, wir haben schon einige Durchbrüche erzielt. Ich bin sehr stolz auf Ihre Fortschritte in den letzten Wochen. Leider aber ist für heute unsere Zeit vorbei.«

			Sie sah zur Uhr hinauf, verzog das Gesicht und wandte sich dann wieder mir zu. »Aber ich muss Ihnen noch mehr erzählen.«

			»Ja, und ich freue mich schon darauf, in unserer nächsten Sitzung davon zu hören«, antwortete ich und stand auf. »Und denken Sie daran, jeden Tag eine Liste zu machen. Jedes Mal, wenn sie einen negativen Gedanken haben, überlegen Sie sich, wie wohl der gegenteilige Gedanke aussehen könnte. Und versuchen Sie, es zu spüren. Zum Beispiel das Gegenteil von …« 

			»Grauen?«

			Ich lächelte. »Egal, welche Emotionen es auch sind. Und dann schauen Sie mal, welche Schritte sie unternehmen könnten, um dieser Emotion ein wenig näherzukommen.«

			»Meinetwegen. Aber wenn es nicht funktioniert, kriegen Sie kein Geld von mir«, warnte sie mich.

			»Nun, so funktioniert das leider nicht. Aber jetzt wünsche ich Ihnen erst mal ein schönes Wochenende. Wir sehen uns nächste Woche.«

			Sie stand auf. »Wenn ich dann noch lebe.«

			»Sie müssen. Ich habe gelesen, dass Kehlani nächste Woche einen neuen Song rausbringt.«

			Sie horchte auf. »Wirklich?«

			»Ja. Ich habe gerade einen Post im Internet gesehen. Und demnächst kommt auch der neue Film mit Zendaya in die Kinos. Sie haben noch keinen einzigen ihrer Filme verpasst, da wäre es doch zu schade, wenn Sie jetzt damit anfangen würden.«

			Claires kräftige braune Augenbrauen zogen sich zusammen. Sie schob die Unterlippe vor und kratzte sich den Nacken. »Nun, es wäre wohl nicht sehr Girl’s Girl von mir, mich aus dieser Welt zu verabschieden, ohne den beiden vorher noch meine Unterstützung zukommen zu lassen.«

			»Absolut. Schließlich sind wir Girl’s Girls«, bestätigte ich und stieß sie leicht mit der Schulter an. »Bevor Sie gehen: drei Dinge, ohne Kehlani und Zendaya.«

			

			»Och. Dürfen die nicht mitzählen?«

			»Nein. Drei Dinge, die Sie diese Woche haben lächeln lassen.« Am Ende jeder Sitzung ließ ich meine Patienten drei Dinge aufzählen, die sie zum Lächeln gebracht hatten, ganz egal, ob es etwas Großes war oder nur eine Kleinigkeit. Es ging einfach nur darum, ihnen bewusst zu machen, dass um sie herum nicht nur Dunkelheit herrschte, sondern dass das Leben auch gute Dinge bereithielt.

			Mürrisch drückte Claire die Finger auf ihre Augenbrauen. »Okay«, sagte sie. »Also, mein Garten ist umgegraben. Mein Nachbar hat mir dabei geholfen und mir ein paar Samen gegeben, die ich dort einpflanzen kann.«

			Ich hob die Brauen. »Peter?«

			»Ja, Peter.« Sie errötete ein wenig. »Er war einfach nur nett. Interpretieren Sie da jetzt nicht zu viel rein.«

			Abwehrend hob ich die Hände. »Ich interpretiere gar nicht.« Was nicht ganz stimmte. Claire hatte mir erzählt, dass sie schon seit zwei Jahren auf ihren Nachbarn Peter stand, jedoch nie den Mut gefunden hatte, mit ihm zu sprechen. Das hier war also ein weit größerer Schritt, als ihr bewusst war. Wir würden nächste Woche noch einmal darauf zurückkommen.

			»Oh! Und ich habe eine Gehaltserhöhung bekommen. Nur einen Dollar mehr die Stunde, aber das war gut«, erklärte sie, und ihre Mundwinkel bogen sich ein wenig nach oben.

			»Claire! Das ist wundervoll und eine großartige Leistung. Ich weiß, wie nervös Sie waren, nach mehr Geld zu fragen, aber es hat funktioniert.«

			»Ja. Hin und wieder muss man wohl auch mal für sich selbst eintreten … Oh! Und das Dritte weiß ich auch.« Sie lächelte richtiggehend, als sie sich wieder erinnerte. »Meine Nichte hat ihr erstes Wort gesprochen, und es war ›Claire‹.«

			Bei der Erwähnung des kleinen Mädchens spürte ich ein leises Flattern im Bauch. »Du liebe Güte. Das gehört wirklich unter die Top 3. Sie muss Sie sehr gern haben.«

			»Das hat sie«, stimmte Claire mir zu. »Sie ist ein tolles Mädchen.«

			»Die Sie sehr gern hat«, ergänzte ich. »Es gibt so viele Menschen, die Sie gern haben, Claire, und deren Welt schöner ist, weil Sie ein Teil davon sind.«

			Claire zuckte ein wenig verlegen mit den Schultern. »Vielleicht sind Sie doch nicht ganz so schlecht in Ihrem Job.«

			Ich lachte. »Weshalb Sie vermutlich immer wieder zurückkommen.«

			»Ja, vermutlich. Und wegen der Süßigkeiten«, erwiderte sie halb scherzhaft und schnappte sich noch eine von meinem Schreibtisch. Dabei hielt sie kurz inne und betrachtete das Foto von meiner Tochter Ava. Ihr Lächeln verschwand. »Ist das Ihre Tochter?«

			»Ja, das ist sie.«

			»Ist sie eins Ihrer guten Dinge?«

			Ich nickte. »Das beste.«

			»Sie beide sehen sich nicht sehr ähnlich.« Claire neigte den Kopf. »Sie kommt wohl mehr nach ihrem Dad?«

			Ich antwortete nicht, auch wenn es tatsächlich so war. Meine Tochter sah ihrem Vater ähnlicher, als sie mir je sehen würde, und Claire diesen Umstand ansprechen zu hören, machte mich trauriger, als es das hätte tun sollen. 

			Also lächelte ich nur, denn ich hatte keinerlei Bedürfnis, tiefer in mein Privatleben einzusteigen. Ava war durch meine Hochzeit mit Henry zu meiner Tochter geworden. Ich kannte sie, seit sie fünf Jahre alt war. Vor Kurzem war sie vierzehn geworden und mit Abstand das Beste, das mir je passiert war. Trotzdem wollte ich mit Claire nicht über mein Privatleben sprechen. Es war wichtig, die Dinge zwischen mir und meinen Klienten professionell zu halten. Je mehr sie über mich wussten, desto unangenehmer konnte es werden.

			Claire runzelte die Stirn, was sie häufig tat. Dabei hatte sie so ein wundervolles Lächeln, wenn sie es denn zeigte. »Ich wollte immer Kinder haben.«

			»Es ist immer noch möglich.«

			»Ich weiß nicht. Manchmal kann ich mir gar nicht mehr vorstellen, wie ich noch Mutter werden sollte.« Sie trat von einem Bein auf das andere und wies mit dem Kinn auf das Foto. »Ist Ihr Mann auch so wie Sie?«, fragte sie, und ihre Stimme krächzte ein wenig. 

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Wie ich?«

			»Sie wissen schon …« Claire verschränkte die Arme vor der Brust und zuckte mit der linken Schulter. »So gut.«

			Wieder lächelte ich, doch diesmal fühlte es sich nicht so gut an wie die Male zuvor. »Er liebt seine Tochter.« Die Falten auf Claires Stirn vertieften sich, doch bevor sie etwas erwidern konnte, sagte ich: »Wir sehen uns dann also nächste Woche.«

			»Ja, richtig. Okay. Bis nächste Woche, Kierra.«

			Sie verließ mein Büro genauso niedergeschlagen – wenn nicht sogar noch niedergeschlagener –, wie sie hereingekommen war, was mir sehr leidtat. Doch mir war bewusst, dass die Fortschritte in einer Therapiestunde für jeden anders aussehen konnten. Manche meiner Patienten gingen unter Tränen und fühlten sich schlechter als vor Beginn der Sitzung. Aber auch das gehörte zum Heilungsprozess dazu. Manchmal wurde es erst schlimmer, bevor es besser wurde.

			Meine Mom sagte immer, Probleme zu lösen, sei, wie ein Haus zu entrümpeln. Du musstest erst mal alle Schränke leerräumen und das ganze Zeug ins Wohnzimmer tragen, wo zwangsläufig ein gigantisches Chaos entstand, bevor du anfangen konntest, alles neu zu ordnen und den ganzen Müll zu entsorgen, der dich runterzog. Es war ein wichtiger Teil des ganzen Prozesses.

			»Lass alles los, was dich belastet, Schatz. Dann kannst du wieder freier atmen«, sagte meine Mutter immer.

			Es war ein guter Rat, auf den ich oft zurückgriff.

			Genau wie Claire es gerade getan hatte, erinnerte auch ich mich an drei gute Dinge, die mir in der vergangenen Woche Kraft geschenkt hatten:

			
					Auf Ava und mich wartete zu Hause noch eine ordentliche Portion Geburtstagskuchen.

					Beim Mittagessen hatte ich bei meinem Lieblingsmexikaner eine Gratisportion Guacamole bekommen.

					Vor ein paar Monaten waren wir umgezogen. Wir hatten ein großes Stück Land gekauft und würden dort nun bald mit dem Bau unseres neuen Hauses beginnen. Bis dieses fertig war, wohnten wir in dem alten Haus, das noch auf dem Grundstück stand. 

			

			Als ich meine Sachen zusammenpackte, um mich auf den Heimweg zu machen, klopfte es an der Tür. Ich hob den Kopf und sah Joseph, der ebenfalls Therapeut im Healing Waters Therapy Center war und es damals selbst gegründet hatte. 

			Healing Waters bot diverse unterschiedliche Therapien an. Josephs Spezialitäten waren Musik- und Wassertherapie, die vielen Menschen erstaunlich gut halfen. Er war ein echtes Genie auf seinem Gebiet und mir im Laufe der Jahre zu einem engen Freund geworden. Joseph war ein wahrer Ausbund an Optimismus und fand in jeder Situation noch etwas Positives. Zudem war er unglaublich gebildet und einer der intelligentesten Menschen, den ich kannte. Vor ein paar Wochen hatten wir hier in der Klinik seinen sechzigsten Geburtstag gefeiert, doch so abenteuerlustig, wie er war, hätte man ihn eher für Anfang zwanzig gehalten. Vor ein paar Wochen hatte er sich ein paar Tage freigenommen, um einen verflixten Berg zu besteigen – einfach aus Spaß. Josephs Vorstellung von Spaß war eindeutig eine andere als meine. Für mich bedeutete Spaß, sich Essen zu bestellen und im Schlafanzug Below Deck zu bingen. 

			»Bist du schon auf dem Weg, um deine Dinnerparty vorzubereiten?«, fragte er.

			»Ja. Es ist so schade, dass du nicht dabei bist. Henrys Freunde und Kollegen sind furchtbar langweilig«, antwortete ich halb scherzhaft. Die Dinnerpartys, die mein Mann veranstaltete, waren nicht bloß schlichte Abendessen, sondern richtige Partys. Ein paar davon waren sogar aufwendiger und schicker gewesen als unsere Hochzeit vor ein paar Jahren – inklusive Feuerwerk und allem Drum und Dran. Und die Party an diesem Abend war für Henry etwas ganz Besonderes, denn es war die erste nach unserem Umzug. Leider kamen zu Henrys Partys immer nur seine Freunde und Kollegen, nie meine. Unsere Gruppen waren wie Öl und Wasser – sie ließen sich nicht gut mischen. Während meine Freunde anderen Leuten gegenüber warmherzig und offen waren, waren seine … nun, genau das nicht. Meine beste Freundin Rosie bezeichnete Henrys Dinnerpartys immer als Pinkelwettbewerb für reiche Snobs, bei denen es vor allem darum ging, wer die fetteste Jacht hatte.  

			Und damit lag sie gar nicht so falsch.

			Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte es bei unseren Dinnerpartys eine Below-Deck-Binging-Session gegeben. Im Pyjama. Mit Essen vom Chinesen. Natürlich. Noch ein paar Folgen Vanderpump Rules dazu, und wir würden erst nach Mitternacht ins Bett gehen.

			

			Joseph grinste, denn er wusste, wie sehr mir vor Henrys Dinnerpartys graute. 

			»Wenn ich könnte, würde ich kommen. Aber nächstes Mal bin ich dabei, wenn ich dann in der Stadt bin.«

			Ich lächelte. »Wohin geht es denn dieses Wochenende?«

			»Nach Austin«, sagte er. »Ich besuche einen alten Freund, der gerade ein Kind bekommen hat. Aber glaub mir, ich würde viel lieber zu einer von Henry Hughes’ legendären Partys gehen. Man sagt, bei euch gibt’s den besten Champagner.«

			»Für meinen Ehemann nur das Beste«, erwiderte ich spöttisch.

			»Genau deswegen hat er dich«, erwiderte Joseph und stieß mir gegen den Arm, bevor er sich verabschiedete. 

			Als er weg war, nahm ich mir ein paar Minuten Zeit, um mich mental auf meine Aufgabe als Gastgeberin am Abend vorzubereiten. Einige Leute waren mit dem Talent gesegnet, große Menschengruppen mühelos stundenlang unterhalten zu können. Ich dagegen war immer besser, wenn ich eins zu eins mit jemandem sprechen konnte. Was einer der Gründe war, weshalb ich so in meiner Arbeit aufging. Ich liebte es, mich ganz auf einen Menschen zu konzentrieren und zu lernen, wie er oder sie tickte. Bei den großen Partys, die Henry so gern veranstaltete, gab es immer jede Menge Alkohol und eher plumpe Persönlichkeiten, bei denen es mir schwerfiel, eine Verbindung aufzubauen. 

			Ich mochte es, tiefgehende Gespräche mit anderen Menschen zu führen, was auf diesen Partys jedoch beinahe unmöglich war, denn bei dem ganzen Trubel kam man kaum dazu, einen anderen Menschen wirklich kennenzulernen. Und so tat ich einfach, was ich am besten konnte: Ich gab vor, glücklich zu sein und mich zu amüsieren.

			Denn sonst würde es am Ende des Abends nur Streit mit Henry geben. Und mit Streit meine ich, dass er mir detailliert all die Dinge aufzeigen würde, in denen ich als Ehefrau versagt hatte.

			Ich wählte meine ehelichen Kämpfe sehr sorgfältig.

			Und Dinnerpartys gehörten zu denen, die ich freiwillig verlor.
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			KIERRA

			Manche Menschen liebten Dinnerpartys. Sie träumten von der perfekten Location mit eleganten Blumenarrangements, goldenem Besteck und perfekt gedeckten Tischen. Von klassischer Hintergrundmusik, schick angezogenen Gästen und Unmengen von Wein und Champagner. Die Dinnerpartys reicher Leute waren immer unglaublich elegant, doch eines schien ihnen zu fehlen: die Herzlichkeit. 

			Henry war ein Perfektionist. Und daneben einer der brillantesten Köpfe des Staates Maine, wenn nicht gar der ganzen Welt. Doch wenn mein Mann mal nicht damit beschäftigt war, ein Supergenie zu sein, war er damit beschäftigt, mir das Herz zu brechen. 

			Ich hatte Henry Hughes im schwierigsten und schmerzhaftesten Kapitel meines Lebens kennengelernt, und seine Frau zu werden, war wohl einer der drei größten Fehler, die ich je gemacht hatte. Ich liebte ihn nicht mehr. An den meisten Tagen war ich mir nicht einmal mehr sicher, ob ich ihn überhaupt mochte. Die roten Flaggen waren von Anfang an sichtbar gewesen, doch ich hatte sie stillschweigend ignoriert. Wahrscheinlich dachte ich damals, dass dies die Liebe sei, die ich eben verdiente. Dass ich froh sein konnte, wenn mich überhaupt jemand wollte – mit all meinen Narben. 

			Genau das ist das Problem, wenn du dich in einen anderen Menschen verliebst, ohne dich selbst zu lieben: Damals schienen mir selbst Monster noch begehrenswert. Manche sagen, dass wir am Tiefpunkt unseres Lebens einem anderen Menschen begegnen können, der uns die wärmsten Sommer oder die kältesten Winter bescheren wird. Henry war meine Kaltfront, die eisige Strafe in meiner Jahreszeit der Verzweiflung.

			Wir liebten uns nicht; wir waren gefangen in einer lieblosen Ehe. Jedenfalls galt das für mich. Lange Zeit glaubte ich, Henry sei die Rache des Universums für meine Vergehen.

			Jetzt fragte ich mich manchmal, warum ich diese qualvolle Ehe mit ihm nicht einfach beendete, doch dann sah ich jedes Mal ihr Gesicht vor mir – Ava Hughes. Das schönste Geschenk, das Henry mir je gemacht hatte. Tief in meinem Herzen fürchtete ich, dass er mir verbieten würde, sie jemals wiederzusehen, falls ich ihn verlassen sollte. Und das reichte, um zu bleiben. 

			Unsere Tochter Ava war ein wahrer Profi darin, sich während der Dinnerpartys in ihrem Zimmer zu verstecken und zu lesen. Wie sehr wünschte ich, mich mit ihr verstecken zu können. Mit einem Buch in der Hand natürlich. Ich hätte die fiktiven Welten mit Drachen der Realität mit Henry und seinen Freunden jederzeit vorgezogen.

			»Solltest du dich nicht für deine Gäste zurechtmachen?«, fragte Ava, als ich mit zwei Stücken drei Tage altem Geburtstagskuchen in ihr Zimmer trat. Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass ich jetzt eine vierzehnjährige Tochter hatte. 

			»Ich brauche noch einen Moment für mich, bevor es losgeht. Kuchen?«, fragte ich und setzte mich auf die Kante ihres Bettes.

			»Immer«, antwortete sie, nahm das Stück entgegen und stürzte sich sofort darauf. »Weißt du, du könntest Dad jederzeit sagen, dass du Dinnerpartys nicht magst«, erklärte sie nüchtern. Als ob sich Henrys Plänen entgegenzustellen tatsächlich eine Option gewesen wäre. Wenn er seinen Willen nicht bekam, verwandelte er sich in einen wahren Albtraum. Ich musste mir jedes Mal gut überlegen, worüber ich mit ihm streiten wollte, was zwangsläufig dazu führte, dass ich seine Dinnerpartys still ertrug und Leute anlächelte, die ich nicht ausstehen konnte. 

			»Die Dinnerpartys sind wirklich nett«, log ich.

			»Lügnerin«, erwiderte sie. 

			Ava konnte mich lesen wie ein offenes Buch. An manchen Tagen hätte ich schwören können, dass sie mich besser kannte als mein Mann. 

			»Ich glaube, das Dinner heute Abend ist wichtig«, erklärte ich.

			»Dads Dinnerpartys sind immer wichtig«, kommentierte Ava und schob sich eine Gabel voll Funfetti-Cake in den Mund. »Weil er wichtig ist.«

			Da lag sie nicht falsch. Henry war nicht nur brillant, sondern auch sehr einflussreich in seinem Tätigkeitsfeld. Er dachte nicht wie andere Menschen, und gerade das war so erfrischend gewesen, als wir uns damals kennengelernt hatten. Seine Firma, Sweet, war ein Hightechunternehmen, das die Smart-Home-Technologie auf ein vollkommen neues Niveau hob. Henry und seine Kollegen machten einfach alles – und damit meine ich wirklich alles. Ihre neueste Technologie nutzte künstliche Intelligenz, um Menschen in ihrem Zuhause genau zu erforschen und so zum Beispiel zu wissen, wann sie eine Tasse Kaffee wollten – noch bevor die Menschen überhaupt selbst daran dachten. Oder zu lernen, wie man Licht einsetzen konnte, um die menschliche Stimmung zu verbessern. 

			Doch auch wenn Henrys Errungenschaften wahrlich beeindruckend waren, machte es mir ein wenig Angst, wie wenig Kontrolle seine Technologie den Menschen noch zugestand. Wenn künstliche Intelligenz dafür genutzt werden konnte, die Stimmung eines Menschen zu verbessern, konnte sie doch sicher ebenso gut auch dafür verwendet werden, die Persönlichkeit eines Menschen zu verschlechtern. Diese Vorstellung gefiel mir überhaupt nicht, doch Henry meinte nur, dass ich zu wenig Ahnung von diesen Dingen hätte, um zu verstehen, was er da machte. 

			Er sprach mit Ava und mir nicht nur über seine Technologie, nicht selten kam sie auch mit zu uns nach Hause. Denn natürlich war unser Haus ein Praxislabor. Ich lebte in einem vollständig technologisierten Smart Home, das mich besser kannte als ich mich selbst. 

			Wobei die Sache mit dem Kaffee mir schon manchmal zu denken gab. Es war wie die Sache mit der Henne und dem Ei: Wusste die KI wirklich, dass ich Lust auf Kaffee hatte, oder roch ich den Kaffee, nachdem sie ihn zubereitet hatte, und bekam erst dadurch überhaupt Lust darauf?

			Jedenfalls machte Sweet seinem Slogan Let us take care of the small tasks so we can make your life Sweet alle Ehre. 

			Es verging keine Woche, in der Henrys Name nicht in den Nachrichten stand. Im Bereich der technischen Innovation war er so was wie der nächste Steve Jobs. Anfangs hatte er sogar eine Phase gehabt, in der er fast ausschließlich schwarze Turtlenecks und blaue Jeans getragen hatte. 

			Wie gesagt, Henry Hughes war ein brillanter Geschäftsmann. Und ein guter Vater, wenn er nicht gerade um die Welt jettete oder in irgendeinem Meeting saß. Und was Freundschaften betraf? Ganz große Klasse. Dieser Mann wurde von so vielen Menschen geliebt, dass ich fast schon neidisch auf die Version war, die er der Welt präsentierte. Wenn mein Mann mit anderen Menschen sprach, vermittelte er ihnen das Gefühl, als wären sie das Zentrum seines Universums. Er drehte sich allein um sie. Und wenn ich dabei war, bekam auch ich ein Fünkchen seines Lichts ab. Vor anderen Leuten war ich sein Ein und Alles. Ich war die Liebe seines Lebens, seine Sonne, seine Galaxie. Doch sobald die Türen sich hinter uns schlossen, war alles Licht verschwunden. 

			Das war nicht immer so gewesen. Es hatte Momente gegeben, in denen ich geglaubt hatte, dass er mich wirklich liebte. Mich wertschätzte. Doch die waren mittlerweile rar gesät. Trotzdem tat ich so, als wäre ich glücklich mit ihm, um meine Beziehung zu Ava nicht zu gefährden. Denn Ava war nicht meine biologische Tochter. Doch sie war der hellste Stern und das größte Geschenk in meinem Leben. Und als Henry und ich unsere erste schwierige Phase durchlebten, sagte er zu mir, wenn ich mich scheiden ließe, würde ich Ava niemals wiedersehen.

			Diese Drohung reichte, um mich bei ihm bleiben zu lassen, selbst wenn es bedeutete, in dieser lieblosen Ehe zu verharren. Denn ein Leben ohne Ava war kein Leben für mich. Ihr gegenüber erwähnte ich jedoch niemals, wie schwer es mir fiel, in Henrys Schatten zu leben, denn ich wusste, wie sehr sie ihren Vater liebte. 

			Ehrlich gesagt wünschte ich mir oft, ebenso für Henry empfinden zu können wie Ava. Vielleicht hätte ich ihn und seine Dinnerpartys dann deutlich mehr gemocht.

			»Wie ist das Buch?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. »Auf welcher Seite bist du?«

			»295. Oh mein Gott, Mom! Du wirst nicht glauben, was Fania jetzt macht.«

			»Keine Spoiler!«, sagte ich und schlug ihr auf den Arm. »Und wieso bist du so viel weiter als ich? Vielleicht sollte ich die Dinnerparty sausen lassen und lieber weiterlesen …«

			Sie lachte. »Sei nicht so introvertiert.«

			»Ist das so offensichtlich?«

			»Ist es«, bestätigte sie. »Du trägst immer noch deinen Schlafanzug. Und die Gäste kommen …«

			Es klingelte an der Haustür.

			Ich sah auf die Uhr.

			»Mist!«, rief ich und sprang vom Bett. »Ich muss mich umziehen.«

			»Sei froh, dass Dad dir immer rauslegt, was du anziehen sollst«, sagte Ava. »Sonst würde es noch Jahre dauern, bis du fertig bist.«

			Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Wir sehen uns nach dem Dinner. Ich bitte Lena, dir einen Teller mit Essen hochzubringen.«

			Lena war die Köchin, die seit einigen Monaten während der Woche für uns kochte. Sie war einfach großartig und das Einzige, das nicht von irgendeinem Hightechprogramm gesteuert wurde. Wobei sie manchmal fast schon zu perfekt war. Es hätte mich nicht gewundert, wenn auch sie ein Batteriefach an der Wirbelsäule gehabt hätte. Trotzdem war ich während der Dinnerpartys dankbar, dass wir sie hatten, denn ich schlich mich nicht selten in die Küche, um mit ihr zu plaudern statt mit Henrys arroganten Freunden. 

			Lena war nicht nur eine grandiose Köchin, sie war mir auch zu einer guten Freundin geworden. Mit ihrer lebendigen Art war sie wie ein Sonnenstrahl an einem kalten Abend. Ich liebte es, mit ihr über unsere Dinnergäste zu lästern. 

			»Kannst du sie bitten, mir eine Extraportion Sauce auf die Spaghetti zu geben?«, fragte Ava.

			»Natürlich. Aber ich bin mir sicher, sie weiß es bereits.«

			Ava Hughes brauchte immer ein bisschen mehr Dip oder Sauce.

			Eine Frau ganz nach meinem Geschmack.

			

			»Wo warst du?«, flüsterte Henry, als ich die Treppe ins prachtvolle Esszimmer hinunterstieg. Er legte einen Arm um meine Taille und zog mich an sich, um mich leicht auf die Wange zu küssen. Er roch nach Bourbon und Zimt. Der Duft seines Parfüms umwehte seinen teuren grauen Anzug, zu dem das apfelrote Kleid, das er für mich rausgelegt hatte, perfekt passte. Obwohl ich gern eins meiner eigenen Stücke getragen hätte. In meiner Jugend hatte ich mich sehr viel mit Mode beschäftigt, jedoch schon lange nichts mehr für mich oder meinen Mann genäht. Henry fand es ausgesprochen plump von mir, meine selbst entworfenen Kleidungsstücke zu tragen. Er bevorzugte die bekannten Luxusmarken.

			Wie charmant von ihm.

			Ich konnte mich schon gar nicht mehr erinnern, wann ich zuletzt eine Nähmaschine benutzt, geschweige denn ein Kleidungsstück skizziert hatte. Es fehlte mir ein wenig. 

			»Ich musste mich noch rasch umziehen.« Ich lächelte ihm zu und spürte, wie seine Finger sich ein wenig zu fest in meine Seite bohrten. Meine Verspätung ärgerte ihn, doch vor seinen Gästen würde er es jetzt nicht kommentieren. »Wie sehe ich aus?«, fragte ich und löste mich aus seinem Arm. 

			»Spät«, erwiderte er mit einem arroganten Lächeln und zeigte dann in den Raum. »Geh schon rein und misch dich unter die Gäste. Freddricks Frau Wendy hat bereits nach dir gefragt.«

			Tapfer lächelnd sah ich mich im Raum um. Ein Roboter mit einem Tablett voll Champagnerflöten glitt auf Henry und mich zu und hielt direkt vor uns an. »Mrs Hughes, kann ich Ihnen ein Glas Champagner anbieten?«, fragte er.

			»Danke, Jacob«, antwortete ich und griff nach dem vollsten Glas. Wenn ich diesen Abend überleben wollte, musste ich jede Gelegenheit nutzen, um Champagner nachzufüllen. Mit einer Hand strich ich über meinen straffen Pferdeschwanz. Es hatte mich eine Ewigkeit gekostet, ihn glatt zu bekommen. Normalerweise fielen mir die Haare in engen Locken bis auf die Schultern, doch geglättet reichten sie mir bis zum Verschluss meines BH hinunter. Mom sagte immer, meine Haare strotzten nur so vor schwarzen Genen, und jede kleinste Locke trüge die Liebe meiner Ahnen in sich.

			Als Kind hatte ich meine Haare gehasst, doch je älter ich wurde, desto mehr lernte ich, sie zu lieben. Sie definierten mich und meine Persönlichkeit. Wenn ich in den Spiegel schaute, blickten meine Mutter und meine Großmutter zu mir zurück. Ich glättete meine Haare nur für die Dinnerpartys, weil Henry es so haben wollte. Er fand, es sähe kultivierter und eleganter aus. Einmal hatte ich ihm widersprochen, doch er ließ mich nie einen Streit gewinnen. Am Ende war irgendwie immer ich diejenige, die sich nach seinen zahlreichen schlauen rhetorischen Kniffen entschuldigte. 

			Henry griff nach meiner Hand und zog mich erneut an sich, um mich zu küssen. »Du siehst wunderschön aus, Kierra.«

			Seine Worte klangen ehrlicher, als ich erwartet hatte. Verwirrt und benommen von seinem sanften Tonfall neigte ich den Kopf ein wenig zur Seite, und ganz kurz flatterten die Schmetterlinge von früher in meinem Bauch auf. Henrys Blick war so von Zuneigung erfüllt, dass mir fast die Tränen in die Augen stiegen. 

			Leicht öffnete ich die Lippen und zögerte einen Moment. Hatte er wirklich mit mir gesprochen? »Danke, Henry«, antwortete ich, noch immer verwirrt von seinem Kompliment. Ich musste wirken, als hätte ich gerade einen Geist gesehen. Den Geist meines Ehemanns aus einer Zeit, als er mich tatsächlich geliebt hatte. 

			Bis sich jemand hinter mir räusperte und erklärte: »Es ist doch immer schön, einen Mann zu sehen, der seine Frau liebt.« 

			Und mein rasendes Herz? Es schlug langsamer. Dieser süße Moment war alles andere als privat gewesen. Plötzlich schämte ich mich, so emotional auf etwas reagiert zu haben, das nichts als Show gewesen war.

			»Sie haben es tatsächlich geschafft«, rief Henry, und sein Blick glitt von mir zu der Person, die hinter mir stand. Er trat noch ein wenig enger an mich heran, umfasste erneut mein Handgelenk und drehte mich um, als wäre ich einer seiner Roboter, wobei er nach vorn zeigte und erklärte: »Das ist meine wundervolle Frau Kierra. Kierra, das ist Gabriel Sinclair, der großartige Kerl, von dem ich dir erzählt habe.«

			Hatte er gerade Gabriel Sinclair gesagt?

			Ich hob den Blick, um den Mann vor mir anzusehen, und mein Herz setzte für einen Schlag aus. Mein Verstand verwandelte sich in eine Matschpfütze, als ich in seine Augen blickte. Augen, die ich einst so gut gekannt hatte. 

			Braune Augen, wunderschöne dunkelbraune Haut und ein dichter, voller Bart, kombiniert mit einem außergewöhnlichen Lächeln. 

			Ein Lächeln, das ich ebenfalls einmal so gut gekannt hatte. 

			Das konnte …

			Das Glas in meiner Hand glitt mir durch die Finger und fiel mit einem lauten Klirren zu Boden. 

			Alle im Raum sahen mich an. Schon lustig, dass etwas so Solides so leicht kaputtgehen konnte. Während alle Blicke auf mir lagen, lag meiner noch immer auf ihm. Gabriel Sinclair. Der Gabriel Sinclair. Mein Gabriel Sinclair. 

			Einige Sekunden lang vergaß ich zu atmen, und unter dem Blick seiner tiefbraunen Augen wuchs der Druck, der auf meiner Brust lastete, noch weiter. Alle möglichen Gedanken wirbelten durch meinen Kopf. Unsere Blicke begegneten sich nur kurz, und doch lange genug, um zu wissen, dass er mich gesehen hatte. Und zugleich nicht gesehen hatte. Er erinnerte sich nicht mehr an mich, sondern sah mich an wie alle anderen auch – als wäre ich einfach nur Henry Hughes’ Frau.

			»Tut mir leid«, platzte ich heraus in diesem Raum voll wichtiger Leute in teuren Klamotten, die mich anstarrten, als wäre ich der ungeschickteste Mensch dieser Welt. Hastig zerrte ich meine Aufmerksamkeit von Gabriel fort, beugte mich hinunter und versuchte, die Scherben aufzusammeln. Doch gleich darauf spürte ich, wie eine Hand nach meiner griff. 

			»Schon gut, lass es liegen«, sagte Henry und packte mich am Arm. 

			»Nein, es tut mir leid. Ich wollte keine Szene machen«, sagte ich mit zitternder Stimme, Ausdruck meiner zitternden Seele. Warum stand Gabriel hier in diesem Raum? Warum stand er hier vor mir? Was in aller Welt war hier los?

			»Kierra«, knurrte Henry mit zusammengebissenen Zähnen. »Du blamierst mich. Jacob wird sich darum kümmern. Mach dir keine Gedanken. Du solltest nach oben gehen und dich umziehen.« Natürlich sagte er es mit einem Lächeln auf den Lippen. In Gegenwart anderer Menschen vergaß Henry niemals zu lächeln. Doch ich wusste genau, dass ich heute Abend noch ein paar Worte zu hören bekommen würde, später, wenn die Gäste gegangen waren.

			Ich sah hinunter auf mein nasses Kleid, und dann wieder hinauf zu Gabriel. In seinem Blick lag ehrliches Mitgefühl. 

			In diesem Moment trat eine wunderschöne Frau mit roten Haaren zu uns, stellte sich sehr nah neben Gabriel und fragte: »Ist alles in Ordnung?«

			Mir wurde übel.

			Wer war sie?

			Waren die beiden verliebt?

			

			Liebte er sie?

			Warum glitt mein Blick sofort zu ihren Händen, um zu sehen, ob sie Eheringe trugen?

			Keine Ringe.

			Aber warum, oh, warum sah ich überhaupt nach, wo ich doch selbst einen schweren Ring am Finger trug?

			Was passierte hier?

			»Kierra«, drängte Henry, während Jacob herbeiglitt und begann, die Scherben aufzusaugen. »Geh und zieh dich um.«

			Ich zwang mich, Gabriel und die Frau, die buchstäblich an seiner Seite klebte, anzulächeln. »Bitte entschuldigen Sie. Es ist mir wirklich peinlich. Normalerweise bin ich nicht so ungeschickt«, erklärte ich.

			Gabriel lächelte. Es war ein so beruhigendes Lächeln. Er rieb sich den Nacken und zuckte mit den Schultern. »Ich bin vermutlich der ungeschickteste Mensch der Welt. Wenn mein Kopf nicht angewachsen wäre, würde ich selbst den noch irgendwo verlieren.«

			Die Frau lachte. Ein bisschen übertrieben, wenn ihr mich fragt. Sie warf den Kopf in den Nacken, schob die Brust raus und schlug Gabriel mit der flachen Hand gegen den Brustkorb. Henry lachte ebenfalls, doch es klang eher nach einer Warnung an mich, endlich zu verschwinden.

			Ich versuchte, mich so gut wie möglich wieder zu sammeln, wenn auch nicht allzu erfolgreich. »Ich ziehe mich nur schnell um, und dann werde ich einen besseren zweiten Eindruck hinterlassen«, versprach ich und lief die Treppe hinauf ins Schlafzimmer. 

			Dort schloss ich die Tür und legte eine Hand auf meinen Bauch. Mein protestierender Magen ließ mich einen Moment innehalten. Ich schluckte, doch bevor es mir ganz gelingen konnte, war ich schon auf dem Weg ins Badezimmer, wo ich den Geburtstagskuchen wieder von mir gab, den ich eben erst gegessen hatte. 

			Ich fühlte mich furchtbar schwach, und mir war schwindelig. 

			Langsam ließ ich mich nach hinten auf den schwarz-weiß gefliesten Boden sinken und wischte mir den Mund ab.

			Mir war, als würden sich meine Vergangenheit und Gegenwart vermischen. 

			Gabriel Ayodele Sinclair.

			Leib- und wahrhaftig. 

			Innerhalb von Sekunden stürmten die Erinnerungen an diesen Mann und mich auf mich ein. Jedes Lachen, jede Träne, die wir miteinander geteilt hatten, trafen mich mit der Wucht Tausender Ziegelsteine. Er sah so anders aus – und hatte sich doch kaum verändert.

			Sein Aussehen erinnerte mich an seinen Vater, damals, als wir noch jünger gewesen waren. Gabriels Mutter war eine wunderschöne Frau aus Nigeria, und sein Vater ein auffallend attraktiver Franzose. Gabriel war nach ihm benannt worden. Sein zweiter Vorname, Ayodele, war Yoruba und bedeutete »Freude kommt ins Haus«.

			Freude kommt ins Haus. 

			Gabriel sah aus wie die perfekte Mischung aus seinen Eltern. Sein einst schlanker Körper war mittlerweile deutlich massiger geworden, als hätte er die letzten zwanzig Jahre damit verbracht, in seiner Freizeit Autos zu stemmen. Und er trug sein nachtschwarzes Haar ein wenig länger als früher. An den Seiten war es kurz rasiert, auf dem Kopf dagegen länger, sodass es sogar ein paar Locken zeigte. Auf seiner Nase saß eine Brille mit dickem schwarzem Gestell, und obwohl er einen perfekt geschnittenen Anzug trug, kam ich nicht umhin, die Tattoos zu bemerken, die sich von seiner leicht entblößten Brust ausgehend an seinem Hals hinaufzogen. Er hatte seine Liebe zur Tinte also nicht verloren. 

			Wir waren damals erst sechzehn gewesen, als ich zugeschaut hatte, wie er sich sein erstes Tattoo im Keller eines Freundes hatte stechen lassen. Es war eine dieser typischen dummen Ideen gewesen, auf die Jugendliche manchmal kommen. Ob er wohl immer noch die Tattoos hatte, die er sich damals für mich hatte stechen lassen? Und ob er die Bedeutung dahinter überhaupt kannte? 

			Um den Hals trug er mehrere Goldketten, eine mit einem Kreuz, eine andere mit einem Adler als Anhänger. Es waren noch immer dieselben Ketten wie damals. Sie stammten von seinem Vater. Gabriel hatte sie zu tragen begonnen, nachdem Mr Sinclair gestorben war. 

			Gabriel war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, doch in seinen Augen lag ein helles Licht. Ein Licht, das ich einmal so sehr geliebt hatte. Ein Licht, das mich wieder und wieder gerettet hatte. In seinen Augen jedoch lag kein Wiedererkennen. Sie sahen mich an, als wäre ich für ihn nichts weiter als Henry Hughes’ Frau.

			Warum nur erfüllte es mich mit einer solchen Scham?

			Ich öffnete den Reißverschluss an meinem Rücken und stieg, noch immer ein wenig benommen, aus dem Kleid. Nachdem ich mir rasch die Zähne geputzt hatte, ging ich zu meinem Schrank, um mir etwas anderes zum Anziehen zu suchen. Rasch schnappte ich mir ein enges marineblaues Kleid und wechselte in ein Paar cremefarbene Schuhe. 

			Nachdem ich mein Make-up ein wenig aufgefrischt hatte, starrte ich mich im Spiegel an. »Verhalte dich ganz normal, Kierra«, befahl ich mir mit einem leisen Kopfschütteln. »Mach bloß keine Szene.«

			Dabei war mir sehr bewusst, wie unangenehm die Situation für mich sein würde, sobald ich wieder nach unten ging. Denn dann würde ich vor meinem Ehemann und meiner ersten großen Liebe stehen.

			Meiner ersten großen Liebe, die sich nicht einmal mehr an meinen Namen erinnerte.
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			GABRIEL

			Acht Jahre alt

			Sie tippte immer weiter. 

			Tipp, tipp, tipp. Ihre Fingernägel schlugen auf die Holzplanken, während sie mich anglotzte.

			Tipp, tipp, tipp, glotz.

			Es war echt so was von nervig.

			»Kannst du das mal lassen?«, fuhr ich die dämliche Kuh an, die einfach nicht aufhörte, mich anzustarren. Sie saß da und starrte mich mit ihren riesigen braunen Insektenaugen an, als raffte sie überhaupt nicht, dass ich sie nicht leiden konnte. Sie saß überhaupt nur da, weil unsere blöden neuen Nachbarn vor einem Jahr meiner Mom gesagt hatten, dass Kierra sich schwertat, neue Freunde zu finden. Und natürlich hatte Mom sich gedacht, dass es doch perfekt wäre, wenn ich mich mit ihr anfreundete, und mich gezwungen, nett zu Kierra zu sein.

			Ich hasste es, dass unsere Eltern einfach taten, was sie wollten, ohne sich darum zu kümmern, was wir Kinder eigentlich wollten. Das Letzte, worauf ich nämlich Bock hatte, war, mit dieser Irren abzuhängen, die auch noch so einen komischen Käfig um den Kopf trug, der angeblich irgendwas mit ihrer Zahnspange zu tun hatte. 

			Ein paar aus unserer Klasse nannten sie Kettengesicht. Ich nicht. Das war echt zu gemein. Aber ich wünschte wirklich, sie würde endlich aufhören, mich so anzuglotzen, als wäre sie in mich verknallt. Am liebsten hätte ich ihr gesagt, dass ich gezwungen wurde, nach der Schule mit ihr rumzuhängen, aber Dad meinte, so was würden nur blöde Wichser tun.

			Ich wusste nicht mal, was ein Wichser überhaupt war. Mom hatte mit ihm geschimpft und ihm auf den Hinterkopf gehauen, weil er das gesagt hatte. Und zu mir hatte sie gesagt, ich solle dieses Wort niemals benutzen, und mein Vater hätte einen schlechten Einfluss auf mich. Aber ich fand nicht, dass er einen schlechten Einfluss auf mich hatte. Für mich war er der coolste Dad der Welt. Wenn ich groß war, wollte ich genau so sein wie er. Ich wollte einmal sein Architekturbüro übernehmen, wenn ich konnte, und die gleichen Wörter benutzen, wie er sie immer benutzte. Dementsprechend hatte ich am nächsten Tag in der Schule die anderen Kinder bei jeder Gelegenheit, die sich mir bot, Wichser genannt.

			»Ich meine es ernst«, fuhr ich Kierra an. »Hör auf!«

			»Womit?«, summte sie und wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger. Sie lag bäuchlings in meinem Baumhaus und trat mit den Beinen in die Luft. 

			»Damit«, sagte ich und zeigte auf sie. »Hör auf mich anzustarren, als wärst du verknallt oder so was.«

			»Ich bin nicht in dich verknallt!«, fauchte sie mich ganz offensichtlich verletzt an. So sensibel hätte sie jetzt auch nicht reagieren müssen.

			»Kein Grund, sich wie ein Wichser zu benehmen«, murmelte ich. 

			Sie stemmte sich hoch und setzte sich auf. »Ich bin kein Wichser!«

			»Aber du benimmst dich wie einer.«

			»Nein, tu ich nicht!« Sie kniff die Augen zusammen, verschränkte die Arme vor der Brust und schnaubte. »Was ist ein Wichser?«

			

			»Du«, sagte ich, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich es ihr erklären sollte. Schließlich wusste ich es ja selbst nicht. Ich wusste nur, dass ich nicht die nächsten Stunden und unendlichen Minuten mit ihr hier in meinem Baumhaus festsitzen wollte. 

			»Du bist ein noch viel größerer Wichser!«

			Ich sprang auf die Füße und baute mich vor ihr auf. »Nein, bin ich nicht!«

			»Doch, das bist du! Du bist der größte Wichser, der je gewichst hat!«

			»Du weißt ja nicht mal, was das bedeutet!«

			»Ist mir egal. Ich weiß, dass es stimmt. Deshalb läufst du ja auch rum wie eine hässliche Kröte!«

			Empört schnappte ich nach Luft. »Ich laufe nicht rum wie eine hässliche Kröte!«

			Sie nickte und stand auf, sodass wir jetzt nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Oh doch. Du trägst die furchtbarsten Klamotten, die man überhaupt finden kann. Wenn du nur ein bisschen Verstand in deinem Schädel hättest, würdest du mich deine Sachen auswählen lassen, denn ich bin die beste Modekünstlerin aller Zeiten. Aber du stehst offensichtlich auf hässlich.«

			»Wenigstens watschele ich nicht wie ein Pinguin!«

			»Ich watschele nicht wie ein Pinguin!«, schrie sie empört zurück.

			»Doch, das tust du! Letztens hab ich gesehen, wie du aus eurem Pool geklettert bist, und du bist gewatschelt wie ein verflixter Pinguin!«

			»Nun, dein Pech. Ich mag Pinguine!«

			»Gut, Pinguin!«

			»Nenn mich nicht Pinguin! Nur weil ich sie mag, heißt das nicht, dass du mich so nennen darfst.«

			

			»Ich nenn dich, wie ich will! Und jetzt verschwinde aus meinem Baumhaus, Pinguin!«, befahl ich.

			»Ich gehe, wann ich will, Kröte!«

			»Halt die Klappe, hörst du? Ich wollte dich überhaupt nicht hier haben.«

			»Doch, das wolltest du.«

			»Nein«, zischte ich. »Wollte ich nicht.«

			Sie schob den Kopf vor und wedelte mit einem Finger vor meinem Gesicht herum. »Warum hast du mich dann eingeladen?«

			»Weil meine Eltern es wollten, du Hohlkopf! Deine Mom hat meiner Mom erzählt, dass du ein Loser bist und keine Freunde hast, also hat meine Mom mich gezwungen, mit dir abzuhängen!«

			Sie schnappte nach Luft. »Ich bin kein Loser!«

			»Doch, bist du. Deshalb hast du ja auch keine Freunde!«

			»Ich will keine Freunde«, sagte sie. »Ich bin gern allein. Andere Leute nerven nur. So wie du!«

			»Nun, dann verschwinde, und sei wieder allein!«

			»Das tu ich auch!«

			»Gut!«

			»Sehr gut!«

			»Noch besser gut!!«

			»Super besser gut!!«

			»Wie auch immer, Loser. Geh einfach«, sagte ich und rollte mit den Augen. Ich war es satt, sie hier zu haben und meine Baumhausluft atmen zu lassen. Ich hasste es, dass ein Mädchen wie sie dieselbe Luft atmete wie ich. Ich hasste alles an Kierra und wollte sie so schnell wie möglich wieder aus meinem Leben haben. »Du bist so ein Weirdo, Kettengesicht!«, rief ich, um ihr noch mal klarzumachen, dass ich nichts mit ihr zu tun haben wollte. 

			

			Ich sah, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, und fühlte mich sofort schlecht. 

			Ich war nicht besser als die anderen Kinder. 

			Ich war so ein blöder Wichser.

			Noch bevor ich mich bei ihr entschuldigen konnte, schob Kierra die Brust raus und schlug mir so fest mit der Faust in den Bauch, dass ich zu Boden fiel.

			»Au!«, stieß ich hervor und rieb mir den Ellbogen, mit dem ich auf den harten Boden geknallt war. »Das hat wehgetan.«

			»Das hast du davon, du dummer Junge! Ich will nie wieder was mit dir zu tun haben.«

			Bevor ich etwas erwidern konnte, hörte ich Mom draußen vor dem Baumhaus rufen: »Gabriel! Gabriel, komm runter. Und Kierra, du auch.«

			Mein Magen verknotete sich, denn ich wusste, dass sie jetzt vermutlich mit uns schimpfen würde, weil wir uns gestritten hatten. Ich stemmte mich auf die Füße. »Siehst du, was du getan hast? Deinetwegen kriegen wir jetzt Ärger.«

			»Gar nichts hab ich getan«, erklärte Kierra und kletterte die Leiter runter. Ich folgte ihr und bereitete mich darauf vor, mich zu verteidigen.

			»Es war alles ihre Schuld, Mom! Sie …« Auf der untersten Stufe angekommen, drehte ich mich zu meiner Mutter um und verstummte, als ich ihre Augen sah. Sie schluchzte und schüttelte immer wieder den Kopf. »Was ist passiert?«, fragte ich. Ich hatte meine Mom noch nie weinen sehen, außer wenn sie furchtbar lachen musste. Aber das hier war ein anderes Weinen. Dieses hier machte mir Angst. 

			Sie strich sich die Haare hinter die Ohren und lief zu mir. »Wir müssen ins Krankenhaus, Gabriel, okay? Sofort. Kierra, ich habe versucht, deine Eltern zu erreichen, aber sie sind nicht ans Telefon gegangen. Du musst also mit uns kommen.«

			

			»Wieso fahren wir ins Krankenhaus?«, fragte ich verwirrt.

			»Es …« Moms Stimme brach. Sie schniefte und weinte jetzt noch heftiger. »Dein Vater, Gabriel. Es ist etwas passiert. Wir müssen los. Sofort.«

			KIERRA

			Gabriel und ich saßen mit seiner Mom im Wartezimmer. Wir sagten kein Wort, und seine Mom lief im Zimmer auf und ab, während wir warteten. Immer wieder schaute sie auf die Uhr an der Wand, ging dann zur Anmeldung, um zu fragen, ob es Neuigkeiten über Gabriels Vater gab, und beschwerte sich, wenn sie keine konkrete Antwort bekam.

			Und dann ging sie wieder auf und ab.

			Mit uns warteten noch ein paar andere Leute. Ich war noch nie in einem Krankenhauswartezimmer gewesen. Mir war ein bisschen übel, und ich hatte Angst. 

			Gabriel konnte ich nicht leiden, aber seinen Dad mochte ich sehr. Mr Sinclair steckte mir immer ein bisschen Geld zu, wenn ich bei ihnen war, weil er mir wegen der Zahnspange keine Süßigkeiten geben konnte. »Spar es für ein paar Sour Patch Kids und Skittles, wenn du die Spange wieder los bist. Und dann komm rüber und gib mir ein paar ab. Das sind meine Lieblingssüßigkeiten«, sagte er immer. 

			Dank ihm hatte ich schon ganze fünfzig Dollar für Süßigkeiten. 

			Und jedes Mal, wenn ich aus dem Schulbus stieg, fragte er mich, wie mein Tag gewesen war und wie es mit meinem Modedesign lief, und beim Softball. Denn diese beiden Dinge liebte ich am meisten. Mode und Softball. Gabriel spielte auch Softball, aber im Gegensatz zu ihm war ich wirklich gut darin.

			

			Und Mr Sinclair sorgte dafür, dass ich es auch wusste. Wann immer er Zeit fand, kam er sogar gemeinsam mit meinen Eltern mit zu meinen Spielen. 

			Ich wünschte mir so sehr, dass er wieder gesund wurde.

			Er musste einfach wieder gesund werden. Wenn nicht für mich, dann für die Kröte neben mir. 

			Gabriel sah so traurig aus. Trauriger als ich jemals einen Menschen gesehen hatte. Er hielt den Kopf gesenkt und spielte mit den Fingern in seinem Schoß. Seine Beine zuckten hoch und runter, und er hatte noch kein einziges Wort gesagt, seit wir im Krankenhaus waren. Ich auch nicht. Mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können. 

			Ich fragte mich, was Mom wohl gesagt hätte, wenn sie hier gewesen wäre. Sie war wirklich gut darin, Menschen zu trösten, wenn sie traurig waren, und auch wenn ich Gabriel hasste, wollte ich nicht, dass er traurig war. 

			Als endlich ein Arzt kam, um mit Mrs Sinclair zu sprechen, blickten Gabriel und ich auf. Wir konnten nicht hören, was er sagte, doch ich wusste, dass es nicht Gutes war. Der Blick des Arztes war traurig, und er schüttelte seinen Kopf.

			»Es tut mir leid«, hörte ich ihn sagen, bevor Mrs Sinclair auf die Knie fiel und in ein lautes Wimmern ausbrach. Gabriel rannte zu ihr, schlang die Arme um seine Mutter und hielt sie fest, während sie zusammenbrach. Und dann fing auch er ganz furchtbar an zu weinen, und so tat ich das Einzige, das mir einfiel.

			Ich ging zu ihm und nahm ihn in die Arme, denn er hatte niemanden, der ihn in dieser traurigen Situation festhielt. Jeder sollte einen Menschen haben, der ihn in den Arm nimmt, wenn er traurig ist. 

			Und während ich zuhörte, wie Gabriel weinte, fing auch ich an zu weinen.

			

			Es war ein Herzinfarkt.

			Mr Sinclairs Herz hatte einfach aufgehört zu schlagen. Die Ärzte hatten getan, was sie konnten, um ihn wieder zurückzuholen, doch es hatte nicht funktioniert. Mom sagte, es sei das Schlimmste, das sie je erlebt hatte. Daddy sagte nicht viel. Er und Mr Sinclair waren gute Freunde, und als er von seinem Tod hörte, ging er in sein Arbeitszimmer und kam stundenlang nicht mehr heraus. 

			Eine Woche später war die Beerdigung. Ich saß zwischen Mom und Daddy in der Kirchenbank, zwei Reihen hinter Gabriel und seiner Mom. Die beiden saßen ganz vorn in der ersten Reihe. Mom sagte, die erste Reihe sei für die Menschen, die dem Verstorbenen am nächsten gestanden hatten, was wohl hieß, dass es die schlimmste Reihe war. Hoffentlich würde ich niemals dort vorn in der ersten Reihe sitzen müssen … Und hoffentlich würde Gabriel niemals wieder dort sitzen müssen. 

			Ich konnte einfach nicht aufhören, zu den Sinclairs hinüberzustarren. Gabriel war die ganze Woche nicht in der Schule gewesen. Was ich verstehen konnte. Wenn ich meinen Vater verlieren würde, würde ich niemals wieder zur Schule gehen wollen. Ich würde überhaupt gar nichts mehr tun wollen. 

			»Alles okay, Champ?«, fragte Daddy flüsternd.

			Ich nickte. 

			Er nahm meine Hand und drückte sie leicht. Mom nahm meine andere und tat dasselbe.

			Von dort, wo ich saß, konnte ich nur Gabriels Hinterkopf mit den dunklen Haaren sehen. Er trug einen schwarzen Anzug, wie alle anderen, und hob kein einziges Mal den Kopf, als immer wieder einer der Erwachsenen zu ihm trat und versuchte, mit ihm zu reden. Einmal versuchte sein Onkel, ihn dazu zu bringen, an den offenen Sarg zu treten, um sich zu verabschieden, doch er weigerte sich. 

			Ich hätte auch viel zu viel Angst gehabt, um dort hinzugehen.

			Der Pastor hielt eine Rede, und ein paar Leute teilten ihre Erinnerungen an Mr Sinclair. Es gab Musik, und nach dem Gottesdienst wurde der Sarg in ein Auto geladen. Gabriel und seine Mutter mussten hinter dem Sarg herlaufen, und ich dachte, wie gemein es war, sie zu so etwas zu zwingen. Jede Sekunde rechnete ich damit, dass sie einfach vor Schmerz zusammenbrechen würden.

			Einmal sah Gabriel zu mir herüber, und seine Augen waren so rot und voller Tränen, dass auch ich anfing zu weinen. Ich wusste nicht, warum, aber jedes Mal, wenn ich Gabriel in der vergangenen Woche hatte weinen sehen, hatte ich ebenfalls angefangen. Es war, als würden seine Tränen einen grässlichen Schmerz in meiner Brust entfachen, sodass ich einfach nicht anders konnte, als mitzuweinen. Ich hatte nicht gewusst, dass meine Tränen so sehr mit denen eines anderen Menschen verbunden sein konnten. 

			Am Ende warf jeder eine Rose auf den Deckel des Sargs, und dann wurde er in die Erde hinuntergelassen. 

			»Nein, nein, nein«, wimmerte Mrs Sinclair. Sie sank auf die Knie und streckte die Hand nach ihrem Mann aus, und es brach mir das Herz, dass Mr Sinclair nicht länger da war, um sie zu ergreifen.

			Ich verstand den Tod nicht. Warum war er so grausam?

			Gabriel trat zu ihr und nahm ihre Hand. 

			»Es ist okay, Mom. Es ist okay«, sagte er, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob er es selbst glaubte. Wie hätte er auch glauben können, dass alles okay war? Er hatte keinen Vater mehr. Und trotzdem gab er sein Bestes, um seine Mutter zu trösten. 

			Vielleicht war das der Moment, in dem ich begann, ihn nicht mehr ganz so zu hassen.

			Vielleicht war es der Moment, in dem ich begann, mich zu fragen, wer sich um ihn kümmerte, während er seine Mutter tröstete. 

			Dabei richteten sich meine Gedanken nicht gegen Mrs Sinclair oder so. Aber sie schien kaum in der Lage, sich selbst zusammenzuhalten, geschweige denn ihren Sohn, der plötzlich gezwungen war, deutlich schneller erwachsen zu werden, als er eigentlich sollte. Ich hatte das Gefühl, dass Mrs Sinclair nie wieder dieselbe sein würde. Vielleicht war es das, was der Tod mit den Menschen machte, die zurückblieben – er veränderte sie für immer. Und ich konnte nicht sagen, ob es etwas Gutes war oder etwas Schlechtes.

			GABRIEL

			»Gabriel Sinclair! Komm zurück. Und du wirst sofort damit aufhören, die Türen zu knallen, junger Mann. Hast du mich verstanden?«, rief Mom und folgte mir hinaus in den Garten. Ich antwortete nicht. Ich war es so leid. Ich war es leid, dass sie mir sagte, ich solle meine Hausaufgaben machen. Ich war es leid, dass sie versuchte, die Dinge mit mir zu tun, die Dad immer mit mir getan hatte, und mich ständig fragte, ob ich mit ihr Baseball fangen üben wollte. Ich war das alles so leid! Und vor allem war ich es leid, dass Dad nicht mehr da war.

			Wie konnte er das nur tun?

			Wie konnte er einfach sterben?

			Ich hasste ihn dafür! Ich hasste ihn so sehr, dass ich platzen wollte. 

			Als ich den Kopf drehte, sah ich Kierra in ihrem Garten auf der Reifenschaukel sitzen, und aus irgendeinem Grund machte mich auch das wütend. Ich hasste es, wie sie mich in letzter Zeit ansah. Als täte ich ihr leid. Dabei war es mir deutlich lieber, wenn sie mich eine Kröte nannte. Ich wollte nicht, dass sie Mitleid mit mir empfand. Ich wollte, dass sie überhaupt nichts für mich empfand, denn ich hasste sie. Ich hasste es, dass sie noch beide Eltern hatte. Es war nicht fair. Nichts war mehr fair.

			Ich warf ihr einen bösen Blick rüber und marschierte zu meinem Baumhaus. Das Baumhaus, das Dad für mich gebaut hatte. Ich kletterte die Leiter hinauf und ignorierte Mom den gesamten Weg über. Als ich oben ankam, fühlte ich mich, als müsste ich heulen. Oder brüllen. Oder brüllen und heulen. Ich fühlte so viel und wusste nicht, was es zu bedeuten hatte. Was mich nur noch wütender machte. 

			Als ich jemanden die Leiter hochklettern hörte, war ich sicher, dass es Mom sein musste, die mir sagen würde, dass ich wieder reingehen und meine Hausaufgaben zu Ende machen sollte. Doch es war Kierra mit ihrem dummen Gesicht, die in mein Baumhaus stürmte. 

			»Du darfst nicht so gemein zu ihr sein!«, rief sie. »Du darfst so nicht mit deiner Mom sprechen!«

			»Das geht dich nichts an«, sagte ich, und mein Brustkorb hob und senkte sich. 

			»Du machst sie ganz traurig, Gabriel. Du musst damit aufhören.«

			»Und wer bist du, mir so was zu sagen?«, knurrte ich, genervt von ihrem dummen Gesicht, bei dem sich mein Magen jedes Mal ganz komisch anfühlte, wenn sie mich ansah. Wütend trat ich den Baseball, der auf dem Boden lag, quer durch das Baumhaus. Der Baseball sollte überhaupt nicht hier sein. Er sollte in Dads Handschuh unten im Garten liegen, damit wir zusammen Fangen üben konnten. 

			

			Kierra machte sich ganz groß, obwohl sie ziemlich klein war. »Ich bin ich! Und wenn du dich wie ein dummer kleiner Junge aufführst, sage ich dir das auch.«

			»Ja, ja. Und jetzt verschwinde«, schnaubte ich und spürte, wie mir die Tränen in die Augen schossen. Ich wünschte wirklich, das würde endlich aufhören. Doch jedes Mal, wenn ich wütend wurde, war mir auch nach Heulen zumute. Und ich war ständig wütend, was bedeutete, dass ich auch ständig heulte.

			Kierra musste es bemerkt haben, denn sie wurde ganz still. Ich hatte nicht mal gewusst, dass ihr Mund das überhaupt konnte – still sein, meine ich. Denn sie laberte ständig irgendeinen Mist.

			Jetzt war sie still.

			Gespenstisch still.

			Und dann tat sie etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. 

			Sie nahm mich in den Arm.

			Und dann tat ich etwas, womit ich nicht gerechnet hatte.

			Ich erwiderte ihre Umarmung.

			Keine Ahnung warum, aber irgendetwas an Kierras Umarmung gab mir ein Gefühl von Sicherheit. Ich hatte gar nicht gewusst, wie unsicher ich mich fühlte, bis sie ihre Arme um mich legte, genau wie an dem Tag im Krankenhaus, als Dad gestorben war. Meist wollte ich nicht, dass irgendwer mit mir sprach, geschweige denn mich umarmte. Doch als Kierra das jetzt tat, hatte ich plötzlich das Gefühl, wieder atmen zu können. Es war, als erinnerte ihre Umarmung mein Herz daran, weiterzuschlagen. 

			Lange hielt sie mich so fest, und ich ließ es zu. Ich wollte nur noch fünf Minuten so bleiben. Zehn Minuten. Sechzig Minuten.

			Solange sie mich in ihren Armen hielt, wollte auch ich sie halten. 

			

			»Gabriel?«, flüsterte sie, während wir uns umarmten.

			»Ja?«

			»Wollen wir ein bisschen Baseball fangen üben?«

			Ich trat einen Schritt zurück und wischte mir mit dem Handrücken über die Augen. »Kannst du gut fangen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Meinetwegen.« Mit einem mürrischen Augenrollen griff ich nach Dads Baseball. »Ich zeig’s dir. Aber wenn du’s nicht hinkriegst, werd ich dir sagen, wie beschissen du bist.«

			»Wenn du mir sagst, wie beschissen ich bin, sag ich dir, dass du eine riesige Nase hast, Kröte.«

			Ich lächelte. Vielleicht zum ersten Mal seit Wochen, denn einen Moment lang fühlte sich alles fast wieder normal an. »Einverstanden. Dann komm, Wichser.«
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			KIERRA

			Gegenwart

			»Warum hast du so lange gebraucht?«, flüsterte Henry, als ich mich wieder zur Dinnerparty gesellte. Er musterte mich kritisch von Kopf bis Fuß und verzog das Gesicht. Mein neues Outfit gefiel ihm nicht, was er in einem Raum voller Geschäftskollegen und Freunde jedoch nicht laut sagen konnte. 

			»Entschuldige. Ich musste erst etwas Neues zum Anziehen finden.« Mit leicht zittrigen Händen strich ich mir über mein Kleid und ließ den Blick auf der Suche nach Gabriel durch den Raum gleiten. Als ich Henry wieder ansah, gestattete ich mir ein falsches Lächeln. »Wie sehe ich aus?«

			»Als hättest du dich nicht mal bemüht«, flüsterte er zurück und hakte meinen Arm um seinen. »Dann lass es uns noch mal versuchen. Und es wäre mir lieb, wenn du diesmal keine Szene machen würdest.«

			»Ja, Schatz«, erwiderte ich sarkastisch. »Ich werde dein perfekter kleiner Roboter sein.«

			Henry kniff mir leicht in den Arm, und ich jaulte leise auf, sagte aber nichts weiter. Er führte mich wieder zu Gabriel und seiner rothaarigen Begleitung hinüber, und sofort verknotete sich erneut mein Magen. 

			»Versuchen wir es noch einmal mit der Vorstellungsrunde.« Henry lächelte und nickte Gabriel zu. Es war beinahe unheimlich, wie schnell mein Mann seine Laune ändern konnte, wenn andere in der Nähe waren. Seine Maske schien immer perfekt zu sitzen, es sei denn, wir waren allein. 

			»Schatz, das sind Gabriel Sinclair von GS Architecture und seine Mitarbeiterin Ramona.«

			Mitarbeiterin?

			Also nicht privat?

			Es hätte mir eine Warnung sein sollen, dass mein Magen sich bei diesen Worten langsam wieder entkrampfte.

			»Und das hier ist meine wunderschöne, brillante, erfolgreiche Frau Kierra«, fuhr Henry fort.

			»Nun, an diese Art von Vorstellung könnte ich mich gewöhnen«, sagte ich halb im Scherz. Wenn Henry mich immer so behandeln würde, wie er es vor anderen Leuten tat, wäre ich diesem Mann vollkommen verfallen. Es war kaum zu ertragen, wie anders er sich mir gegenüber verhielt, wenn wir in Gesellschaft waren. Nie zuvor hatte ich einen Mann getroffen, der sich in der Öffentlichkeit präsentierte wie das Paradies, im Privaten dagegen wie die Hölle. Er war das lebende Beispiel eines wunderschönen Teufels.

			Ich reichte zuerst Ramona meine Hand. »Freut mich, Sie beide kennenzulernen.«

			»Die Freude ist ganz auf unserer Seite«, erwiderte Gabriel und reichte mir ebenfalls die Hand. Als ich seine Handfläche an meiner spürte, sammelte sich Hitze in meinem Bauch, und ich musste all meine Kraft zusammennehmen, um die Tränen zurückzuhalten. Bestimmt hielt ich seine Hand ein wenig zu lange. Bestimmt war seine Hand ganz feucht, weil meine so furchtbar schwitzte. Bestimmt sah ich aus wie ein Reh im Scheinwerferlicht, als er mir in die Augen schaute. Und trotzdem konnte ich den Blick nicht von ihm abwenden.

			Er ließ meine Hand los.

			Und sofort vermisste ich seine Wärme. 

			

			Ich rieb mir die schwitzige Handfläche an meinem Kleid ab und zwang mich zu lächeln. »Und woher kennt ihr drei euch?«

			»Das habe ich dir doch schon erzählt«, sagte Henry. »Gabriel ist der leitende Architekt auf unserer Baustelle.«

			Meine Kiefermuskeln erschlafften. »Du meinst, der Gabriel?«, fragte ich verblüfft und wandte mich wieder an diesen. »Henry sagt, Sie sind einer der drei besten Architekten der Welt.«

			Gabriel lachte, und sein linkes Grübchen vertiefte sich, sodass es aussah, als hätte Michelangelo selbst es geformt. »Ich möchte gar nicht wissen, wer die anderen beiden sind. Ich bin furchtbar ehrgeizig und würde garantiert versuchen, der Beste zu sein.«

			»Meine Frau meint es nicht böse«, sagte Henry eilig. »Manchmal redet sie, ohne vorher nachzudenken.«

			Oh, fick dich, Henry.

			Ich lächelte. »Ja. Ich meinte es nicht böse. Es ist wirklich beeindruckend.«

			Gabriel rieb sich mit der Hand über den kurzen Bart. »So habe ich es auch gar nicht verstanden. Ich bin nicht sonderlich empfindlich. Aber danke. Das bedeutet mir sehr viel. Ich bin überrascht, dass wir uns noch nicht begegnet sind. Henry spricht in den höchsten Tönen von Ihnen.«

			Im Gegensatz zu ihm war ich nicht sonderlich überrascht, dass wir uns noch nicht begegnet waren. Henry bezog mich nur selten in irgendwelche Angelegenheiten mit ein. Erst letzte Woche hatte ich überhaupt erfahren, dass der Bauplan für das neue Haus bereits stand. Ein Bauunternehmen war gekommen, um das Grundstück von Bäumen, Steinen und anderen Störfaktoren zu befreien, und ich hatte Ava förmlich zwingen müssen, den Männern nicht im Weg zu stehen, weil sie so fasziniert von allem ist, das mit Bauen und Architektur zu tun hat. Sie liebt Häuser sogar noch mehr als Bücher, was einiges aussagt.

			Mein Gott, Gabriel sah einfach umwerfend aus. Als Kind hatte ich ihn mir nie mit Bart vorgestellt, doch es stand ihm hervorragend. Er wirkte so … erwachsen. Ein wahnsinnig gut aussehender erwachsener Mann mit Bart. Ich war fest davon überzeugt, dass jemand ihn liebte. Wie hätte man sich auch nicht in dieses Gesicht und diesen Körper verlieben können? Er war groß, dunkel und attraktiv. Und seine Kleiderwahl hatte eindeutig nichts mehr von einer Kröte.

			Eher was von Armani, wie es schien.

			»Ein Architekt«, murmelte ich erstaunt. »Du wolltest immer schon Architekt werden.« Die drei sahen mich verwirrt an. Ich schüttelte den Kopf. »Entschuldigt. Das hatte eigentlich als Frage herauskommen sollen. Wollten Sie immer schon Architekt werden?«

			Ich kannte die Antwort, denn ich kannte ihn.

			Die Antwort lautete Ja.

			Genau wie sein Vater. 

			»Ja, schon sehr früh. Mein Vater war Architekt. Er ist gestorben, als ich noch klein war, und leider erinnere ich mich nicht mehr sehr gut an ihn. Als Jugendlicher hatte ich einen Unfall und habe dabei mein Gedächtnis verloren.«

			»Ach?«, hauchte ich und tat so, als wüsste ich nicht jedes kleinste Detail, weil ich an dem Abend dabei war, als es passierte.

			»Ja.« Er lächelte, doch es wirkte jetzt ein wenig trauriger. »Aber meine Mutter sagt, ich hätte meinen Vater vergöttert. Da schien es nur richtig, seinem Weg zu folgen. Ich habe seine Baupläne genau studiert. Sie hängen eingerahmt in meinem Büro. Er war ein wahres Genie, und ich hoffe, dass er ein bisschen stolz auf mich ist. Auch wenn ich mich kaum noch an ihn erinnern kann, habe ich immer noch diesen inneren Drang, ihn stolz zu machen.«

			»Er hat dich so sehr geliebt«, platzte ich heraus. 

			Und erntete erneut fragende Blicke. 

			Zu meinem Glück erschien genau in diesem Moment Lena aus der Küche und sagte: »Bitte entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche, aber das Essen ist fertig. Wenn Sie sich also setzen möchten.«

			Gerettet. Von gegrilltem Hühnchen, cremiger Pasta und Kartoffelpüree.

			Henry bedeutete Gabriel und Ramona voranzugehen und führte mich hinter ihnen ins Esszimmer. Dabei lehnte er sich zu mir herüber und flüsterte: »Was zum Teufel ist los mit dir?«

			Ich zwang mich zu einem winzigen Lächeln und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich bin einfach müde.«

			»Dann werd wach. Du blamierst mich.«

			Henry, Ava und ich wohnten auf mehr als zwanzig Hektar Land. Beim Kauf dieses Grundstücks stand dort nur ein kleines Haus, in das wir erst einmal einzogen. Es gefiel mir, dort zu leben, erst recht nach dem Problem mit Henrys Stalkerin. Wir hatten einige Furcht einflößende Situationen erlebt, und ich war froh, wenn möglichst wenige Menschen wussten, wo wir jetzt wohnten. Nie im Leben würde ich den Abend vergessen, an dem ich aus dem Haus gegangen war und eine Frau mit einer Kapuze über dem Kopf in unseren Mülltonnen hatte wühlen sehen. Sie war geflüchtet, bevor ich ihr Gesicht erkennen konnte, und auch auf unseren Kameras fand sich keine gute Aufnahme von ihr, doch es war nicht das erste Mal, dass Leute um unser Haus schlichen. Das war einer der Nachteile, mit einem Visionär wie Henry verheiratet zu sein – Feinde und fanatische Fans.

			

			Hier draußen fühlte ich mich sicherer, und manchmal stritt ich mit Henry, weil ich der Meinung war, dass seine ausladenden Partys unsere Privatsphäre gefährdeten, denn ich war mir sicher, dass die Leute so schon sehr bald auch unseren neuen Wohnort herausfinden würden. 

			Doch Henry meinte, ich würde überreagieren, und die Kameras auf dem Gelände seien das Beste vom Besten – schließlich hatte er sie selbst entwickelt. Er war davon überzeugt, dass wir einfach nur mehr Platz und nicht weniger feucht-fröhliche Partys brauchten, um sicher zu sein.

			Selbst in dem bestehenden kleinen Haus auf dem neuen Grundstück konnten wir übrigens immer noch zwanzig Gäste zum Dinner einladen, die Definition »klein« war also relativ. 

			So, wie Henry sich das neue Haus vorstellte, würden wir allerdings bald mühelos Partys mit Hunderten von Gästen veranstalten können. Ich hatte ein wenig Sorge, dass sich so ein riesiges Gebäude kalt und einsam anfühlen könnte, wenn gerade keine Party stattfand, doch Henry interessierte sich nicht sonderlich für meine Ansichten. Auf mein Argument, dass größer nicht zwangsläufig auch besser war, erhielt ich nur die Antwort, dass ich in diesem Punkt nicht viel zu melden hätte, denn er hätte eine Vision.

			Diese Vision bestand darin, das größte Hightech-Smart-Home der Welt zu errichten. Henry hatte lange gebraucht, um den richtigen Architekten für sein Projekt zu finden, und siehe da, er fand ausgerechnet Gabriel.

			Meinen Gabriel.

			Meinen Damals-vor-langer-langer-Zeit-Gabriel.

			Das gesamte Essen hindurch hatte ich mich gezwungen, ihn nicht anzustarren, sondern immer nur so oft und so lange zu ihm hinüberzuschauen, dass es nicht wirkte, als würde ich den Blickkontakt mit ihm vermeiden. Es war zweifellos die furchtbarste Dinnerparty meines Lebens, und ich hatte auch schon mit einer Gruppe Chirurgen diniert, die beim Schmorbraten die gruseligsten Geschichten zum Besten gaben. 

			Nach dem Essen plauderten die Gäste gewöhnlich noch einige Stunden. Henry hatte einen Jazz-Musiker engagiert, und ich war mir fast sicher, dass es später noch ein Feuerwerk geben würde. Bei Henry Hughes’ Partys gab es immer Feuerwerk. 

			Ich hasste Feuerwerk. Dabei bekam ich jedes Mal eine Gänsehaut.

			Fröhliches Lachen erfüllte das Haus, doch ich selbst fühlte mich furchtbar aufgewühlt und traurig. 

			So unendlich traurig. 

			Nach dem gefühlt hundertsten oberflächlichen Small Talk entschuldigte ich mich, um ein wenig frische Luft zu schnappen. Ich musste dringend durchatmen und meine Gedanken ordnen. Ein großer Teil von mir hatte Gabriel Sinclair in der Vergangenheit zurückgelassen. Nachdem seine Mutter mir verboten hatte, ihn jemals wiederzusehen, hatte ich ihn tief in meiner Seele vergraben.

			Und jetzt war er hier. 

			Die Spätfrühlingsluft strich über meine Haut, während ich dort stand und den Duft der Bäume um mich herum einatmete. Die Sonne war bereits vor ein paar Stunden untergegangen, und das einzige Licht um mich herum kam aus dem Haus. Je lauter das Lachen in der Ferne wurde, desto mehr Bourbon war geflossen. Henry war vermutlich schon vollkommen betrunken und würde jeden Moment anfangen, Klavier zu spielen. Ich war mir sicher, dass er auch bereits eine seiner – meist deutlich zu langen – Reden gehalten hatte.

			Ich genoss die Stille um mich herum, während ich das Gelände erkundete. Die Ruhe nach all den Jahren in der Stadt. Allein hier draußen in der Natur wurde ich von einem Gefühl innerlichen Friedens erfüllt. Ich genoss es, früh aufzustehen und meinen Kaffee zu trinken, wenn die Sonne selbst gerade erst erwachte und die Vögel leise ihr Morgenlied zwitscherten. 

			Henry scherzte immer, unser Grundstück sei so groß, dass niemand uns hören würde, wenn wir schrien, und vermutlich hatte er recht.

			»Sie stehen gerade in der Küche«, sagte eine Stimme und riss mich aus meinen Gedanken. Ich drehte mich um und sah Gabriel hinter mir stehen. Er lächelte und zeigte nach unten. »Und wenn Sie ein paar Schritte nach links gehen, sind Sie im Hauswirtschaftsraum.«

			Mein verwirrter Herzschlag beruhigte sich ein wenig. Ich trat einen Schritt nach links. »Hier?«

			Er kam herüber, legte mir die Hände auf die Schultern und schob mich noch zwei Schritte weiter zur Seite. »Hier.«

			Ich lächelte. »Was für ein hübscher Hauswirtschaftsraum.«

			»Sehr hübsch, in der Tat.« Er zog sein Jackett aus und legte es mir um die Schultern. Die Luft war kühl für diese Jahreszeit, und er musste bemerkt haben, dass ich zitterte. 

			Im Gegensatz zu mir rollte er jetzt sogar noch die Ärmel seines Hemds hoch. Was mich nicht überraschte. Schon damals hatte Gabriel nur selten gefroren. Ich hätte schwören können, dass er noch im Schneesturm draußen stehen und erklären würde, wie warm der Schnee doch sei. 

			Er rieb sich mit dem Finger über den Nasenrücken und zeigte in die Ferne. »Dort hinten liegt das Hauptschlafzimmer mit zwei getrennten Ankleidebereichen.«

			»Ich werde Sie nicht verraten, wenn Sie meinen ein winziges bisschen größer machen als seinen«, scherzte ich. 

			Gabriel lehnte sich vor und flüsterte: »Das ist er schon.«

			»Wusste ich doch, dass ich Sie mag.«

			

			Er lächelte. Sein Grübchen kehrte zurück, und mein ganzer Körper kribbelte. Gott, ich hatte sein Lächeln vermisst; wie sehr, erfuhr ich jedoch erst an diesem Abend, als es zu mir zurückkehrte. Früher war Gabriels Lächeln warm und beinahe träge gewesen. Als fiele es ihm leicht zu lächeln. Es hatte sich angefühlt wie eine stabile, verlässliche Liebe – so sicher und mühelos.

			Seine Nähe wirbelte unzählige Emotionen in mir auf und führte dazu, dass ich ihm nur noch näher sein wollte. Ich wollte die Wärme spüren, die von ihm ausging. Er wirkte so … zufrieden. Und selbstbewusst. Das gefiel mir, denn als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er alles andere als das gewesen. Gabriel war in sein eigenes Gefühl von Zufriedenheit und Glück hineingewachsen. Und mir fiel niemand ein, der es mehr verdient hatte. 

			Mit wem teilte er wohl seine Lebensfreude? Wer empfing heute den Geist meiner vergangenen Liebe?

			»Und was ist dort?« Eilig brachte ich wieder ein wenig Abstand zwischen uns und schüttelte die Schmetterlinge ab, die kein Recht hatten, sich in meinem Bauch zu versammeln. Fest stemmte ich die Füße auf den harten Boden. 

			Gabriel schob die Hände in die Taschen und zog eine Augenbraue hoch. »Das Familienzimmer.«

			»Und hier?«, fragte ich und ging nach rechts.

			»Der Meditationsraum.«

			»Meditieren Sie?«

			»Jeden Morgen vor dem Yoga.«

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Sie praktizieren Yoga?«

			»Es stärkt meinen Körper und meine Seele. Ohne wäre ich wahrscheinlich so steif wie ein Brett.«

			Ich lachte. »Ich habe vergeblich versucht, Henry zum Yoga zu bekommen, doch er meinte, das sei bloß flauschiger Frauenkram.«

			»Henry hat erwähnt, dass der Meditationsraum für Sie und Ihr Yoga gedacht ist.«

			»Ja, das war der einzige Wunsch, den ich an das Haus hatte. Den Rest der Planung hat er allein gemacht, aber ich wollte einen Raum ganz für mich.«

			»Das ist gut, Kierra. Sie haben es verdient.«

			Keine Ahnung, warum, aber ihn meinen Namen aussprechen zu hören, ließ mir die Tränen in die Augen steigen. Also bewegte ich mich weiter. 

			»Oh, oh, und hier?«, fragte ich und ging mit großen Schritten über den leeren Bauplatz.

			»Das ist …« Er runzelte die Stirn und neigte den Kopf ein wenig zur Seite, als versuchte er, sich den Plan wieder ins Gedächtnis zu rufen. 

			»Es ist okay, wenn Sie es gerade nicht wissen. Es ist sicher beinahe unmöglich, sich zu erinnern …«

			Ich verstummte, denn er hob eine Hand. »Nein, ich weiß es«, sagte er und zog die Nase kraus. »Das Problem ist eher, dass Sie, glaube ich, in zwei Zimmern stehen. Ihr linker Fuß ist im Familienzimmer, der rechte im Esszimmer.«

			»Ich wollte schon immer mal an zwei Orten gleichzeitig sein.«

			»Erinnert mich an Nur mit dir«, scherzte er. 

			Ich sah ihn an. »Sie kennen den Film?«

			Natürlich kannte er ihn. Damals hatte ich ihn gezwungen, ihn mindestens ein Dutzend Mal mit mir zu gucken. Er hatte ihn gehasst, aber trotzdem mitgeguckt. Doch ob er sich noch daran erinnerte? Erinnerte er sich noch an mich? Hatte er den Film deshalb erwähnt? Als Zeichen, dass er wusste, wer ich war? War er deswegen zu mir nach draußen gekommen? Um mir zu sagen, dass …

			

			»Meine letzte Ex-Freundin hat ihn geliebt«, sagte er. 

			Mein winziger Hoffnungsfunke verglomm.

			Warum nur war mir schon wieder nach Heulen zumute?

			Ich wollte ihm eine Million Fragen stellen, von denen ich wusste, dass er sie mir nicht würde beantworten können. Trillionen Gedanken donnerten auf mich ein, während ich in die Augen des Mannes blickte, der mich einst gekannt hatte. Wie hatte er den Tod seines Bruders verkraftet? Wie war es gewesen, als seine Mutter ihm gesagt hatte, was mit Elijah passiert war? All das wollte ich ihn fragen, doch ich kannte meine Grenzen. Bei unserer letzten Begegnung hatte seine Mutter, Amma, mir klar und deutlich gesagt, dass sie mich nicht länger in der Nähe ihres Sohns haben wollte. Sie hatte mir das Versprechen abgenommen, mich von ihm fernzuhalten. Es war das schwierigste Versprechen, das ich je hatte halten müssen, und doch war es nach all dem Schaden, den ich angerichtet hatte, das Mindeste, das ich tun konnte. Ich war davon überzeugt, Gabriel nicht zu verdienen, weder seine Liebe, noch seine Freundschaft.

			Doch hier stand er nun, direkt vor mir, und weckte all die gemeinsamen Erinnerungen, die wir geschaffen hatten. Eine ganze Lawine an Emotionen stürzte auf mich ein, als all diese Erinnerungen sich nun befreiten – und er schien keine einzige davon mehr zu teilen. Eine Million Fragen flatterten durch meinen Kopf, während er mich nur ansah wie eine Fremde. 

			Bist du in jemanden verliebt? Wer hat dir zuletzt das Herz gebrochen? Putzt du dir immer noch die Zähne mit der nichtdominanten Hand? Hat deine Mutter mittlerweile ihre Bäckerei eröffnet? Denkst du immer noch, dass du in Farbe träumst? Welches ist gerade dein Lieblingsrestaurant? Hast du Haustiere? Spielst du in deiner Freizeit immer noch Baseball? Welche ist deine schönste Erinnerung der letzten zwanzig Jahre? Wie gehst du mit Rückschlägen in deinem Leben um? Wann hast du das letzte Mal geweint? Erinnerst du dich noch an etwas aus der Vergangenheit? Sind irgendwelche Erinnerungen wieder zurückgekommen? Wie schmerzhaft war es, von Elijahs Tod zu erfahren? Wie geht es deinem Herzen? Ist es verheilt? Erinnerst du dich unbewusst vielleicht doch noch an mich? An ein winzig kleines Detail von uns beiden? Gibt es vielleicht noch Fragmente von mir irgendwo in deinen Gedanken? Wenn du mich jetzt ansiehst, setzt dein Herz beharrlich ein paar Schläge aus?

			Gabriel trat wieder näher, die Hände noch immer in den Hosentaschen vergraben. Seine Schritte wirkten gezielt, und in seinen Augen lag Entschlossenheit. »Ich habe eine etwas seltsame Frage.«

			Ich schluckte. »Okay. Nur heraus damit.«

			»Haben wir …« Er verstummte und schüttelte leicht den Kopf. »Haben wir …«

			»Gabriel!«, rief jemand vom Haus herüber. Ich drehte mich um und sah Ramona mit Jacken über dem Arm auf uns zukommen. Gabriel trat einen Schritt von mir weg und schüttelte seinen Gedanken sichtlich ab, während er sich ebenfalls zu Ramona umdrehte und ihr zulächelte. Ein wenig atemlos trat sie zu uns. »Ich habe unsere Mäntel geholt. Wir können los.« Ihre blauen Augen musterten mich und blickten sich dann um. »Hat Gabriel Ihnen von seinen Plänen erzählt?«

			»Ja, das hat er. Ich bin mir sicher, es wird wunderschön.«

			»Glauben Sie mir, Sie haben keine Vorstellung. Er ist ein wahrer Meister«, sagte sie und stieß ihm gegen den Arm. 

			Oh.

			Sie war in ihn verliebt. 

			Ob Gabriel es wusste?

			Ramona hielt sich ganz nah an seiner Seite. »Aber wir sollten uns jetzt auf den Weg machen. Schließlich hast du morgen im Büro einen großen Tag.«

			»Sie arbeiten auch am Wochenende?«, fragte ich ein wenig überrascht. 

			»Um diese Jahreszeit ist immer viel los«, antwortete er. 

			»Zu jeder Jahreszeit ist viel los«, erwiderte Ramona. »Gabriel ist so was wie ein Workaholic. Ich versuche ständig, ihn dazu zu bringen, mal ein paar Tage Urlaub zu machen, aber er kann einfach nicht abschalten.« Sie reichte mir die Hand. »Hat mich wirklich gefreut, Sie kennenzulernen, Kierra. Danke, dass wir bei einer von Henry Hughes’ berühmten Dinnerpartys dabei sein durften. Sie sind wirklich so legendär, wie man sich erzählt.«

			Ich schüttelte ihre Hand. »Freut mich, dass Sie einen schönen Abend hatten.«

			»Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts. Es war wirklich unglaublich. Darf ich fragen … Wie ist es so, mit der Zukunftstechnologie verheiratet zu sein? Ich kann immer noch nicht fassen, wie weise Henry ist. Und gut aussehend noch dazu. Es muss ein wahres Geschenk sein, mit einem solchen Mann verheiratet sein zu dürfen.«

			Ich lachte leise. »Interessant ist es allemal. Henry ist sehr talentiert. So viel ist sicher.«

			»Und gut aussehend«, bekräftigte Ramona noch einmal. 

			Gabriel runzelte die Stirn und nahm Ramona seinen Mantel ab. »Danke noch mal für die Einladung, Kierra.« Er reichte mir die Hand, und ich nahm sie. »Ich bin mir sicher, wir werden uns in den nächsten Monaten häufiger sehen.«

			Sie dankten mir und gingen davon. Ich folgte Gabriel mit meinen Blicken – bis ich mir vor Kälte über die Arme reiben wollte und sein Sakko auf meiner Haut spürte.

			»Oh, warten Sie! Gabriel!«, rief ich.

			Gabriel blickte über die Schulter und sah mich mit seinem Sakko winken. Er sagte etwas zu Ramona, und die nickte und ging weiter zum Haupteingang des Hauses, wo ihr Auto stand, während Gabriel noch einmal zurückkam.

			»Entschuldigen Sie, ich hätte Ihnen fast das Sakko geklaut«, sagte ich und reichte es ihm.

			»Kein Problem. Ich muss mich für Ramonas Bemerkungen über Henry entschuldigen. Ich fürchte, sie hat wohl ein bisschen zu viel Wein getrunken.«

			»Alles gut. Henry sieht tatsächlich gut aus. Ich höre es ständig. Außerdem fließt auf unseren Dinnerpartys immer ziemlich viel Alkohol. Das ist Teil der Henry-Hughes-Experience. Die meisten Gäste kommen in ihren eigenen Fahrzeugen und fahren im Taxi wieder nach Hause.«

			Diesmal lächelte Gabriel nicht. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er mir wirklich zugehört hatte. Er zögerte, als wäre er wieder in Gedanken. Sein Mund öffnete sich, und er sagte: »Das klingt jetzt sicher seltsam, aber ich bin mir sicher, dass ich Sie schon mal gesehen habe?« Er betonte es wie eine Frage.

			Ich schluckte. »Ich …«

			Gabriel kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Holen Sie sich zufällig manchmal einen Kaffee in der Florence Bakery?«

			Mein Magen ging in den Sturzflug. Ich nickte. »Ja. Jeden Morgen vor der Arbeit.«

			Er schnippte mit den Fingern. »Das ist es. Dann habe ich Sie dort schon mal gesehen. Ich gehe nämlich auch jeden Morgen dorthin.«

			Wir waren uns schon mal in der Florence Bakery über den Weg gelaufen? Wie oft? Waren wir schon zufällig mit den Schultern aneinandergestoßen? Hatte sein Arm meinen berührt? Wie viele Monate lang waren wir schon im selben Raum gewesen, hatten dieselbe Luft geatmet? Wie hatte ich ihn nicht bemerken können? Sicher, im Florence war es immer rappelvoll, aber trotzdem … Ich konnte einfach nicht glauben, dass ich ihm monatelang so nah gewesen war, und doch so fern. 

			Es schmerzte ein wenig, dass er mich nur aus der Bäckerei zu kennen schien. Ganz eindeutig erinnerte er sich nicht mehr vollständig an mich. Amma hatte offensichtlich darauf geachtet, mich ihrem Sohn gegenüber kein einziges Mal zu erwähnen. Und auch wenn es mich ärgerte, so konnte ich sie doch verstehen. Ich hatte ihnen schon so viel genommen. Das Mindeste, das ich nun tun konnte, war, das Versprechen zu halten, das ich ihr in der dunkelsten Stunde ihres Lebens gegeben hatte. Erst recht, da sie diese Finsternis nur meinetwegen hatte durchleben müssen. 

			Zudem schien es Gabriel wirklich gut zu gehen. Er wirkte glücklich. Wenn er von der Verbindung zwischen uns beiden erfuhr, würde das sein Leben womöglich nur wieder durcheinanderbringen. Und das wollte ich nicht. Alles, was ich mir wünschte – mir immer gewünscht hatte –, war, ihn glücklich zu wissen. Auch wenn es bedeutete, dass er sich nie an mich erinnern würde. 

			»Der Kaffee dort ist sehr gut«, erklärte ich ein wenig unsicher, weil ich nicht recht wusste, was ich sagen sollte. 

			»Und die Zimtmuffins.«

			Ich lächelte. »Ich hole mir auch immer einen. Dafür gehe ich meist schon ganz früh dorthin, weil sie sonst ausverkauft sind. Ich habe noch nie keinen Zimtmuffin bekommen.«

			Er schnappte nach Luft. »Noch nie?«

			»Noch nie.«

			»Ich habe schon stundenlang geflennt, weil ich keinen bekommen habe«, scherzte er. »Und jetzt bin ich mir fast sicher, dass Sie mir schon mal den letzten weggeschnappt haben.«

			Ich zuckte selbstzufrieden mit den Schultern. »Tja, wenn Sie zu spät kommen. Sie müssen sich halt mehr anstrengen.«

			»Das klingt wie eine Herausforderung.«

			»Ich weiß nur, dass ich immer einen Muffin bekomme. Für dieses Ding fahre ich sogar die Ellbogen aus. Es macht meine Vormittage so viel heller.«

			»Sie arbeiten also in der Stadt?«

			»Ja. Ich bin Therapeutin.«

			»Oh.« Er nickte. »Das ergibt Sinn.«

			Ich lachte leise. »Tatsächlich?«

			»Ja, tatsächlich.«

			»Wieso sagen Sie das?«

			»Weil ich ein ziemlich gutes Gespür für Menschen habe. Das brauche ich ständig. In zwei Dingen bin ich Profi – Architektur und Menschenkunde.«

			»Ist das so?«

			»So ist es.« Er grinste. »Und Sie verströmen Therapeuten-Vibes.«

			Ich kniff skeptisch die Augen zusammen. »Ist das gut oder schlecht?«

			»Es ist gut«, sagte er. »Sehr gut sogar.«

			»Wie genau sehen diese Therapeuten-Vibes denn aus, die ich verströme?«

			»Nun …« Er rieb sich den Nacken. »Wenn Sie mit anderen Leuten sprechen, dann sprechen Sie wirklich mit ihnen und hören ihnen zu, als würden sie Ihnen gerade die neuesten Nachrichten berichten. Sie sehen die Leute an, als wäre es das beste Gespräch, das Sie je geführt hätten. Ich habe eben gesehen, wie Sie sich ganze fünfzehn Minuten lang mit Marc Christian über Steine unterhalten haben, und Sie sahen aus, als wären sie vollkommen hingerissen.«

			»Es war sehr interessant. Ich liebe es, mich mit einem erwachsenen Mann über seine Steinsammlung zu unterhalten«, scherzte ich. 

			»Es war kein bisschen interessant. Und Marc hat eine furchtbar monotone Art zu sprechen. Ich bin schon beim Lauschen fast eingeschlafen.«

			»Dachte ich doch, dass ich ein Schnarchen gehört habe.«

			»Ja, als er über seine Steinpolitur geredet hat. Es hat mich komplett umgehauen.« Gabriel fing an zu schnarchen, und ich musste lachen. 

			Du liebe Güte, in den letzten Minuten hatte er mich öfter zum Lachen gebracht als Henry in den vergangenen drei Jahren. »Was soll ich sagen? Ich mag es, zu erfahren, was andere Menschen denken. Selbst wenn es Steine sind«, sagte ich.

			»Das passt, Frau Therapeutin.«

			Bevor ich antworten konnte, wurde der Himmel von Raketen erhellt. Unsere Blicke schossen nach oben, und das entspannte Lächeln kehrte auf Gabriels Gesicht zurück. Während er das Feuerwerk betrachtete, betrachtete ich ihn.

			»Versuchen Sie nicht, mich zu lesen, Frau Therapeutin«, flüsterte er. Offenbar hatte er meinen Blick gespürt. »Meine Gedanken sind gerade ein wenig wirr und durcheinander.«

			»Das sind mir die liebsten Bücher.«

			»Oh mein Gott, Gabriel! Sieh nur! Ein Feuerwerk!«, sagte Ramona, die wie aus dem Nichts wieder aufgetaucht war, und zeigte in den Himmel. Irgendwie hielt sie wieder ein Champagnerglas in der Hand. 

			Gabriel zeigte Ramona ein Daumen-hoch, während sie sich im Kreis drehte, dass ihr Kleid flatterte, und in den Himmel hinaufstarrte, als hätte sich dort gerade eine neue Dimension eröffnet. So viele Aahs und Oohs.

			»Ich sollte sie besser nach Hause bringen«, murmelte Gabriel. »Ich wünsche Ihnen noch eine gute Nacht, Kierra.«

			Er wandte sich von mir ab, doch bevor er zu weit entfernt war, rief ich: »Gabriel?«

			Er drehte sich wieder zu mir zurück, und mein Bauch kribbelte, als ich seine sanften Augen wiedersah. »Ja?«

			»Sind Sie glücklich?«

			»Glücklich?«

			»Ja. Bitte entschuldigen Sie, ich weiß, es ist eine furchtbar seltsame Frage, aber ich bin einfach neugierig. Sind Sie glücklich mit Ihrem Leben?«

			Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Das Leben hat so seine Höhen und Tiefen, aber normalerweise tendiere ich zur glücklichen Seite.«

			Mein Herz fand ein wenig Trost in seiner Antwort. »Tendieren Sie weiter in diese Richtung, okay?«

			Das warme, entspannte Lächeln kehrte auf seine vollen Lippen zurück. »Ich tue mein Bestes. Ein schönes Wochenende wünsche ich Ihnen. Und vielleicht schnappe ich Ihnen am Montag ja den letzten Zimtmuffin vor der Nase weg.«

			»Machen Sie mir nicht solche Angst, Gabriel.«

			»Viel Glück für Montag«, sagte er mit einer leichten Verbeugung.

			Dann ging er davon, und ich spielte kurz mit dem Gedanken, mich den gesamten Vormittag lang in der Florence Bakery zu stationieren, nur um mit Gabriel um den letzten Zimtmuffin kämpfen zu können.
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			GABRIEL

			»Mein Gott, das war einfach der Wahnsinn! Kannst du es glauben! Wir waren auf einer Henry-Hughes-Party! Die sind legendär! Und wir waren dabei!«, jubelte Ramona und ließ sich auf meinen Beifahrersitz plumpsen. Sie fuhr sich mit der Hand durch ihre rote Mähne und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich wette, genau so waren die Partys in Der große Gatsby. Du meine Güte, er ist so intelligent. Ich habe mich gefühlt, als würde ich mit Einstein sprechen.«

			Ich sah hinaus auf die dunkle Straße, während Ramona sich vor Begeisterung gar nicht mehr einkriegte. Die Party war tatsächlich beeindruckend gewesen, da gab ich ihr recht, doch wir waren eigentlich nicht hergekommen, um so abzufeiern, wie Ramona es getan hatte. Im Gegenteil, sie hatte heute Abend mehr als nur eine Grenze überschritten.

			»Ich dachte, wir hätten uns auf maximal drei Drinks geeinigt«, sagte ich. Meine Hand klebte förmlich auf dem Lederlenkrad. Ich selbst hatte sogar nur einen einzigen getrunken, was jedoch einfach daran lag, dass dieser Abend für mich unter »Arbeit« gefallen war. Wenn es sich bei den Leuten nicht um meine Freunde oder Familie handelte, waren es Kollegen oder Kunden, und vor denen würde ich mich niemals betrinken. Es würde mich in ihren Augen allzu menschlich erscheinen lassen, und das war nie gut. 

			Die Leute empfanden einfach mehr Respekt für dich, wenn du ihnen gegenüber immer ein wenig geheimnisvoll bliebst. Wenn sie einmal erlebten, wie du deine Selbstkontrolle verlorst, vergaßen sie es nie wieder, allein schon, weil es ihnen eine gewisse Macht über dich gab. Diese Lektion hatte ich schmerzhaft gelernt.

			»Ach, sei nicht albern. Alle waren betrunken«, erwiderte sie. 

			»Ich nicht.«

			»Weil du eine totale Spaßbremse bist.« Sie griff in ihre winzige Clutch und holte zwei Kaugummis heraus, warf sie sich in den Mund und kaute dann darauf herum wie ein Kamel. »Also … was machen wir jetzt?«, fragte sie und wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger. 

			Erinnert ihr euch noch, wie ich sagte, ich hätte meine Lektion gelernt?

			Ramona war meine Lektion gewesen. 

			Ein langer Büroabend zu viel, und wir waren ein Mal zu viel zusammen im Bett gelandet. 

			Was nur ein einziges Mal vorgekommen war, aber wie gesagt: Es war ein Mal zu viel.

			Und jetzt glaubte Ramona, sie könnte mich eine Spaßbremse nennen und fragen, was wir jetzt, nach der Party, noch machen wollten. 

			»Nichts. Ich bringe dich nach Hause, und wir sehen uns morgen im Büro.«

			»Oder«, schlug sie vor, »du könntest heute Nacht bei mir bleiben.«

			»Ramona«, sagte ich streng.

			Sie zog einen Schmollmund. »Gabriel.«

			»Wir haben darüber gesprochen. Was zwischen uns passiert ist, war …«

			»Absolut fantastisch«, trällerte sie betrunken. »Was du mit deiner Zunge gemacht hast, als du meine …«

			»Ramona.«

			

			»Gabriel.«

			»Du bist betrunken.«

			»Ja, das bin ich.« Sie spreizte die Beine und schob die Hand zwischen ihre Schenkel. »Und geil.«

			Ich ignorierte sie, was ihr überhaupt nicht gefiel. »Manchmal bist du so langweilig. Betrunken hast du mir besser gefallen.«

			»Natürlich hab ich das, weil ich da nicht ich selbst war.«

			»Aber weißt du, ich könnte mich daran gewöhnen, dich auch nüchtern zu mögen.«

			Ich wusste genau, wie unsere Unterhaltung am nächsten Morgen aussehen würde. Ramona würde ins Büro spaziert kommen und erklären, dass sie sich aus der vergangenen Nacht an nichts mehr erinnern könnte. Was vermutlich nicht stimmte. Es war schon mehrmals vorgekommen. Nach Weihnachtsfeiern. Während irgendwelcher Feierlichkeiten im Büro. Ramona war einfach unglaublich gut darin, mich anzubaggern, wenn sie betrunken war, und dann so zu tun, als wäre es nie passiert. 

			Dabei war sie keine schlechte Wahl. Sie war wunderschön und gut im Bett, aber darum ging es nicht. Es ging darum, dass sie mich seit diesem einen Mal anders ansah. Voller Hoffnung. Als würde ich ihr irgendwann mehr als nur diese eine Nacht geben. Und das war das Problem, denn ich gab niemandem mehr von mir. 

			Ich war das, was meine Mutter als den ultimativen Playboy bezeichnete. Ich hatte einfach kein Interesse, mich auf eine einzige Frau festzulegen. Es hatte mich nie gereizt. Ich liebte Frauen – das tat ich wirklich. In all ihren Formen, Größen und Geschmacksrichtungen. Trotzdem hatte ich eine feste Regel: In der Sekunde, in der Hoffnung in ihre Augen trat, musste ich die Sache beenden. Es geschah zu ihrem eigenen Besten, denn es würde ihnen nur Unglück bringen, sich in einen Mann wie mich zu verlieben. Meine Arbeit war mein Leben, und daneben gab es nicht viel Raum für anderes.

			Weshalb es mich so wunderte, dass Kierra mir nach der Party bei den Hughes noch so lange im Gedächtnis blieb. Ich hatte mich nur wenig mit den anderen Gästen unterhalten, jedoch den ganzen Abend über eine Art magnetische Anziehungskraft für sie empfunden. Wieder und wieder hatte ich mich dabei ertappt, wie ich aus dem Augenwinkel heraus nach ihr gesucht hatte. Warum nur? Wenn ich das wüsste. Ich wusste nur, dass sie etwas an sich hatte, das sich einfach … richtig anfühlte. Normalerweise war ich kein Mensch, der sich gern unter Leute mischte oder auf andere zuging, doch irgendetwas an Kierra Hughes weckte in mir den Wunsch, extra früh aufzustehen, um mir einen verflixten Muffin zu holen.

			Kierra war wunderschön. Glatte braune Haut, faszinierende schokoladenbraune Augen und volle, rot geschminkte Lippen. Sie hatte goldenen Schmuck getragen, und ihr Kleid hatte jede einzelne Kurve ihres Körpers betont. Und sie hatte nach Gardenien geduftet. Gardenien und Geißblatt. 

			Verdammt, woher wusste ich das? Warum hatte ich nach unserer Begegnung an diesem Abend noch immer ihren Duft in der Nase?

			»Denkst du, die beiden haben guten Sex miteinander?«, fragte Ramona und unterbrach damit meine Gedanken.

			»Was?«

			»Henry und seine Frau.«

			»Wieso zur Hölle fragst du mich das?«

			»Ich meine ja nur. Er ist brillant, und ich frage mich, ob er wohl in allen Bereichen seines Lebens brillant ist.«

			»Vielleicht solltest du nicht so viele Gedanken auf das Sexleben unserer Klienten verschwenden«, murmelte ich. 

			»Ob er wohl Sexspielzeug mit ihr benutzt, das er selbst erfunden hat? Um Prototypen zu testen? Henry hat mir erzählt, dass er bald eine Reihe von Roboter-Toys herausbringen will.«

			Bei aller …

			Hatte sie wirklich mit Henry Hughes über Sexspielzeug gesprochen?

			Die Sache gefiel mir überhaupt nicht. Wie unprofessionell konnte man sein? Für so ein unangemessenes Verhalten war Ramona nun wirklich zu alt.

			Mein Griff um das Lenkrad wurde fester. »Vielleicht sollten wir in Zukunft davon absehen, uns mit unseren Klienten über Sextoys zu unterhalten.«

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie selbstzufrieden grinste. »Warum? Bist du eifersüchtig?«

			Ich ignorierte ihre Frage.

			Ramona wandte mir mürrisch den Rücken zu. Sie war eindeutig sauer, dass ich mich wieder in ihren spießigen alten Boss verwandelt hatte, aber das war mir egal. Und ehrlich gesagt war ich froh, als ich endlich vor ihrer Wohnung anhielt. Ohne sich noch einmal zu mir umzudrehen, stieg sie aus.

			»Trink ordentlich Wasser«, sagte ich.

			Jetzt drehte sie sich doch um und zeigte mir den Mittelfinger. »Leck mich, Gabriel.«

			Lieber nicht. Denn genau das hatte schließlich zu dieser unbehaglichen Situation gerade geführt.

			»Wir sehen uns morgen im Büro«, erwiderte ich.

			»Ich werde zu spät kommen«, versprach sie.

			Und ich zweifelte keine Sekunde, dass sie dieses Versprechen einhalten würde. 

			Auf der Weiterfahrt nach Hause kreisten meine Gedanken wieder um Kierra. Keine Ahnung, warum es mir nicht gelang, sie aus meinem Kopf zu vertreiben. Ich konnte immer noch ihre Lachfältchen und ihre vollen Lippen vor mir sehen.

			

			Als ich die Tür aufschloss, kam mein Deutscher Schäferhund Bentley angelaufen, der mich wie immer begeistert begrüßte und mir wie ein Schatten folgte. Ich ging direkt durch in mein Arbeitszimmer, zog mein Skizzenbuch heraus und setzte mich an den Schreibtisch. Nur das schwache Licht der Schreibtischlampe erhellte das Blatt vor mir. Bentley legte sich neben meine Füße.

			Immer, wenn mein Kopf von Bildern geflutet wurde, setzte ich mich hin und zeichnete sie. Das tat ich schon, seit ich denken konnte. Zeichnen half mir, meine Gedanken zu ordnen. Die meisten Bilder, die in meinem Haus hingen, waren Schnappschüsse meiner Gedanken. 

			Und so brachte ich, statt schlafen zu gehen, meine Erinnerungen an Kierra Hughes zu Papier. 

			Ihre langen, wohlgeformten Beine.

			Ihre hohen Wangenknochen.

			Ihren glänzend schwarzen Pferdeschwanz.

			Ich zeichnete sie lachend, denn es schien ihrer inneren Natur zu entsprechen. Sie verströmte eine Form von Schönheit, von der ich immer geglaubt hatte, sie würde nur in meinen Träumen existieren. Und dazu schien Kierra auch noch verdammt nett zu sein. Ehrlich. Als wäre es ihr wirklich wichtig, dass alle sich wohlfühlten. Henry schien das exakte Gegenteil seiner Frau zu sein. Während er es liebte, seine Talente und Vorzüge zu präsentieren, interessierte Kierra sich mehr für die anderer Menschen. 

			Viel zu lange saß ich da und zeichnete Kierra Hughes. Es war schon fast drei, als ich endlich ins Bett ging. Was für mich jedoch nicht ungewöhnlich war. Ich schlief nie viel und war ebenso sehr Nacht- wie Morgenmensch. Was bedeutete, dass ich hauptsächlich von Luft und Kaffee lebte. 

			Als ich im Bett lag, konnte ich nur daran denken, wie sehr ich mich auf Montag freute. Denn egal, was auch passieren mochte, ich würde in der Florence Bakery sein und auf einen Zimtmuffin und Kierra Hughes warten. 

			Am nächsten Montag wartete ich in der Bäckerei auf sie. Doch Kierra kam nicht. Ich versuchte, mich abzulenken. Ramona zeigte mir noch immer die kalte Schulter, aber das störte mich nicht. Solange sie ihre Arbeit erledigte, konnte ihre Schulter so kalt sein, wie sie wollte. Was auch tatsächlich funktioniert hätte, wenn Ramona nicht so eine Nervensäge gewesen wäre. 

			»Ich habe dir einen Nachmittagstee gekocht«, erklärte sie und kam in mein Büro marschiert. Als sie die Tasse abstellte, schwappte der Tee über meinen Schreibtisch, sodass ich erschrocken aufsprang und eilig meine Unterlagen zusammenraffte, damit sie nicht nass wurden. 

			»Ramona!«, brüllte ich und griff nach meinem Handy, von dem der Tee tropfte. »Was sollte das? Ich trinke überhaupt keinen Tee.«

			»Ach nein?«, fragte sie sarkastisch. »Wie es scheint, weiß ich nicht mal, wer Sie sind, Mr Sinclair.«

			Ich stöhnte. 

			Da waren sie also.

			Die Konsequenzen meiner eigenen Taten.

			»Ramona«, sagte ich.

			»Ja, Mr Sinclair?«

			»Warum nennst du mich Mr Sinclair?«

			»Weil ›Wichser‹ wohl ein wenig unangemessen wäre. Etwa so unangemessen wie mich erst mit der Zunge zu vögeln und dann zu ghosten.«

			Ich blinzelte mehrfach und nickte dann. »Okay. Bleiben wir bei Mr Sinclair.«

			»Ach, fick dich, Gabriel.« Wutschnaubend drehte sie sich auf dem Absatz um und stapfte aus dem Zimmer. 

			Ich starrte auf die Sauerei auf meinem Schreibtisch und fühlte mich ein wenig schuldig. Es überraschte mich, dass Ramona nicht wie üblich erklärte, sich an nichts mehr von dem Abend zu erinnern, aber dann wiederum hätte sie nicht damit prahlen können, dass sie auf einer von Henry Hughes Dinnerpartys gewesen war. Es war beinahe so, als hätte sie eine Münze geworfen, um zu entscheiden, welche der beiden Optionen sie wählen sollte, und offenbar hatte die Party des Jahrhunderts gewonnen. Was bedeutete, dass ich einen Schreibtisch voller Tee und Ramonas Frust abbekam.

			Ich holte mir ein paar Papiertücher aus der Küche und machte mich daran, die Folgen desselben zu beseitigen.

			»Vielleicht hörst du ja doch irgendwann mal auf deine Mutter, wenn sie dir rät, Arbeit und Vergnügen strikt voneinander zu trennen«, sagte eine Stimme, während ich die letzten Teetropfen fortwischte. Als ich den Kopf hob, sah ich meine Mutter mit einem teuflischen Ausdruck im Gesicht vor mir stehen, der eindeutig besagte: »Ich hab’s dir gesagt.« So zierlich sie auch sein mochte, wenn sie mich so ansah, fühlte ich mich jedes Mal wieder wie ein kleines Kind. 

			Mom war seit fünf Jahren die Office Managerin hier bei GS Architecture. Dabei hatte ich ihr nahegelegt, ihren wohlverdienten Ruhestand zu genießen, schließlich hatte sie ihr ganzes Leben lang gearbeitet. Ich hatte ihr gesagt, dass sie sich nie wieder Sorgen um Geld zu machen brauchte, so gut, wie es mit der Firma lief. In den vergangenen Jahren war ich wirklich wahnsinnig erfolgreich gewesen, und ich wusste, dass ich niemals so weit gekommen wäre, wenn meine Mutter nicht während der schlimmsten Phase meines Lebens an meiner Seite gestanden hätte. 

			Wenn ich erfolgreich war, war sie es auch. Ganz einfach.

			

			Nichtsdestotrotz war sie ein echtes Arbeitstier und weigerte sich, Almosen anzunehmen. Als sie also erklärt hatte, dass sie gern weiterarbeiten würde, schien es nur richtig, eine Stelle in meiner Firma für sie zu schaffen. Und die Aufgabe als Office Managerin passte perfekt, denn meine Mutter war ein absoluter Profi, wenn es darum ging, Dinge zu managen – mich eingeschlossen.

			»Ich habe keine Ahnung, was du meinst«, entgegnete ich, während ich meine Unterlagen zum Trocknen ausbreitete. Gott sei Dank hatten keine Baupläne auf meinem Schreibtisch gelegen, die Ramona hätte ruinieren können. 

			Mom schüttelte den Kopf. »Du hältst mich doch hoffentlich nicht für so naiv. Ich weiß, dass zwischen Ramona und dir was gelaufen ist.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Ramona ist vollkommen unfähig, ihre Gefühle zu verbergen. Ich mag nicht mehr die Jüngste sein, aber dumm bin ich auch nicht.« Sie setzte sich mir gegenüber in einen Stuhl. »Wie war es gestern Abend?«

			»Interessant, gelinde ausgedrückt. Henry Hughes ist genau, wie man ihn sich vorstellt.«

			»Ein Selbstdarsteller?«, fragte sie.

			»Absolut. Alles dreht sich nur um ihn.« 

			Ich zog mein Handy aus der Tasche. »Er hat darauf bestanden, dass wir ein paar Fotos vor dem künftigen Bauplatz machen, und meinte, es sei eine gute Möglichkeit, seine Vision von einem perfekten Haus zu manifestieren. Und dann hat er mir erzählt, dass er mal beim Wandern in Alaska einen Eisbären gesehen hat.« Ich drehte mein Handy so, dass meine Mutter die Fotos sehen konnte. Als ihr Blick darauf fiel, verschwand ihr schmales Lächeln. 

			»Wer ist das da neben ihm?«, fragte sie. »Sie kommt mir bekannt vor, aber ich weiß gerade nicht, woher.«

			»Das Gleiche habe ich auch gedacht. Das ist seine Frau Kierra. Wie sich herausgestellt hat, geht sie auch regelmäßig zu Florence. Bestimmt bist du ihr dort mal über den Weg gelaufen.«

			Meine Mutter lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und starrte auf das Bild, als hätte sie einen Geist gesehen. Dann schüttelte sie sich ganz leicht. »Vielleicht.« Sie reichte mir mein Handy zurück und lächelte wieder. »Henry Hughes schien mir immer der Typ, der behaupten würde, einen Eisbären gesehen zu haben, egal, ob es stimmt oder nicht. Aber alle in meinem Buchclub haben mindestens eins seiner Produkte zu Hause. Sie sprechen von ihm wie von einem Heiligen oder so etwas. Als ich ihnen erzählt habe, dass du sein neues Haus planst und zu einer seiner Partys eingeladen bist, haben sie alle gekeucht, als hätten sie gerade einen Orgasmus.«

			»Die Vorstellung, wie deine Freundinnen alle gleichzeitig einen Orgasmus bekommen, ist mir dann doch ein bisschen zu viel.«

			»Wir sind alle nur Menschen, Gabriel. Und wir alle genießen noch immer einen guten Or…«

			»Mom«, bat ich. »Bitte. Jetzt frage ich mich, was ihr wohl für Bücher in eurem Buchclub lest.«

			»Nur welche mit Happy End. Keine Cliffhanger. Nur Wohlfühl-Bücher, ohne Edging.«

			Lieber Himmel, hatte meine Mutter gerade das Wort Edging benutzt?

			Schlief ich womöglich noch und hing in einem grässlichen Albtraum fest?

			»Okay, Mom. Das reicht.«

			Sie lehnte sich ein wenig nach vorn und flüsterte: »Ich spreche von erotischen Büchern, Gabriel. Mit Happy End natürlich. Ich mag meinen Schweinkram kuschelig, wenn du verstehst, was ich meine.«

			»Könnten wir bitte nie wieder eine solche Unterhaltung führen?«

			Sie lachte. »Wie viel Arbeit hast du gerade? Hast du Lust auf ein frühes gemeinsames Abendessen? Ich bin fertig für heute und dachte mir, es wäre nett, mal wieder essen zu gehen.« Sie fragte mich immer, ob ich mit ihr essen gehen wollte, wenn sie ihre Arbeit beendet hatte. Und ich lehnte jedes Mal ab.

			»Ich habe noch jede Menge Arbeit«, sagte ich und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. 

			»Arbeit, Arbeit, Arbeit.« Kopfschüttelnd stand sie auf. »Eines Tages, Gabriel, wirst du mit mir essen gehen. Und eines Tages wirst du tatsächlich dein Leben leben müssen, nicht deine Arbeit.«

			»Meine Arbeit ist mein Leben.«

			»Ich weiß.« Mit zusammengezogenen Brauen kam sie um den Schreibtisch herum und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Genau deshalb mache ich mir ja Sorgen. Ich wünsche dir einen schönen Abend. Arbeite nicht zu lange. Vielleicht solltest du dich mal bei einer dieser Dating-Apps anmelden, von denen die jungen Leute immer sprechen, und dir ein nettes Mädchen suchen.«

			»Mom.«

			Sie warf ergeben die Hände in die Luft. »Ich meine ja nur. Ich würde mich freuen, irgendwann einmal eine Schwiegertochter zu bekommen. Eine, die nicht hier arbeitet.«

			Ich grinste. »Ich habe meine Lektion gelernt. Kein Sex auf der Arbeit.«

			»Braver Junge.« Mom ging zur Tür, drehte sich dort aber noch mal um. »Gabriel?«

			»Ja?«

			

			»Du hast erzählt, was du über Henry Hughes denkst. Aber was denkst du über seine Frau? Abgesehen von der Tatsache, dass sie dir bekannt vorkam.«

			»Oh, also, ich fand sie … nett.«

			Mom zog die Augenbrauen hoch. »Nett? Das ist alles? Mehr nicht?«

			»Nein«, antwortete ich. »Sie war einfach nett.«

			Und wunderschön und charmant und witzig und klug und intelligent und ja …

			Nett.
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			KIERRA

			Manchmal fragte ich mich, ob ich die Ehe generell hasste oder nur meine. 

			Mein Mann nahm mich überhaupt nicht wahr, selbst dann nicht, wenn ich vor ihm stand und um seine Aufmerksamkeit bettelte. Wobei ich nur noch selten bettelte. Er schien sich so weit von mir entfernt zu haben, dass es mir sinnlos vorkam. Zumindest aßen wir an den Wochenenden gemeinsam. Lena hatte samstags und sonntags frei, und ich liebte es, dann das Kochen zu übernehmen. Ava wünschte sich immer ihre Lieblingsgerichte, und ich wirbelte stundenlang in der Küche herum, um alles vorzubereiten.

			Henry sagte oft, dass ihm Lenas Essen besser schmeckte, doch Ava befand, ich sei die beste Köchin der Welt. Zwar bezweifelte ich, dass sie es wirklich glaubte, doch sie tat immer sehr überzeugend. 

			»Das ist so lecker, Mom«, versicherte sie mir an diesem Samstagabend und schob sich eine Gabel voll Hackbraten in den Mund. »Das ist der beste Hackbraten, den du je gemacht hast.«

			Lächelnd dankte ich ihr für das Kompliment – das gleiche Kompliment, dass sie mir jedes Mal machte, wenn ich für sie kochte.

			Ich fragte mich, warum dieses Mädchen so liebenswürdig war. Von ihrem Vater hatte sie es jedenfalls nicht. 

			Ich fragte mich ebenfalls, wann mein Herz wohl aufhören würde, jedes Mal vor lauter Glückseligkeit zu zucken, wenn sie mich »Mom« nannte. Als ich sie kennenlernte, hatten die beiden in einem alten Diner, in dem ich damals gearbeitet hatte, zu Abend gegessen, und Ava war so süß gewesen, dass ich den Blick nicht von ihr abwenden konnte. Alles an ihr war so liebenswert sanft.

			Und dann hatte sie ihren Kakao auf dem Tisch verschüttet – und auf Henrys Schoß.

			»Hey, Champ!«, sagte er, sprang auf und schüttelte den Kakao von seiner Hose. 

			Hastig lief ich hinüber, um die Matscherei wieder zu beseitigen. Als ich den Tisch abwischte, murmelte Henry eine Entschuldigung. 

			»Tut mir leid«, lispelte Ava und zeigte ihre fehlenden Schneidezähne. Dann runzelte sie die Stirn und griff nach dem Becher, den sie gerade umgestoßen hatte. 

			»Kein Problem. So was passiert. Und wir haben alles schnell wieder aufgewischt«, erwiderte ich und wandte mich dann mit einem sauberen Tuch Henry zu.

			Der lächelte, und es fühlte sich so gut an. »Danke, ähm …«

			»Kierra«, sagte ich. 

			Er nickte und wischte seine Hose ab. »Danke, Kierra.«

			»Ich bin Ava!«, erklärte das kleine Mädchen vernehmlich. »Und mein Dad hat keine Freundin.«

			Ich lachte. 

			Henry warf ihr einen strengen Blick zu. »Ava.«

			»Was?« Sie zuckte mit den Schultern. »Du hast doch gesagt, ich soll das sagen, wenn sie wieder zurückkommt.«

			Ich stemmte eine Hand in die Hüfte. »Der umgestoßene Kakao war also nur Teil des Plans? Und sie war Ihre Komplizin?«

			Henry lachte. »Nein, aber ich habe tatsächlich eben erwähnt, wie schön Sie sind.«

			»Gib ihr deine Nummer, Dad«, sagte Ava. Was für eine großartige Komplizin sie doch damals gewesen war. 

			In den folgenden Jahren hatte sie mich Kierra genannt. Bis Henry und ich geheiratet hatten. Beim Hochzeitsessen hatte sie sich dann zu mir rübergelehnt und gefragt, ob sie mich Mom nennen dürfe, jetzt, wo wir verheiratet seien.

			Und ich hatte sie unter Tränen in meine Arme gezogen. 

			Es war zweifellos der beste Tag meines Lebens gewesen.

			Und jedes Mal, wenn sie seitdem »Mom« zu mir sagte, schmolz ich ein wenig mehr in das Versprechen hinein, bis in alle Ewigkeit an ihrer Seite zu bleiben.

			Ich fragte mich oft, ob ich ohne Ava überhaupt noch mit Henry zusammen wäre. Ob ich überhaupt Ja gesagt hätte, als er mich gebeten hatte, seine Frau zu werden. Ich fragte mich, ob ich mich jemals von Henry angezogen gefühlt hätte. Ob ich ihn verlassen hätte, als er zum ersten Mal seine Stimme gegen mich erhoben hatte. Ich fragte mich, ob ich wohl meine Sachen gepackt hätte, als er mich niedergemacht und zu fest am Handgelenk gepackt hatte. Verflixt, ich fragte mich, ob ich nicht schon gleich nach dem ersten Date gegangen wäre, weil ich keinerlei Schmetterlinge im Bauch gespürt hatte. Doch nichts davon spielte jetzt noch eine Rolle, denn damals verliebte ich mich nicht nur in Henry, sondern auch in seine Tochter. Und ich wusste, wenn ich mich von Henry trennte, musste ich mich auch von Ava trennen. Und dieses Risiko konnte ich unmöglich eingehen.

			Und solange Henrys Grausamkeit sich gegen mich richtete und nicht gegen Ava, würde ich mit seinen harten Worten und seiner Kritik zurechtkommen. Lieber ich als seine Tochter. Ich konnte mit seinen Launen und seinen verletzenden Bemerkungen umgehen, wenn sie Ava dadurch erspart blieben. 

			Zumal Henry seine Tochter liebte, und sie liebte ihren Vater. Für sie war er der großartigste Mensch der Welt. Und ich wollte nicht, dass sich daran etwas änderte. 

			»Er ist ein wenig trocken«, bemerkte Henry, während er sich ein Stück von seinem Hackbraten abschnitt. 

			Ich reichte ihm die Sauce.

			Er dankte mir und goss eine ordentliche Portion davon über sein Fleisch. 

			Nach dem Essen verbrachte ich den Abend gemeinsam mit Ava, während Henry sich in sein Büro zurückzog, um zu arbeiten. Wir kuschelten uns in ihr Bett und blätterten die Architektur-Bücher durch, die sie zum Geburtstag bekommen hatte. Ava liebte Architektur und war überzeugt, eines Tages die beste Architektin zu werden, die die Welt je gesehen hatte. Sie hätte sich riesig gefreut, Gabriel kennenzulernen. Ich liebte es, in ihre Träume und Pläne für die Zukunft einzutauchen, die sie so großzügig mit mir teilte. Eine Zeit lang hatte ich Sorge gehabt, sie würde mich als Teenager vielleicht irgendwann von alldem ausschließen, doch wenn überhaupt, dann war unser Verhältnis sogar noch enger als vorher. Sie hatte mir sogar erzählt, dass sie wegen ihres Gewichts geärgert worden war, und ich hatte ihr meine Hilfe angeboten und sie mit einer Therapeutin in Kontakt gebracht. Zu wissen, dass ich so etwas wie ein sicherer Hafen für sie war, bedeutete mir mehr als alles andere. Ich würde immer an ihrer Seite kämpfen.

			Als Ava sich schlafen legte, ging ich ins Schlafzimmer hinüber, um mich ebenfalls fertig zu machen. Henry lag bereits im Bett, mindestens ein Dutzend Bücher um sich herum verteilt. Mein Mann war ständig auf der Suche nach neuen Technologien, die seine Firma voranbringen konnten. Die meiste Zeit über beanspruchten seine Bücher mehr Platz in unserem Bett als ich.

			Ich wusch mir das Gesicht, zog mir meinen Pyjama über und legte mich auf meine Seite unseres riesigen Bettes. Manchmal, wenn ich darin lag, fühlte Henry sich furchtbar weit weg an. Doch wir waren ohnehin kein Paar, das ständig miteinander kuschelte. Nicht mal unsere Füße berührten sich unter der Bettdecke.

			Ich schaltete meine Nachttischlampe aus und schüttelte mein Kissen noch einmal auf, bevor ich mich in eine gemütliche Schlafposition brachte. 

			»Ich schalte das Licht gleich aus«, sagte Henry und blätterte eine Seite in seinem Buch um. »In einer Stunde oder so.«

			»Kein Problem.« Ich drehte mich so, dass ich ihn ansehen konnte. Mein Herz war an diesem Abend ein wenig zerstreut. Ein Teil war mit Ava zu Bett gegangen, ein weiterer dachte an Gabriel, und der Rest schwebte über Henrys und meinem Schlafzimmer. »Henry?«

			»Hmm?«

			»Sind wir glücklich?«

			Er warf mir einen Blick zu und zog seine Lesebrille für einen Moment nach unten, bevor er sich wieder seinem Buch zuwandte. »Lass uns nicht heute Abend darüber sprechen, Kierra.«

			»Wie meinst du das?«

			»Was für eine dumme Frage. Natürlich sind wir glücklich. Wir haben alles, was wir uns wünschen können.«

			»Zum Beispiel?«

			»Geld«, sagte er. »Erfolg, Ava. Ich habe alles, was ich brauche.«

			»Gibt es irgendetwas, das ich tun könnte, um dich noch glücklicher zu machen?«

			Er lehnte sich zu mir herüber und lächelte, bevor er mir einen Kuss auf den Scheitel drückte. »Du könntest schlafen und aufhören, dir zu viele Gedanken zu machen.«

			»Okay.« Ich drehte mich auf die andere Seite. »Gute Nacht.«

			

			»Nacht.«

			Ich schlief ein. Bis ich davon geweckt wurde, wie Henry an meinem Arm rüttelte. »Hey, Kierra. Wach auf.«

			Ich brummte und rieb mir die Augen. »Ja?«

			»Ich habe über deine Frage nachgedacht. Darüber, wie du mich glücklicher machen kannst.«

			Ein wenig überrascht drehte ich mich um. »Deshalb hast du mich geweckt?«

			»Ja. Weil ich es sonst vielleicht wieder vergesse.«

			»Okay.« Ich gähnte. »Was kann ich tun?«

			»Anders trinken.«

			Ich setzte mich auf. »Was?«

			»Bei den Dinnerpartys. Du trägst immer diesen roten Lippenstift und trinkst dann immer an einer anderen Stelle aus deinem Glas, sodass der ganze Rand verschmiert ist. Es würde mich glücklich machen, wenn du immer an derselben Stelle trinken könntest. Es ist peinlich, wenn andere Leute sehen, wie du trinkst.«

			Ich lachte und schüttelte den Kopf. »Ja, okay, Henry.« Doch der Blick, mit dem er mich ansah, erschreckte mich ein wenig. Ich setzte mich noch ein wenig aufrechter hin. »Du meinst das ernst.«

			»Das tue ich. Es ist wirklich albern. Keine erwachsene Frau sollte drei Lippenstiftabdrücke auf einem einzigen Glas hinterlassen.«

			Oh.

			Wow.

			»Ich werde versuchen, mich zu bessern«, murmelte ich und legte mich wieder hin. 

			»Versuche es nicht, tu’s einfach. Du bist nicht schwach. Du kannst verhindern, deinen Lippenstift überall zu verteilen. Sogar Ava kann es besser als du«, sagte er und schaltete seine Nachttischlampe aus. »Nacht.«

			Am nächsten Montag beschloss ich, meinen morgendlichen Muffin auszulassen und direkt ins Büro zu fahren. Ich war noch nicht bereit, mich einer angeblich zufälligen Begegnung mit Gabriel zu stellen, egal, wie sehr ich es mir auch wünschte. Stattdessen musste ich mit jemandem über meine aktuelle Situation sprechen, und zwar mit jemandem, dessen Meinung mir sehr viel bedeutete.

			»Auf einer Skala von eins bis zehn, wie schlimm wäre es, wenn ich mich wieder mit einem Mann treffen würde, der einmal mein bester Freund und meine erste große Liebe war? Und der sich nicht mehr an mich erinnert, weil er sein Gedächtnis verloren hat?«, platzte ich heraus, als ich Joseph im Pausenraum stehen und sich einen Kaffee aufbrühen sah. 

			Er drehte sich zu mir um und zog eine Augenbraue hoch. »Auch dir einen wunderschönen Montagmorgen.«

			»Ach ja. Richtig. Entschuldige. Einen wunderschönen Montagmorgen. Wie war dein Wochenende? Ich hoffe, es war großartig, und nur so aus Neugier …« Ich setzte mich neben der Kaffeemaschine auf die Küchenarbeitsplatte und baumelte mit den Füßen. »Auf einer Skala von eins bis zehn, wie schlimm wäre es, wenn ich mich wieder mit jemandem aus meiner Vergangenheit treffen würde, der sich nicht mehr an mich erinnert, obwohl er damals, bis etwa zwanzig, das Wichtigste in meinem Leben war? Und dann ist er einfach auf Henrys Dinnerparty aufgetaucht, weil er der Architekt ist, der unser neues Haus bauen wird, und er hatte das Gefühl, als würden wir uns kennen, konnte sich aber nicht erinnern, obwohl ein Teil von mir wünschte, er würde sich erinnern, aber ich will nicht, dass er sich an alles erinnert, weil nicht alles gut war, aber eben auch nicht nur schlecht.«

			

			Joseph lachte in sich hinein, gab zu viel Süßstoff in seinen Kaffee und hob seinen Becher. »Das klingt wie eine Telenovela. Hast du wieder Jane the Virgin geguckt?«

			»Ich wünschte, es wäre nur eine Fernsehsendung. Eine, die mir nicht solche Bauchschmerzen bereiten würde.«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Das ist wirklich passiert?«

			»Oh ja.«

			»Wow«, hauchte er. »Es klingt, als würde dich das schon eine ganze Weile beschäftigen.«

			»Etwas mehr als fünfzig Stunden.«

			»Und wie weit bist du in deiner Entscheidung?«

			Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Ich weiß es nicht. Deswegen frage ich den älteren, weiseren Mann in der Kaffeeküche.«

			Joseph lachte. »Alter hat nichts mit Weisheit zu tun.«

			»Ja, aber du scheinst beides zu besitzen.«

			Er kniff die Augen zusammen, sah auf die Uhr und sagte: »Ich habe noch eine halbe Stunde, bevor mein erster Klient kommt. Was ist passiert?«

			Ich erzählte ihm die ganze Geschichte von Gabriel und mir und unserer gemeinsamen Vergangenheit, berichtete ihm von den guten Tagen und den schlimmsten Nächten. Joseph hörte mir aufmerksam zu und sah mir dabei die ganze Zeit fest in die Augen.

			Die Art, wie er mir zuhörte, wenn ich sprach, schenkte mir jedes Mal ein Gefühl von Geborgenheit. Und ich war davon überzeugt, dass seine Klienten sich genauso fühlen mussten.

			»Ich verstehe.« Er rieb sich das Kinn. »Und jetzt frage ich dich: Möchtest du die Antwort eines Freundes oder die eines Therapeuten?«

			»Eines Freundes«, sagte ich. »Ich kenne deinen Stundensatz, und du liegst weit über meinem Budget«, ergänzte ich halb im Scherz.

			

			»Nun, als Freund sage ich dir … dass es keine Rolle spielt, was ich dir raten würde.«

			Meine Augenbrauen schossen nach oben. »Was? Warum nicht?«

			»Weil es nicht mein Leben ist. Ich habe Freud und Leid deiner Situation nicht durchlebt. Meinem Rat würde also die emotionale Tiefe und das Verständnis fehlen, die dein Herz braucht, um diese Entscheidung zu treffen. Du könntest eine Million Leute fragen, was sie dir raten würden, und es würde keine Rolle spielen, was sie dir antworten, denn es ist deine Situation, nicht ihre.«

			Ich seufzte. »Das ist die Therapeutenantwort. Eine gute Antwort, aber eine therapeutische.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Manchmal liegen meine freundschaftlichen und meine therapeutischen Ratschläge sehr eng beieinander.«

			Ich rümpfte die Nase und grübelte einen Moment lang mürrisch vor mich hin, bevor ich mir mit der flachen Hand an die Wange schlug. »Okay, und wenn du mir die Ehre erweisen würdest, mir mitzuteilen, was du in einer fiktionalen Welt tun würdest, in der du in meinen Schuhen stecktest?«

			»Zuerst hätte ich ein paar Fragen.«

			»Nur heraus damit.«

			»Vermisst du die Freundschaft mit ihm?«

			»Es ist Ewigkeiten her.«

			»Zeit hat nichts damit zu tun, ob man eine Freundschaft vermisst oder nicht.«

			Ich nickte. »Ja, ich vermisse sie.«

			»Und wenn du nicht wieder mit ihm in Kontakt treten würdest, würdest du es bereuen?«

			»Ich denke, ja. Für den Rest meines Lebens.«

			»Dann würde ich …« Er schwieg und trank einen Schluck von seinem Kaffee. »Dann würde ich meinem alten besten Freund Hallo sagen.«

			Als die Worte seinen Mund verließen, überzog eine Gänsehaut meinen gesamten Körper, denn genau so dachte ich auch. Wenn ich diese Chance verstreichen ließ, wieder Kontakt zu Gabriel aufzunehmen und herauszufinden, ob er sich wirklich an nichts mehr von alldem erinnern konnte, was zwischen uns geschehen war, würde ich es für den Rest meines Lebens bereuen. Denn wenn ich die Möglichkeit hatte, ihn zu sehen, die alte Version von ihm zu erleben, die ich so lange vermisst hatte, dann würde ich sie ergreifen.

			»Danke, Joseph«, sagte ich und sprang von der Küchenplatte. 

			»Mm-hmm, aber weißt du, was ich auch tun würde?«, fragte er. 

			»Was?«

			»Ich würde meinem Mann davon erzählen, damit er Bescheid weiß.«

			Ich brummte mürrisch. »Ja. Dachte mir, dass du das sagen würdest.«

			Ein guter Rat – nur war ich mir nicht sicher, ob ich wirklich bereit war, mit Henry über diese Sache zu sprechen.

			Nur zur Sicherheit rief ich auch noch meine beste Freundin Rosie an, um mich mit ihr zu verabreden und auch ihr von der ganzen Sache zu erzählen. Sie kannte Gabriel und mich seit der Highschool, ihre Meinung würde mir also sicher weiterhelfen. Zudem lebte Rosie in ihrer ganz eigenen Wirklichkeit und hatte ihre ganz eigenen Ansichten, was manchmal als Gegengewicht zu Josephs Realismus sehr hilfreich war. 

			Rosie und ich trafen uns in der Mittagspause. Ihre Reaktion war ein wenig lebhafter als Josephs.

			»Oh mein Gott, soll das ein Witz sein?!«, keuchte sie und schlug mit den Händen auf die Tischplatte. Ihr fielen fast die blauen Augen aus dem Kopf, und ihre erdbeerblonden Haare tanzten über ihre Schultern, während sie mich schockiert anstarrte. 

			Ihre Haare sahen anders aus als bei unserem letzten Treffen, das gerade mal ein paar Tage her war. Seit zwei Wochen trafen wir uns regelmäßig einmal in der Woche, um Rosies Hochzeit mit Wesley zu organisieren, dem einzigen Menschen, der meine halsstarrig unabhängige Freundin dazu gebracht hatte, an die Liebe und an die Ehe zu glauben. 

			Je älter Rosie wurde, desto mehr ähnelte sie äußerlich ihrer Mutter, einer wunderschönen Asiatin mit bleistiftgeradem schwarzen Haar. Doch schon seit ihrer Kindheit liebte meine beste Freundin es, sich die Haare zu färben, um gerade nicht so auszusehen wie ihre Eltern – was diese schier wahnsinnig machte. 

			»Du meinst deinen Gabriel?«, fragte Rosie jetzt. 

			»Er gehört zwar nicht wirklich mir, aber ja. Genau den.«

			»Du lieber Himmel.« Fassungslos ließ sie sich gegen die Rückenlehne ihrer Sitzbank fallen. »Und er kann sich immer noch an nichts erinnern?«

			»Nein.«

			»Also … erinnert er sich auch nicht daran, dass ihr mal verliebt wart?«

			»Kein bisschen.«

			»Aber … alles, was ihr miteinander erlebt habt …« Sie schlug die Hände vor die Brust. »Du warst alles für ihn, Kierra. Du und Elijah.«

			Als sie Elijah erwähnte, füllten meine Augen sich mit Tränen.

			Ich sah hinunter auf das Tattoo an meinem Handgelenk, eine Reihe aus Pinguin-, Kröten- und Bärenspuren, die sich meinen Arm hinaufzog. Es war eine tägliche Erinnerung an meine Vergangenheit mit Gabriel und dem kleinen Elijah. Eine Erinnerung an das, was einmal gewesen war und niemals wiederkehren würde. 

			Ich blinzelte, und meine Gedanken trugen mich in die Vergangenheit zurück. Ich blinzelte und spürte wieder die eisige Dezemberluft.

			»Kein Problem, Jungs«, rief ich. »Ich kann fahren.«

			»Kierra …« Rosie griff über den Tisch und legte eine Hand auf meinen Unterarm, um mich wieder in die Gegenwart zurückzuholen. »Das ist wirklich heftig.« Auch sie hatte Tränen in den Augen. Wenn jemand wusste, wie tief die Wunden dieses Unfalls in unsere Seelen geschnitten hatten, dann Rosie. Sie war die ganze Zeit an meiner Seite gewesen. Sie war es gewesen, die mich nachts weinend im Arm gehalten und mir versichert hatte, dass alles gut werden würde, auch wenn ich genau wusste, dass es unmöglich war. 

			»Ja, das ist es. Und ich weiß nicht, was ich tun soll. Sag mir, was ich jetzt machen soll. Gib mir irgendeinen Rat.«

			»Ich habe keine Ahnung. Das klingt alles eher nach einer abgedrehten Black-Mirror-Folge.«

			»Joseph dachte an Jane the Virgin.«

			»Passt zu ihm.«

			Ich seufzte und trank einen Schluck von meinem Wasser. Mein Mund war staubtrocken, so aufgewühlt war ich. »Es ist alles so verkorkst.«

			»Du musst ihn auch weiterhin sehen«, erklärte Rosie. »So viel ist klar. Er baut schließlich nicht nur euer Haus, sondern er ist Gabriel.«

			»Ich weiß.« Er war Gabriel. Meine Es-war-einmal-vor-langer-Zeit-Liebesgeschichte. »Joseph meint, ich soll Henry von ihm erzählen.«

			Rosie musste sich sichtlich zusammenreißen, um nicht mit den Augen zu rollen. Es war kein Geheimnis, dass sie und Henry sich nicht ausstehen konnten. Mittlerweile beschwerte sie sich nicht mehr ganz so viel über ihn, gab sich aber auch keine Mühe, so zu tun, als würde sie ihn mögen.

			»Natürlich sagt Joseph dir, dass du dich wie eine verantwortungsvolle Ehefrau verhalten sollst. Blöder Joseph.« Sie schnaubte. »Erwachsen zu sein, macht keinen Spaß.«

			»Ich sag’s dir.«

			»Also, wann werde ich ihn sehen?«

			»Wie bitte?«

			»Gabriel. Schon klar, er war dein Ein und Alles, aber mein Freund war er auch. Und ich würde alles geben, um zu sehen, wie du dich in seiner Gegenwart verhältst.«

			Ich lachte. »Vergiss es.«

			»Was? Komm schon! Du weißt, wie sehr ich unbehagliche Situationen liebe. Ich bin der Comic Relief in eurer Tragödie der Irrungen.«

			»Klares Nein.«

			»Dann schmeißt einfach noch eine Dinnerparty. Ich liebe Henrys Dinnerpartys.«

			»Du hasst Henrys Dinnerpartys.«

			»Stimmt.« Sie nickte. »Zu elitär für meinen Geschmack. Und zu wenig Mozzarella-Sticks. Aber ich würde ganz bestimmt kommen, wenn ich dann mitansehen könnte, wie du dich Gabriel Sinclair gegenüber total unbeholfen und seltsam aufführst.«

			»Wie kommst du darauf, dass ich mich ihm gegenüber unbeholfen und seltsam aufführen würde?«

			Sie schüttelte den Kopf und tätschelte meine Hand. »Meine liebe, süße Kierra. Weil ich dich sehr gut kenne. Ich wette, du hast irgendwas verschüttet, als du ihn gesehen hast.«

			Ich rollte mit den Augen. »Lass uns das Thema wechseln.«

			

			Sie zeigte streng mit dem Finger auf mich. »Du hast so was von irgendwas verschüttet.«

			»Auf mich selbst. Ja.«

			»Ich wusste es.« Sie streckte die Hand aus und klaute ein paar Pommes frites von meinem Teller. »Aber aufregend ist es schon, oder?«

			»Was?«

			»Du und Gabriel, nach all den Jahren wieder vereint. Und nur fürs Protokoll: Du musst Josephs Rat nicht befolgen. Ich höre so gut wie nie auf meine Therapeutin. Es ist eher so was wie eine Option.«

			Ich lachte. »Ich fürchte, nicht wenige meiner Klienten würden dir zustimmen.«

			Als ich wieder in die Klinik zurückkehrte, sah ich zu meiner Überraschung jemanden in der Lobby sitzen, mit dem ich niemals gerechnet hätte. Mit zur Seite geneigtem Kopf betrachtete ich die mir wohlvertraute Fremde. Das war wohl eines der größten Oxymora, das die Menschheit kannte. Eine wohlvertraute Fremde. Eine Person, die du einst gekannt hattest, die heute jedoch nur noch eine traurige Erinnerung war. 

			»Amma«, flüsterte ich überrascht, als ich Gabriels Mutter dort sitzen sah. Kaum hatte ich ihren Namen ausgesprochen, erhob sie sich. Sie drückte sich ihre Handtasche gegen die Brust und sah mich mit einem tiefen Seufzer an. 

			»Hallo, Kierra.«

			Meine Augen wurden schmal, und mein Herz schlug schneller. »Was machst du …«

			»Du bist am Wochenende zufällig meinem Sohn über den Weg gelaufen«, sagte sie, und ihre Stimme war noch genauso streng wie damals, als wir zuletzt miteinander gesprochen hatten. Wobei ihre Strenge damals in Leid und Verzweiflung getaucht gewesen war. Leid und Verzweiflung, die ich verursacht hatte. Ich war mir fast sicher gewesen, sie niemals wiederzusehen, doch aus irgendeinem Grund schien meine Vergangenheit gerade buchstäblich in meine Gegenwart hineinzugaloppieren.

			Ich war immer noch vollkommen durcheinander von meiner Begegnung mit Gabriel am Wochenende, und Ammas Anblick jetzt sorgte dafür, dass mein Hirn am liebsten explodieren wollte. Nicht nur, weil unsere letzte Begegnung für uns beide furchtbar traumatisch gewesen war, sondern auch, weil ihre Gegenwart mich augenblicklich zu diesem Tag damals zurückkatapultierte. Es gab viele Dinge in meinem Leben, die ich möglichst mied, doch ganz oben auf der Liste standen meine Erinnerungen an Amma und den Tag des Unfalls. 

			»Ja«, sagte ich und blickte mich in der Lobby um. »Wollen wir in mein Büro gehen?«

			»Nein, es dauert nicht lange. Ich habe dir nur eine einzige Sache zu sagen.« Sie trat einen Schritt auf mich zu. »Halte dich von ihm fern, Kierra.«

			Ich schüttelte leicht den Kopf. »Wie meinst du das?«

			»Ich meine es genau so, wie ich es gerade gesagt habe und wie ich es dir schon vor Jahren gesagt habe. Ich will, dass du dich von meinem Sohn fernhältst.«

			»Amma, ich habe Gabriel nicht bewusst aufgesucht oder so. Ich hatte keine Ahnung, dass er der Architekt unseres Bauprojekts ist.«

			Sie rollte mit den Augen. »Oh, bitte. Und das soll ich dir glauben? Du hattest keine Ahnung, wer dein eigenes Haus baut?«

			»Genau so war es«, erwiderte ich. »Mein Mann hat die komplette Hausplanung übernommen. Ich war selbst überrascht, als ich Gabriel am Wochenende bei uns gesehen habe. Wirklich, Amma, ich hatte nichts damit zu tun.«

			

			Sie rieb sich das Ohrläppchen, genau wie sie es schon früher immer getan hatte, wenn sie unsicher oder eine Situation ihr unbehaglich gewesen war. Ich wusste es, denn ich kannte sie gut. Lange war Amma mir wie eine zweite Mutter gewesen. Damals hatte sie zu meinen fünf Lieblingsmenschen gehört. Leider nur änderten sich solche Listen häufig über die Zeit, und manchmal wurde Menschen komplett von ihnen gelöscht. 

			Amma hatte mich schon vor vielen Jahren von ihrer Liste gelöscht, und mir war absolut bewusst, dass ich nie wieder dort stehen würde. 

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Nun. Meine Einstellung hat sich nicht geändert. Halte dich von ihm fern.«

			»Das … das kann ich nicht. Allein schon, weil er in Zukunft viel Zeit auf unserem Grundstück verbringen wird und ich vermutlich hin und wieder einen Blick in die Pläne werfen muss. Hör zu, ich weiß, dass diese ganze Situation seltsam ist, zumal Gabriel keinerlei Erinnerungen am mich zu haben scheint. Aber ich werde nichts tun, das ihm in irgendeiner Weise schaden könnte.«

			Sie schnaubte. Offenbar glaubte sie mir kein Wort.

			Das schmerzte mich mehr, als sie sich vermutlich vorstellen konnte. Gabriel war neben Ava der Mensch, den ich am wenigsten verletzen wollte. Wenn ich allen Schmerz der Welt hätte auf mich nehmen können, um ihn vor jeglichem Leid zu bewahren, hätte ich es getan. Genau deshalb war ich damals, vor all den Jahren, fortgegangen – um ihm und seiner Mutter zusätzliches Leid zu ersparen. Amma hatte mir versichert, dass meine Anwesenheit Gabriels Leben nur noch schlimmer gemacht hätte, und ich hatte ihr geglaubt. Und so hatte ich die schmerzhafteste Entscheidung meines Lebens getroffen und meinem besten Freund, der anderen Hälfte meines Herzens, Lebewohl gesagt.

			

			»Nun, ich erwarte, dass du eure gemeinsame Vergangenheit mit keinem Wort erwähnst. Es würde ihm nicht guttun. Vor allem in Hinblick auf Elijah. Du wirst ihn mit keinem Wort erwähnen«, befahl sie mir. 

			In meinem Bauch bildete sich ein harter Knoten.

			Elijah.

			Es war das erste Mal seit vielen Jahren, dass ich jemand anderen als Rosie diesen Namen sagen hörte. Auch wenn ich ihn jeden Tag in mein Tagebuch schrieb und kein Moment verging, in dem ich nicht an ihn dachte. Trotzdem wurde mir ganz übel, als Amma ihn in diesem Zusammenhang aussprach.

			»Warum darf ich nicht über ihn reden? Was ist, wenn er Elijah von sich aus anspricht?«

			»Das wird er nicht.«

			»Wieso nicht?«, fragte ich voller Angst vor der Antwort, die sie mir möglicherweise geben würde – und die Panik, die in ihren Augen aufblitzte, bestätigte meinen Verdacht. Mein Brustkorb zog sich zusammen, und Tränen brannten in meinen Augen. Mein Gott … »Du hast es ihm nicht erzählt«, flüsterte ich fassungslos.

			»Das geht dich nichts an.«

			Es verschlug mir den Atem.

			Sie hatte Gabriel nie von Elijah erzählt.

			»Amma.« Mein Verstand kämpfte verzweifelt darum, in den Therapeutenmodus umzuschalten. »Du kannst Gabriel unmöglich all die Jahre lang nichts von Elijah erzählt haben.« Ich konnte es einfach nicht glauben. Warum sollte sie Gabriel seinen Bruder verheimlichen? Das war vollkommen unmöglich.

			Amma richtete sich kerzengerade auf und straffte die Schultern. Ein Ausdruck von Bestürzung zog über ihr Gesicht. »Du hast keine Vorstellung davon, wie es für mich war. Frank hat mich nach Elijahs Tod verlassen. Er meinte, er könne nicht länger mit Gabriel und mir zusammen sein, jetzt, wo sein eigener Sohn tot sei. Er konnte die Trauer und die Beziehung mit mir nicht länger ertragen. Also war ich wieder mit Gabriel allein und habe getan, was ich konnte. Du hast keine Vorstellung davon, was ich durchgemacht habe. Was du mir angetan hast. Also wage es nicht, über die Entscheidung zu urteilen, die ich um meines Sohnes und meiner selbst willen getroffen habe. Du weißt nicht, wie es war. Du warst nicht da.«

			»Weil ich mich bemüht habe, deinen Wunsch zu respektieren. Ich wäre da gewesen, wenn du es mir erlaubt hättest. Ich hätte dir helfen können, es Gabriel zu sagen. Ich hätte dir helfen können, eine Lösung zu finden.«

			»Helfen?« Sie schnaubte und schüttelte den Kopf. »Du hättest mir geholfen, eine Lösung zu finden? Ist das dein Ernst, Kierra?«

			»Ja, das ist es. Ich wäre für euch da gewesen. Ich hätte …«

			»Du hast meinen Sohn getötet!«, brüllte Amma, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie zeigte mit dem Finger auf mich, und ihre Stimme brach. »Du hast all das überhaupt erst angerichtet! Du bist der Grund, warum ich in dieser Situation war. Deinetwegen lebe ich seit Jahren in diesem Albtraum. Also wage es nicht, mir zu sagen, du hättest uns geholfen. Wage es nicht, mich dafür zu verurteilen, dass ich Gabriel nicht von …« Sie atmete tief ein und rang um Fassung, um nicht zusammenzubrechen. Denn so etwas tat Amma nicht. Jedenfalls nicht vor anderen Leuten. Sie beruhigte sich wieder und verdrängte die Tränen aus ihren Augen. 

			Dann atmete sie tief ein und langsam wieder aus, bevor sie sagte: »Erwähne einfach nichts, das mit der Zeit vor dem Unfall zu tun hat, okay?«

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also stimmte ich ihr einfach nur zu. »Okay. Aber Amma … du musst ihm von Elijah erzählen. Du musst.« Es war nicht fair, einen solch bedeutenden Teil seiner Vergangenheit vor Gabriel geheim zu halten. Mich aus seiner Lebensgeschichte zu streichen, war eine Sache – aber Elijah? Nein. Elijah verdiente es, dass man sich an ihn erinnerte. Und Gabriel verdiente es, alles über seinen wundervollen kleinen Bruder zu erfahren. 

			»Sag mir nicht, was ich tun soll. Kümmere du dich um deine eigenen Dämonen und lass mich mit meinen in Ruhe.«

			»Amma …«

			Sie verzog das Gesicht und blickte sich in der Lobby um, bevor sie sagte: »Therapeutin, hm?«

			Auch wenn mir ihr offensichtlicher Themawechsel nicht gefiel, ließ ich ihn zu. Manche Dinge waren einfach zu schmerzhaft, um sich allzu lange mit ihnen auseinanderzusetzen. »Ja.«

			»Hast du einen Doktortitel?«

			»Ja, das habe ich.«

			»Du bist also eine Frau Doktor.«

			»Das bin ich.«

			Die missbilligenden Falten auf ihrer Stirn vertieften sich. »Du hilfst also anderen Menschen.«

			»Ich tue mein Bestes, ja.« Die Spannung zwischen uns war mit Händen zu greifen, und ich wusste genau, dass dieses Gespräch gerade keine positive Richtung nahm. Ammas Emotionen waren auf hundertachtzig, und ihr Blick sagte mir, dass sie sie mir jeden Moment entgegenschleudern würde.

			Abfällig schüttelte sie den Kopf. »Tust du das, um das schlechte Karma, das du in den vergangenen Jahren angesammelt hast, wieder auszugleichen?«, zischte sie, und ihre Stimme troff vor Bitterkeit und Verachtung. »Ist das ein Versuch, deinen Frieden mit dem zu machen, was du damals angerichtet hast? Dass du meinen Elijah getötet hast?«

			

			Ich antwortete nicht sofort. 

			Mom hatte mich gelehrt, lieber die Temperatur runterzudrehen, wenn die Dinge in der Küche zu heiß wurden, statt alles überkochen zu lassen und eine Riesensauerei zu veranstalten, und im Laufe der Zeit hatte ich gelernt, langsam zu sprechen und überlegt. Nur weil Ammas Emotionen gerade überkochten, bedeutete es nicht, dass meine es ebenfalls tun mussten. 

			Ich hätte ihr mit der gleichen Energie antworten können. Ich hätte ihr meine Worte entgegenschleudern können, denn sie war mich persönlich angegangen. Ich hätte zulassen können, dass ihre Worte mich hier und jetzt in eine Million Scherben zerbersten ließen. Ich hätte sie beschimpfen und beleidigen können, denn schließlich hatte sie mich angegriffen.

			Stattdessen jedoch stand ich ruhig da und sagte nur wenige Worte. Worte voller Wahrheit und Trauer. »Es tut mir so leid, dass du immer noch leidest, Amma.«

			In ihren Augen flammte Traurigkeit auf, und es schmerzte mich.

			Doch ich drehte mich um und entließ mich selbst aus dieser Situation.

			In meinem Büro angekommen, zog ich die Tür hinter mir zu. Mit geschlossenen Augen ließ ich mich gegen das Türblatt sinken und atmete ein paarmal tief durch. Mein Körper litt unter den überwältigenden Gefühlen der vergangenen Tage. Meinen Klienten sagte ich immer, wenn wir uns nicht mit unseren inneren Problemen auseinandersetzten, würden diese Probleme sich auch äußerlich kenntlich machen. Entweder durch Krankheit oder durch Verletzungen oder indem wir am Türblatt hinabglitten und in Tränen ausbrachen.

			Ammas Worte hatten mich tief verletzt, weil sie in großen Teilen der Wahrheit entsprachen. Ich hatte ihren Sohn getötet. 

			Und ich würde den Rest meines Lebens darum kämpfen, mir selbst für diesen einen Fehler zu vergeben, der Amma alles genommen hatte. 

			Denn ich hatte ihren Sohn getötet.

			Als ich die Augen schloss, sah ich alles wieder vor mir. 

			Silvester.

			Und Elijahs Geburtstag, denn er war unser kleines Silvester-Baby.

			Wir hatten bei Amma und Frank gefeiert, bevor Amma sich für die Nachtschicht fertig machen musste. Gabriel wollte, dass wir zu Hause blieben, uns mit Junkfood vollstopften und den Ball Drop im Fernsehen anschauten, aber ich wollte zum Snow Tubing auf den Sky Hill. Angeblich war es ein Riesenspaß. Man konnte bis tief in die Nacht hinein Schlitten fahren, und um zwölf Uhr gab es dort oben ein Feuerwerk. 

			»Oder wir essen einfach weiter Geburtstagskuchen und spielen Brettspiele«, schlug Gabriel zum bestimmt hundertsten Mal vor. 

			»Oder wir gehen tuben!«, gab ich zum einhundertsten Mal zurück. 

			»Tubing!«, rief Elijah.

			Ein Klopfen an meiner Bürotür zwang mich wieder in die Gegenwart zurück.

			»Kierra? Ist alles in Ordnung?«, fragte Joseph auf der anderen Seite. »Ich habe dein Gespräch eben mitangehört. Es klang sehr intensiv.«

			»Es geht mir gut«, sagte ich und schüttelte die Erinnerungen ab. »Alles in Ordnung.«
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			KIERRA

			Am nächsten Morgen versuchte ich, die Anspannung, die sich in den vergangenen Tagen in mir aufgestaut hatte, wieder loszuwerden. Ich hatte furchtbar schlecht geschlafen und fühlte mich vollkommen ausgelaugt. Doch das Problem am Muttersein war, dass du dich auch während deiner eigenen Angstattacken noch um einen anderen Menschen kümmern musstest. Während mein Körper sich also zu einer winzigen Kugel zusammenrollen und mindestens drei Tage lang durchheulen wollte, hatte ich Ava zu versorgen und einen Job zu erledigen, der darin bestand, andere Menschen ihre Probleme bei mir abladen zu lassen. 

			Meine eigenen Probleme mussten sich also noch ein wenig gedulden. Ich würde den sich ankündigenden Zusammenbruch einfach noch ein bisschen tiefer in meiner Seele nach unten stopfen. Das schien mir gerade die gesündeste Variante. Bis Dienstagmorgen, als eine winzige Kleinigkeit mir jegliche Fassung raubte. 

			»Tut mir leid, Kierra, aber die Zimtmuffins sind ausverkauft«, sagte Claire, als ich am Morgen, nachdem Amma mich an die grauenvollsten Stunden meines Lebens erinnert hatte, in der Florence Bakery stand. Das Letzte, das ich jetzt brauchte, war ein Tiefschlag wie dieser. Ich wusste, wie lächerlich es war, und dennoch brach ich allein schon bei dem Gedanken, keinen meiner Lieblingsmuffins zu bekommen, beinahe in Tränen aus. 

			»Die dunkle Röstung ist, ehrlich gesagt, auch ausverkauft. Aber ich kann dir eine helle Röstung anbieten.«

			Wenn es einmal schiefgeht, dann so richtig.

			»Ja, okay. Meinetwegen«, sagte ich resigniert. Ich bezahlte, nahm meinen Kaffee und drehte mich um. Doch dabei stieß ich mit jemandem zusammen, sodass ich meinen halben Kaffee über den harten Brustkorb verschüttete, gegen den ich gerade geprallt war. 

			»Verdammt!«, rief der Mann und sprang zurück.

			Ich blickte auf und sah Gabriel mit einer braunen Papiertüte und Kaffeeflecken auf seinem Kaschmir-Chesterfield-Mantel vor mir stehen. 

			»Du lieber Himmel, bitten entschuldigen Sie«, platzte ich hervor und rubbelte über seinen Mantel.

			»Letztens sagten Sie noch, Sie seien nicht immer so ungeschickt, aber langsam glaube ich, das war geflunkert.«

			»Ach herrje, ja, ich weiß, tut mir leid. Es tut mir furchtbar leid.« Die Tränen, die bereits in meinen Augen gelauert hatten, sprudelten hervor und liefen mir übers Gesicht, während ich immer noch an seinem Mantel herumschrubbte. »Es tut mir so furchtbar …«

			Gabriel griff nach meinem Arm und unterband somit mein exzessives Gerubbel. »Kierra. Es ist okay. Das war nur ein Scherz.« 

			Ich hob den Kopf und sah ihn an. Sobald unsere Blicke sich trafen, trat ehrliche Besorgnis in seine Augen. Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Weinen Sie etwa? Ist alles in Ordnung?«

			»Nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Ich meine, ja, es ist alles in Ordnung, und nein, ich weine nicht.«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich sehe doch, wie Ihnen die Tränen übers Gesicht laufen.«

			»Das ist nur eine Allergie«, log ich.

			

			»Es ist keine Allergie.«

			»Es ist absolut eine Allergie.«

			»Kierra.«

			»Ja?«

			»Sie sind eine sehr schlechte Lügnerin.«

			Jetzt brach ich erst recht in Tränen aus und schlug vor Scham die Hände vors Gesicht. All die Emotionen, die sich in den vergangenen Tagen in mir aufgestaut hatten, brachen wie eine Welle über mich hinein. »Ich habe Ihren Mantel ruiniert!«, platzte ich heraus und fiel mitten in der Bäckerei heulend und schluchzend in mich zusammen.

			»Oh nein. Nein. Hey. Schon okay.« Gabriel legte mir einen Arm um die Schultern und zog mich ein wenig zur Seite. »Kein Problem. Ehrlich gesagt hasse ich diesen Mantel. Ich warte schon seit Tagen, ach, seit Wochen darauf, dass mir jemand brühend heißen Kaffee darüber schüttet, damit ich endlich einen Grund habe, ihn wegzuschmeißen«, scherzte er. 

			Jetzt weinte ich noch heftiger, weil er so nett zu mir war. Denn so war Gabriel immer schon gewesen – so verflixt nett. Beruhigend rieb er mir über den Rücken. Ich schämte mich fürchterlich, weil ich hier so vor ihm rumheulte, doch Gabriel schien sich in keiner Weise mit der Situation unwohl zu fühlen. 

			»Es tut mir so leid«, murmelte ich und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. »Das ist mir alles furchtbar peinlich.«

			»Nun, ich glaube, ich weiß, wo das eigentliche Problem liegt. Ich weiß, was los ist.«

			Ich zog eine Augenbraue hoch, und mir sank das Herz in die Hose. Er wusste es? Hatte Amma es ihm erzählt? »Sie wissen es?«

			»Ja.« Er verzog das Gesicht. »Ich weiß es.«

			Du liebe Güte. »Gabriel …«

			

			»Ich habe alle sechs Muffins gekauft, damit Sie mal ein Gefühl dafür bekommen, wie sehr ich in der Vergangenheit gelitten habe.« Er hielt die Papiertüte hoch und schüttelte sie. »Wobei ich allerdings nicht damit gerechnet habe, dass ich Sie so zum Weinen bringen würde. Ich hatte ja keine Ahnung, was diese Muffins Ihnen bedeuten.«

			Er wusste es nicht. 

			Und ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder deprimiert sein sollte. 

			Ich zwang mich zu einem leisen Lachen. »Sie haben recht. Genau deswegen habe ich geweint«, sagte ich und gab mein Bestes, mich wieder zu beruhigen.

			Gabriel hielt mir die Tüte hin und sagte mit einem leichten Stirnrunzeln: »Jetzt fühle ich mich miserabel, weil ich Sie zum Weinen gebracht habe. Es sollte wirklich nur ein kleiner Scherz sein, und ich war fest entschlossen, Ihnen diese Muffins zu geben.«

			»Nun, Sie sollten sich auch miserabel fühlen«, scherzte ich.

			Verständnislos sah er mich an. 

			Ich schlug ihm leicht gegen den Arm. »Jetzt habe ich gescherzt. Aber Sie schulden mir trotzdem diese Muffins. Obwohl ich bereit wäre, mit Ihnen zu teilen, wenn Sie mir einen neuen Kaffee besorgen.«

			»Nur wenn Sie sich eine Viertelstunde Zeit nehmen, um ihn gemeinsam mit mir zu trinken und noch mal über die Baupläne zu gehen, die ich Ihrem Mann heute schicken möchte.«

			Ich lächelte. »Abgemacht. Sie suchen uns einen Tisch, und ich verschwinde fix auf der Toilette, um mich wieder in einen normalen Menschen zu verwandeln.«

			»Sie sehen wunderschön aus.«

			Oh, Gabriel.

			Warum musstest du nur so … wundervoll werden?

			

			Ich versuchte, mir die Schmetterlinge in meinem Bauch nicht anmerken zu lassen. »Ich bin gleich wieder da.«

			»Klingt gut. Wie trinken Sie Ihren Kaffee? Abgesehen von brühend heiß auf meinem Mantel?«

			Wieder lächelte ich. Er machte es mir so leicht zu lächeln. »Am liebsten eine dunkle Röstung, aber sie haben heute nur helle. Also einen hellen mit Sahne und zwei Tütchen Zucker.«

			»Kommt sofort. Ich warte dort hinten an dem Tisch in der Ecke.«

			Ich eilte zu den Toiletten und starrte dort in den Spiegel. »Alles gut. Es ist alles in Ordnung, Kierra«, sagte ich mir. Ich verbrachte so viel Zeit damit, andere Menschen dazu zu inspirieren, die bestmögliche Version ihrer selbst zu sein, doch hin und wieder brauchte auch ich ein paar aufmunternde Worte. »Du bist stark, du bist klug, und du kannst auch mit schwierigen Situationen umgehen.«

			Ich richtete mein Make-up und schüttelte das Unbehagen ab, das ich empfand. Schließlich war die Situation, die mich erwartete, absolut handhabbar. Gabriel erinnerte sich nicht mehr an mich. Ich konnte mich zu ihm setzen, einen Muffin essen und dann einfach weitermachen, als wäre alles in vollkommener Ordnung.

			Nachdem ich mich wieder ein wenig zurechtgemacht hatte, kehrte ich an den Tisch zurück, an dem Gabriel bereits auf mich wartete. Ich glitt ihm gegenüber auf einen Stuhl und lächelte, als ich den Kaffee und den Muffin vor mir stehen sah. »So sieht die Welt doch gleich viel besser aus«, sagte ich.

			»Da bin ich aber froh.« Sein entspanntes Lächeln war zurück, und mir wurde unwillkürlich bewusst, wie sehr ich es vermisst hatte. »Wie geht es Ihnen?«

			»Oh, gut. Danke der Nachfrage.« Ich strich mir die feuchten Handflächen an den Oberschenkeln ab. »Und Ihnen?«

			

			Er rieb sich mit der Hand über den Nacken. »Machen Sie das immer?«

			»Was?«

			»Lügen und sagen, es ginge Ihnen gut.«

			Ich biss mir auf die Seite meiner Unterlippe. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

			»Ich bezweifle, dass Sie eben tatsächlich wegen eines Muffins geweint haben, Kierra. Hören Sie, ich kann Sie verstehen. Wir kennen uns überhaupt nicht. Aber Sie müssen nicht behaupten, dass es Ihnen gut geht, wenn es nicht so ist. Ich werde es niemandem verraten. Es bleibt unser kleines Geheimnis.« 

			Jetzt lachte ich nervös. »Sind Sie hier der Therapeut oder ich?«

			Er hob abwehrend die Hände. »Ich bin bloß ein Typ, der Sie fragt, wie es Ihnen geht. Aber vergessen Sie’s. Prost.« Er erhob seinen Muffin. »Mögen die Änderungen in den Bauplänen heute Abend von Henry abgesegnet werden.«

			»Prost«, sagte ich und stieß mit meinem Muffin gegen seinen, bevor ich einen Biss nahm. Und einfach so schien das Leben gar nicht mehr so schlimm – dank eines Zimtmuffins und Gabriel Sinclair. Dieser übernahm nun das restliche Gespräch, indem er die Baupläne herauszog und sie mir zeigte. Dabei benutzte er alle möglichen Fachbegriffe, die ich nicht verstand, sodass ich im Grunde nur nickte und allem zustimmte. 

			»Ich bin mir sicher, Sie haben das alles schon gesehen, aber es hilft mir, Ihre Meinung dazu zu hören«, erklärte Gabriel, während er die Pläne wieder zusammenrollte und in seiner Tasche verstaute. 

			»Tatsächlich habe ich das alles noch gar nicht gesehen. Das Haus ist eher Henrys Traum, und er redet nicht viel mit mir darüber.«

			

			»Sie waren in die Planung des Hauses gar nicht involviert? Ich war davon ausgegangen, dass Henry mich in Ihrer beider Namen kontaktiert hat.«

			»Doch, das war ich. Und ja, hat er. Deshalb gibt es den Meditationsraum. Ich habe ihm gesagt, dass er das Einzige ist, das mir wichtig ist. Ich wollte ein Meditations- und ein Nähzimmer, aber Henry meinte, ich müsste mich für eins entscheiden. Alles andere war seine Entscheidung. Aber ganz ehrlich? Ich interessiere mich nicht sonderlich für so ein riesiges Haus oder solche Dinge. Ich möchte einfach nur ein warmes Dach über dem Kopf und ein gemütliches Zuhause für meine Familie.«

			Gabriel öffnete den Mund, als wollte er etwas erwidern, presste dann jedoch nur ein Lächeln hervor, das nicht besonders ehrlich aussah. Ich fragte mich, was wohl in seinem Kopf vorging.

			»Nun, unser Gespräch hat mich auf ein paar Änderungen aufmerksam gemacht, die ich gern noch einfügen möchte. Vielen Dank also, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

			»Sehr gern. Ich bin mir sicher, Henry wird es lieben. Und unsere Tochter Ava auch. Sie träumt selbst davon, eines Tages Architektin zu werden.«

			»Wirklich?«, fragte Gabriel und zog eine Augenbraue hoch. »Das hört man nicht allzu oft.«

			»Nun, sie ist fest entschlossen. Seit dem Tag, an dem wir ihr als Kind die ersten Legosteine gekauft haben.«

			»Wie alt ist sie jetzt?«

			»Vierzehn, mit der Tendenz zur Vierzig«, scherzte ich.

			»Nein … Sie haben eine vierzehnjährige Tochter?«, fragte er überrascht.

			»Ja. Henry ist etwa neun Jahre älter als ich. Als ich ihn kennenlernte, war Ava fünf. Ich habe mich sofort in sie verliebt, und ja, sie ist meine Tochter. Vielleicht nicht im Blute, aber …«

			»Im Herzen«, beendete er meinen Satz. »Und das ist die wichtigste Art von Liebe. Wie wunderbar, dass Sie Ava haben. Und Ava Sie.«

			»Ja, das ist es. Sie ist etwas ganz Besonderes.«

			»Nun.« Er warf sich das letzte Stück seines Muffins in den Mund. »Falls Ihre Tochter Interesse an einem Praktikum oder so haben sollte, kann sie mich gern während der Sommerferien bei meiner Arbeit begleiten.«

			»Wow, Gabriel. Das ist … zu gütig. Danke.«

			Er zog seine Brieftasche heraus und reichte mir eine Visitenkarte. »Rufen Sie mich einfach an, dann besprechen wir alles Weitere. Jetzt haben Sie einen direkten Draht zu mir, unabhängig von Henry.«

			»Danke. Ich melde mich Ende der Woche, um alles zu besprechen.«

			»Großartig.« Er sah auf seine Uhr und nickte. »Ich nehme an, Sie müssen los. Und ich sollte mich auch an die Arbeit machen.« Er stand auf. »Hat mich sehr gefreut, Kierra.«

			»Mich auch«, gab ich zu und spürte, wie mein schlechtes Gewissen sich meldete. Das schlechte Gewissen einer verheirateten Frau, weil ich die Gesellschaft eines anderen Mannes genoss und weil ich mich über Ammas Wunsch hinweggesetzt hatte. Unbehaglich erhob ich mich von meinem Stuhl.

			»Ich wünsche Ihnen einen wundervollen Tag«, sagte er und wandte sich bereits zum Ausgang.

			»Gabriel«, rief ich.

			Er blickte über die Schulter zu mir zurück, und seine braunen Augen bohrten sich direkt in mein Herz. »Ja?«

			»Könnten Sie mich noch einmal fragen? Wie ich mich fühle?«

			Jetzt drehte er sich ganz zu mir um. »Wie fühlen Sie sich, Kierra?«

			»Überwältigt und ein wenig traurig.«

			Er schob die Hände in die Taschen seines kaffeebefleckten Mantels. »Es tut mir leid, das zu hören.«

			»Danke.«

			Er trat einen Schritt auf mich zu. »Kann ich irgendetwas tun, um Ihnen zu helfen?«

			»Nein«, flüsterte ich und zuckte mit den Schultern, während ich erneut spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich einem anderen Menschen zuletzt ehrlich gesagt hatte, wie ich mich fühlte. Ich war so sehr daran gewöhnt, immer stark zu sein. Immer zu sagen, dass es mir gut ging, so sehr, dass mir gar nicht bewusst gewesen war, dass auch ich mal sagen konnte, wenn ich mich nicht gut fühlte. Bis Gabriel mir diese Freiheit geschenkt hatte. »Ich musste es einfach nur mal laut aussprechen.«

			»Verstehe.« Er trat näher und senkte die Brauen. »Wäre es okay, wenn ich Sie in den Arm nehmen würde?«

			Mein Mund öffnete sich, und ich wollte Ja sagen. Ich wollte mich in seine Arme kuscheln und mich an ihm festhalten, während er mir sagte, dass irgendwann alles wieder gut werden würde. 

			Denn ich wusste, wie Gabriel in der Vergangenheit gewesen war, und ich lernte gerade sehr schnell, wie er heute war: tröstlich und wohltuend. Schon damals hatte er mir so unendlich gutgetan, und so würde es immer bleiben. 

			Doch ich war nicht mehr das kleine Mädchen, das ich damals gewesen war, als ich Gabriel kennengelernt hatte. Als verheiratete Frau einen anderen Mann zu umarmen, fühlte sich falsch an. Und ich fühlte mich schon wegen des Kaffees und des Muffins schuldig. 

			»Schon okay. Das wird schon wieder. Trotzdem danke. Danke, dass Sie noch mal gefragt haben.«

			Er rieb sich mit dem Daumen über das Kinn. »Danke, dass Sie so ehrlich waren. Es braucht viel Mut, um so ehrlich zu sein.«
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			GABRIEL

			Wäre es okay, wenn ich Sie in den Arm nehmen würde?

			Was zur Hölle hatte ich mir nur dabei gedacht, Kierra so etwas zu fragen? Es war mehr als bizarr und vollkommen unangemessen gewesen. Schon sie zu fragen, ob sie mit mir einen verfluchten Zimtmuffin essen wollte, hatte sich eigentlich nicht gehört.

			Und es sollte mir verdammt peinlich sein, dass ich schon am Tag zuvor in der Bäckerei auf sie gewartet hatte. Als sie nicht auftauchte, war ich seltsam enttäuscht gewesen. Wie ein Vollidiot hatte ich mit meiner Muffintüte dort herumgestanden und darauf gewartet, dass eine verheiratete Klientin von mir durch die Tür kam und nach einem dieser Muffins fragte. 

			Und was noch viel schlimmer war: Genau das Gleiche hatte ich heute Morgen wieder getan. Und als sie dann tatsächlich gekommen war, kam ich mir total bescheuert vor, weil ich plötzlich ein ganz seltsames Gefühl im Bauch hatte. Jedenfalls bis ich sie in Tränen ausbrechen sah.

			Auch wenn ich nicht der Grund für ihren Ausbruch gewesen war, hatte es mir förmlich das Herz gebrochen, sie so weinen zu sehen. Und ich wollte sie verflucht noch mal einfach in den Arm nehmen, okay? Ich wollte sie an mich ziehen und nicht wieder loslassen, egal, ob sie weinte oder nicht. Und ich verstand noch immer nicht, woher dieses Gefühl eigentlich kam. 

			Irgendetwas an ihr fühlte sich ungewöhnlich vertraut an. Ein solches Gefühl hatte ich in den vergangenen zwanzig Jahren kein einziges Mal gehabt. Seit meinem Unfall, ehrlich gesagt. Abgesehen von meiner Mutter fühlte sich für mich einfach alles und jeder irgendwie fremd an. An den meisten Tagen bewegte ich mich wie im Nebel. Die Menschen und Orte, an denen ich vorbeikam, wirkten auf mich wie in einem Schwarz-Weiß-Film. Kierra aber war bunt. Und nicht einfach nur bunt, sondern hell und strahlend, was dazu führte, dass mein Herz wie wild in meiner Brust hämmerte. 

			Das war nicht in Ordnung.

			Ich hatte Ramona hart zurechtgewiesen, weil sie sich betrunken mit Henry über Sexspielzeug unterhalten hatte, und was tat ich? Träumte stocknüchtern von Kierra.

			Ich fragte mich, was sie wohl so überwältigt und traurig gemacht hatte. 

			Wetten, es war Henry gewesen, dieses Arschloch?

			Okay, mir gegenüber verhielt er sich nicht wie ein Arschloch, aber ihr gegenüber, was ihn wiederum auch für mich zu einem Arschloch machte. Welcher Mann plante das Haus seiner Familie, ohne seine Frau um ihre Meinung zu fragen, und gab ihr einen Meditationsraum, nur damit sie die Klappe hielt? Wie hatte er sie nicht in sein Vorhaben mit einbeziehen können? Wie konnte es sein, dass sie noch keinen einzigen Blick auf die Baupläne geworfen hatte, wo wir doch jeden Augenblick anfangen wollten? Und warum, ja warum ärgerte ich mich so sehr darüber?

			Ich war kein Typ für feste Beziehungen, aber wenn ich einer gewesen wäre und wenn ich verheiratet gewesen wäre, dann hätte ich gewollt, dass meine Frau an diesem Projekt beteiligt wäre. Wenn ich mit Kierra verheiratet gewesen wäre, hätte ich all ihre Gedanken und Ideen dazu hören wollen. Verdammt, ich wollte ja jetzt schon all ihre Gedanken hören.

			Warum wollte ich ihre Gedanken hören?

			»Hey, Boss Man. Noch mehr Zimtmuffins?«, fragte Eddie, der Portier, als ich das Gebäude von GS Architecture betrat.

			Ich grinste und reichte ihm die Tüte mit den drei übrig gebliebenen Muffins, genau wie am Tag zuvor. »Heute sind es nur drei. Ich war so gierig und habe ein paar davon gegessen.«

			Eddie strahlte und schüttelte den Kopf. »Kein Problem. Hab die Jungs gestern mit nach Hause zur Missus genommen. Da müssen irgendwelche Drogen drin sein, denn sie hat die Dinger in fünf Sekunden verschlungen.«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass da Drogen drin sind«, stimmte ich ihm zu. »Seit ich sie das erste Mal probiert habe, kann ich nicht mehr aufhören.«

			»Die Missus sagt, wenn ich ihr nicht mehr davon bringe, lässt sie sich scheiden. Aber ich weiß, dass es nur die Baby-Hormone sind.«

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Baby-Hormone?«

			Eddie wurde noch ein paar Zentimeter größer und nickte stolz. »Sie hat gesagt, ich darf es jetzt erzählen. Wir sind im vierten Monat. Ich bekomme endlich meinen Linebacker oder meine Ballerina. Oder umgekehrt. Die Kinder können werden, was immer sie wollen, Hauptsache, sie sind gesund.«

			Ich klopfte Eddie auf die Schulter und freute mich ehrlich für ihn. Er arbeitete jetzt seit drei Jahren für mich, und ich wusste, dass er und seine Frau Sarah schon lange versuchten, ein Kind zu bekommen. Selbst in all den Höhen und Tiefen hatte Eddie immer daran geglaubt, dass sich irgendwann schon alles so fügen würde, wie es sich fügen sollte. Er war fest davon überzeugt, dass ihr Baby da draußen im Universum auf sie wartete und nur noch den Weg zu ihnen finden musste. 

			Es war ein gutes Gefühl zu hören, dass manche Geschichten ein glückliches Ende fanden. 

			»Ich gratuliere, Eddie. Sie werden großartige Eltern sein. Ihr Baby hat wirklich Glück.«

			

			»Ich bin ein sehr glücklicher Mann«, gab er zurück. »Mit Muffins. Was kann man sich mehr wünschen? Einen schönen Tag noch, Boss Man.«

			»Ihnen auch, Kumpel.«

			Eins der Projekte, auf das ich besonders stolz war, war das Gebäude, in dem sich die Büros von GS Architecture befanden. Mit seiner ovalen Form wirkte es von außen wie ein modernes Kunstwerk. Die Fassade war weiß und hatte riesige Fensterflächen, deren Reinigung eine absolute Katastrophe war, doch es war den Aufwand wert. Wir hatten eine fantastische Crew, die diese Aufgabe übernahm. Wenn ich diese Fenster selbst hätte putzen müssen, hätten sie nicht mal annähernd so gut ausgesehen. 

			Das Innere des fünfstöckigen Gebäudes war frisch und modern. Die avantgardistische Struktur der einzelnen Etagen war weitläufig und offen ausgelegt, sodass die großflächigen Arbeitsbereiche von Tageslicht durchflutet wurden. Geometrische Formen und innovative Materialien gehörten zu den Elementen, mit denen ich am liebsten experimentierte und arbeitete.

			Und wo wir gerade von Elementen sprechen: Das Grundthema der einzelnen Etagen war jeweils ein Element aus der Natur. Im Erdgeschoss herrschten vor allem erdige Töne wie gedämpftes Grün oder Braun vor, und man hatte das Gefühl, in einen Zen-Garten hineinzuspazieren. Der Empfangstresen bestand aus rustikalem Naturstein, was eine einladende, freundliche Atmosphäre vermittelte, und das GS-ARCHITECTURE-Schild an der Wand dahinter bestand aus Bambus. Von dort aus verkörperte jedes weitere Stockwerk ein anderes Element. 

			Am besten gefiel mir das vierte mit dem Spiel- und Lunchbereich, wo man einfach mal abschalten konnte. Ich hatte schon früh die Erfahrung gemacht, wie stressig meine Arbeit sein konnte, und das Gleiche galt für meine Angestellten, die härter arbeiteten als viele andere. Also dachte ich mir, es wäre gut, ihnen einen Raum zu bieten, um während der Arbeitszeit mal durchzuatmen und kurz Pause zu machen, egal, ob an der Candy Bar, bei einem Video- oder Arcade-Spiel oder im Meditationsraum – auch bekannt als unser Nickerchen-Zimmer. Genau dafür war die vierte Etage gedacht – und mein Plan ging auf.

			Mit dem Fahrstuhl fuhr ich nach oben, um mir eine Flasche Wasser zu holen, und nickte Bobby, einem unserer besten Architekten, zu. Bobby war nicht nur ein wahres Genie und Millionen Mal talentierter als ich selbst, er war auch mein bester Freund, der gut mit meinen verrückten Ideen und spontanen Aktionen umgehen konnte. 

			»Morgen, Blödmann«, begrüßte Bobby mich scherzhaft, während er sich Sahne in seinen Kaffee goss. 

			»Morgen, Arschloch«, gab ich zurück und ging an den Kühlschrank, um mein Wasser herauszuholen. 

			»Ich bin erst gestern Abend zurückgekommen. Wie war die Party bei den Hughes? Ramona hört gar nicht mehr auf, davon zu reden.«

			»Seltsam, aber gut. Hast du gewusst, dass er einen Servierroboter hat, der den Leuten ihre Drinks bringt und aufräumt und aufwischt, wenn etwas runterfällt? Es hat mich total an Smart House erinnert, diesen Film auf dem Disney Channel.«

			»Du hast gerade verraten, wie uralt du bist, Kumpel«, scherzte Bobby. »Aber der Film war echt klasse.«

			»Erste Sahne.« Ich hatte mir Smart House vor ein paar Jahren noch einmal angesehen. Auf der Suche nach meinen Erinnerungen sah ich mir manchmal Filme aus der Zeit meiner Kindheit an in der Hoffnung, dass sie vielleicht irgendetwas in meinem Kopf triggerten. Bisher allerdings ohne Erfolg. »Aber die Party war gut. Ramona hat jede Sekunde davon genossen.«

			»Da bin ich mir sicher. Sie steht total auf Luxus und so ’n Zeug. Und Champagner.«

			»Sehr viel Champagner.«

			»Man erzählt sich, sie hätte sich mit dem Gastgeber über Sextoys unterhalten.«

			Bei der Erinnerung daran zog sich mir der Magen zusammen. »Ich versuche, es zu vergessen.«

			Bobby grinste und klopfte mir auf den Rücken. »Ich bin mir sicher, es gibt so einiges, das du im Hinblick auf Ramona lieber vergessen würdest.«

			Ich hatte nie mit Bobby darüber gesprochen, was zwischen Ramona und mir passiert war, aber mein Freund war nicht blöd, und es hätte mich nicht überrascht, wenn sie ihm die pikanten Details dieser Nacht persönlich geschildert hätte. Ramona liebte es, ihr Privatleben vor anderen Leuten auszubreiten. Ich war selbst schuld, dass ich mich in diese Situation gebracht hatte. 

			Und da ich nicht weiter darüber sprechen wollte, wechselte ich das Thema. »Ich bin gerade dabei, unser Praktikanten- und Mentoring-Programm an den Start zu bringen.«

			Bobby zog die Augenbrauen hoch. »Unser was?«

			»Unser Mentoring-Programm.«

			»Wir haben kein Mentoring-Programm.«

			»Stimmt. Aber ich muss eins entwickeln.«

			»Warum musst du ein Mentoring-Programm entwickeln?«

			»Weil ich Henry Hughes’ Frau möglicherweise erzählt habe, dass wir ihrer Tochter eins anbieten können.«

			Jetzt schoben sich Bobbys hochgezogene Brauen zusammen. »Warum solltest du das tun?«

			»Ganz ehrlich? Ich weiß nicht, warum ich ihr das erzählt habe.«

			»Ohh«, sang er. »Sie ist heiß.«

			

			»Was? Nein.«

			»Sie ist nicht heiß?«

			»Nein. Ich meine, sie ist wunderschön. Aber sie ist die Frau meines Klienten, Bobby. Ich sehe sie nicht so.«

			»Warum bietest du ihrer Tochter dann einen Job an?«

			»Keine Ahnung. Um einem Teenager dabei zu helfen, seine Träume zu verwirklichen oder so.« Verflixt, warum hatte ich dieses Praktikum überhaupt angeboten? Jetzt musste ich mir irgendwas einfallen lassen, damit Ava bei uns auch was zu tun hatte. 

			»Keine Sorge, Kumpel. Ich finde die Idee klasse. Das wird super, einen Teenie im Büro zu haben. Dann kann ich sie in der Mittagspause bei Mario Kart abziehen.«

			Ich grinste. »Das ist ein bisschen kindisch, findest du nicht?« 

			Er schnappte sich eine Banane aus dem Obstkorb und schüttelte sie in der Luft, während er davonspazierte. »Werd niemals erwachsen. Das ist eine Falle.«

			Eine Woche, nachdem ich Ava ein Praktikum bei uns angeboten hatte, war mein ganzes Team an Bord. Sie würde jeden Tag auf einer anderen Etage verbringen und dort lernen, was gemacht wurde. Zusätzlich würde sie mit uns zu diversen Terminen rausfahren, um auch diesen Teil unserer Arbeit zu sehen. Ich war meinen Kollegen unendlich dankbar, dass alle meinen spontanen Entschluss, uns den Sommer über von einem Teenager begleiten zu lassen, so bereitwillig mittrugen. 

			Am nächsten Montag erschien Kierra mit ihrer Tochter Ava, die extrem verschüchtert wirkte. Ich holte sie unten in der Lobby ab, wo Ava sich ein wenig hinter ihrer Mutter versteckte. 

			»Hey, schön, dass Sie da sind. Herzlich willkommen«, sagte ich. 

			

			Kierra lächelte, und wieder spürte ich dieses seltsame Gefühl im Bauch. Und in der Brust. Eigentlich überall. »Guten Morgen, Gabriel. Das ist meine Tochter Ava.«

			Mit einem schüchternen Lächeln trat Ava hinter ihr hervor und winkte mir zu. »Hi.«

			»Hi. Willkommen im Team. Wir freuen uns riesig, dass du da bist«, sagte ich zu ihr.

			Doch sie lächelte nur weiterhin nervös.

			Kierra lehnte sich ein wenig zu mir vor. »Anfangs ist sie immer ein bisschen schüchtern, aber sie taut recht schnell auf.«

			»Mit Schüchternheit können wir umgehen. Das ist kein Problem. Aber es wäre toll, wenn meine Rezeptionistin Jackie hier Ava nach oben in die Wellness-Etage bringen könnte, wo sie es sich schon mal gemütlich machen kann. Ein paar meiner Mitarbeiter sind schon da, um sie zu begrüßen und ein wenig herumzuführen.«

			»Was ist eine Wellness-Etage?«, fragte Ava schnell, als Jackie hinter dem Empfangstresen hervorkam.

			»Ein cooles Wort für unsere Candy-Bar-und-Videospiel-Etage«, flüsterte Jackie und stupste Ava in die Seite. 

			Avas Augen leuchteten auf. »Ihr habt eine Candy-Bar-und-Videospiel-Etage?«

			Ich schob die Hände in die Taschen meiner Stoffhose und schaukelte auf meinen Füßen vor und zurück. »Selbstverständlich.«

			»Das will ich sehen.« Und schon war sie mit Jackie auf dem Weg nach oben. »Komm, Mom.«

			»Ich komme sofort, Ava. Ich möchte nur noch kurz mit Gabriel sprechen.«

			Ava drückte bereits auf den Liftknopf, während sie ihrer Mutter sagte, dass es okay sei. Sie konnte gar nicht schnell genug in den vierten Stock gelangen. Was ich ihr nicht übelnahm. Das war wirklich eine verdammte coole Ecke da oben.

			Kierra nickte mir zu und verschränkte die Arme vor der Brust. »Vielen Dank, dass Sie das für sie möglich machen, Gabriel. Das ist wirklich großartig. Seit ich ihr von dem Praktikum erzählt habe, kann sie gar nicht mehr aufhören, davon zu sprechen. Henry und ich sind Ihnen zutiefst dankbar.«

			»Kein Problem, wirklich. Wir freuen uns, einen jungen Kopf in der Runde zu haben. Es wird auch für uns spannend werden.«

			»Sie ist anfangs immer ein wenig schüchtern, aber ich glaube, es wird ihrem Selbstbewusstsein guttun, mal von anderen Leuten umgeben zu sein als ihren Schulkameraden. Im letzten Jahr ist sie mehrfach gemobbt worden, was wirklich schmerzhaft mitanzusehen war. Es hat sie ziemlich getroffen, aber ich glaube, diese Möglichkeit hier wird ihr neues Selbstvertrauen schenken.«

			»Keine Sorge. Sie ist in guten Händen.«

			»Daran zweifele ich nicht.« Ihre Worte klangen so ehrlich und gütig, dass ich nun noch mehr das Gefühl hatte, Ava beschützen zu müssen, als ohnehin schon. Ich wollte Kierra unter keinen Umständen enttäuschen.

			Oh, und Henry natürlich auch nicht.

			Den vergaß ich immer wieder. 

			»Ich hole sie heute Nachmittag wieder ab. Henry wird sie von nun an morgens herbringen. Sollte sonst irgendetwas sein, sagen Sie mir Bescheid«, sagte Kierra.

			»Natürlich.«

			Während wir sprachen, öffneten sich die Fahrstuhltüren, und meine Mutter und Bobby traten heraus. Sie sahen in unsere Richtung und kamen dann zu uns herüber. 

			Kierra richtete sich kerzengerade auf, als ich sie den beiden vorstellte.

			

			»Mom, Bobby, das ist Kierra. Ihre Tochter Ava macht ab heute bei uns ein Praktikum.«

			Mom zog eine Augenbraue hoch. »Tatsächlich?«

			»So scheint es wohl«, erwiderte Kierra schüchtern und lachte leise. Vielleicht hatte ihre Tochter die Schüchternheit ja von ihr, denn hin und wieder kam sie zum Vorschein.

			Mom reichte Kierra die Hand. »Ich bin Amma. Die Office Managerin. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

			»Ganz meinerseits«, antwortete Kierra und schüttelte ihr die Hand. 

			Dann kam Bobby. »Ich bin Bobby, einer der Architekten. Ich wollte Sie nur vorwarnen, dass ich fest entschlossen bin, Ihre Tochter bei Mario Kart abzuziehen.«

			Kierra lachte. »Aber weinen Sie nicht, wenn Sie verlieren. Sie ist ziemlich gut in diesem ganzen Zeug. Tatsächlich ist sie in so ziemlich allem gut. Aber sollte es irgendwelche Probleme geben, sagen Sie bitte Bescheid.«

			»Ich bezweifle, dass Sie ein Mensch sind, der anderen Leuten Probleme macht, Kierra Hughes«, sagte meine Mutter. Was eine verdammt seltsame Aussage war. Aber Mom konnte tatsächlich ziemlich seltsam sein, wenn sie morgens nicht genug Kaffee bekommen hatte. 

			»Ich nehme Kierra mit hoch zu Ava und zeige den beiden die Büros«, sagte ich und ging mit Kierra davon. 

			Nach dem Ende unserer Führung verabschiedete ich mich von ihr und kehrte in mein eigenes Büro zurück, um zu arbeiten. Als ich mich gerade setzen wollte, streckte Bobby den Kopf durch die Tür. Er grinste von einem Ohr zum anderen. 

			»Du hast gelogen«, erklärte er knapp. »Sie ist heiß.«
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			GABRIEL

			Ich merkte schnell, dass Ava nur so lange schüchtern war, bis sie über Architektur sprechen konnte. Die Leute, die für mich arbeiteten, gehörten zu den Besten ihres Fachs, und ich sah schon bald, wie Ava sie über die Projekte ausfragte, an denen sie gerade arbeiteten. 

			Zu ihrem Glück liebten meine Kollegen es, über ihre Leidenschaft zu reden, und Ava freute sich riesig, wenn sie mit ihr so richtig in die Tiefe gingen.

			Sie war unglaublich klug für ihr Alter, und es machte mir große Freude zu sehen, wie sie mit jedem Tag ein wenig mehr auftaute und sich bei GS Architecture zunehmend wohlfühlte. Sie war ein tolles Mädchen mit einem klugen Kopf, und ich freute mich, ihr die Möglichkeit bieten zu können, mal ein wenig aus ihrem Schneckenhaus herauszukommen. 

			»Ich habe schon viele Gerüchte über Sie gehört«, sagte Ava eines Nachmittags, als wir in der Mittagspause oben in der vierten Etage aus dem Fahrstuhl traten. 

			»Das ist nie ein guter Gesprächsanfang«, scherzte ich. 

			»Nichts Schlimmes«, erwiderte sie. »Eher skurril. Ist es wahr, dass Sie Ihr Gedächtnis verloren haben?«

			»Ja, das stimmt.«

			»Wirklich komplett?«

			»Fast, ja. Damals war ich zwanzig.«

			»Sie erinnern sich wirklich an gar nichts mehr aus den ersten neunzehn Jahren Ihres Lebens?«

			

			»Nein, an nichts.«

			»Wie kann das überhaupt sein? Mussten Sie alles wieder neu lernen?«

			»Sehr viel, ja.« Ich nickte. »Manche Dinge waren eher instinktiv, glaube ich. Aber lange Zeit war es wirklich schwer.«

			»Und dann haben Sie all das hier aufgebaut?«

			»Ja. Ich habe mich komplett auf meine Arbeit konzentriert. Über die Welt um mich herum hatte ich keine Kontrolle, aber das hier konnte ich beeinflussen. Dieses Gebäude, meine Arbeit, das ist mein Leben.«

			»Was ist mit Ihren Freunden von damals?«, fragte sie, als wir zum Büffet hinübergingen, das an diesem Nachmittag von einem mexikanischen Restaurant in der Nähe geliefert worden war. Der Duft der Speisen vor uns ließ meinen Magen knurren. Ava allerdings schien sich weniger für das Essen zu interessieren als dafür, mich über meinen Gedächtnisverlust auszufragen. »Oder Freundinnen. Waren Sie damals mit jemandem zusammen? Haben Sie Ihre Freunde verloren?«

			»Ein paar meiner alten Bekannten haben versucht, den Kontakt zu halten, aber es war nicht leicht. Ich habe viele von ihnen geghosted, weil ich einfach nicht mehr der Mensch sein konnte, den sie von mir erwarteten zu sein. Andere haben mich geghosted. Was ich verstehen kann. Es war eine ziemlich schwierige Zeit.« Ich reichte ihr einen Teller. »Warum so viele Fragen zu diesem Thema?«

			»Einfach so«, sagte sie und nahm den Teller entgegen. »Ich habe noch nie einen reichen Menschen getroffen, der sein halbes Leben vergessen hat.«

			Ich lachte. »Wie kommst du darauf, dass ich reich bin?«

			Sie blickte sich um und wies mit einer ausladenden Geste um uns herum. »Hören Sie mal. Sie haben ein eigenes Arcade-Zimmer und einen ganzen Raum voller Süßigkeiten in ihrer Firma, lassen jeden Tag das Mittagessen für die gesamte Belegschaft anliefern, bieten ihnen einen Meditationsraum und eine Tischtennisplatte. Nur reiche Leute machen so was.«

			»Touché.«

			»Außerdem«, fuhr sie fort, »habe ich Ihr Nettovermögen im Internet gegoogelt.«

			»Diese Zahlen sind immer total überzogen.«

			»Sie haben diverse Häuser für A-Promis und sogar Mitglieder der englischen Königsfamilie gebaut. Ich glaube nicht, dass die Zahlen überzogen sind.«

			Wie es schien, hatte Ava wohl meinen Lebenslauf studiert.

			Sie nahm sich ein paar Soft Taco Shells und füllte sie mit Hühnchen und Paprika. »Sie hatten also keine Freundin, als Sie Ihr Gedächtnis verloren haben?«

			»Nicht, dass ich wüsste. Und falls doch, ist sie wohl abgetaucht«, scherzte ich. 

			»Und Sie hatten auch nie so ein Gefühl … als ob es da jemanden gegeben hätte?«

			Das hatte ich. Oft sogar. Was vermutlich der Grund war, warum ich so oft mit den verschiedensten Frauen ausging. Lange Zeit hatte ich geglaubt, nach etwas zu suchen, doch mittlerweile wusste ich, dass die Frau in meinem Kopf wohl nur dort existierte. Sie war nur ein Hirngespinst, eine Ausgeburt meiner Fantasie. Aber das sagte ich Ava nicht. Es schien mir zu bizarr, um einer Vierzehnjährigen davon zu erzählen.

			»Manchmal habe ich so was wie kleine Stupser«, erklärte ich. »Eine Art Ahnung.«

			»Ahnungen und Stupser?«

			»Ja. Dann kommt mir etwas vertraut vor … aber es führt nie zu irgendeinem Ergebnis.«

			Ava runzelte die Stirn, während sie weiter ihre Fajitas füllte. »Das klingt echt wie die Hölle.«

			

			»Achte auf deine Sprache«, sagte ich.

			»Meine Mom sagt, die Hölle ist ein Ort, kein Fluchwort. Außerdem bin ich vierzehn, Gabriel.«

			»Oh, okay.« Verflixt, ich hatte keine Ahnung, welche Wörter Vierzehnjährige benutzen durften und welche nicht. 

			»Haben Sie jetzt eine Freundin, oder sind Sie Single?«, fragte Ava, während sie weiter ihren Teller belud.

			»Single.«

			»Mögen Sie Frauen?«

			Ich lächelte. »Ich liebe sie. Ich bin ein echter Fan.«

			»Möchten Sie eines Tages heiraten? Und Kinder haben?«

			»Ja. Vielleicht.«

			»Tick, tack, tick, tack«, sagte sie und tippte auf eine unsichtbare Uhr an ihrem Handgelenk. »Sie sind schon ganz schön alt, um Single zu sein, und Sie werden nicht jünger.«

			Wenn dieses Mädchen ihre Schüchternheit einmal ablegte, nahm sie offenbar kein Blatt mehr vor den Mund. »Ich bin erst vierzig.«

			»Erst und vierzig gehören nicht in ein und denselben Satz. Das ist wie fünfhundertvier in Dinosaurierjahren.« Sie musterte mich aus schmal zusammengekniffenen Augen. »Sie haben schon graue Haare im Bart.«

			»Glaub mir, junge Dame, die Zeit verfliegt schneller, als du denkst.«

			»Das sagen Sie jetzt nur, weil Ihnen einundzwanzig Jahre Ihres Lebens verloren gegangen sind.«

			»Wieder touché.« Ich lachte leise in mich hinein. Ava war eine kleine Klugscheißerin, aber das gefiel mir. »Was ist mit dir? Hast du einen Freund?«

			»Du liebe Güte, nein. Jungs in meinem Alter sind echt … widerlich. Ich lese lieber. Fiktive Männer gefallen mir weit besser als echte. Männer, die sich eine Frau ausgedacht hat, sind immer besser.«

			Ich lachte. »Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet.«

			»Es bedeutet, dass die Vorstellung von Jungs tatsächlich besser ist als deren Realität.« Sie zuckte mit den Schultern. »Zumal Jungs im wahren Leben nicht auf Mädchen wie mich stehen.«

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Mädchen wie dich?«

			»Sie wissen schon.« Sie wirkte jetzt ernster und blickte an sich hinunter. »Fett und hässlich.«

			Mir fiel die Kinnlade runter. Wie erstarrt stand ich da und hielt einen Löffel Crema in die Luft. »Wer zur Hölle hat dir denn diesen Scheiß erzählt?«, fragte ich und spürte, wie eine ganz neue Form von Wut mich erfasste. 

			»Achten Sie auf Ihre Sprache«, gab Ava mir meine Mahnung von vorhin zurück.

			»Ich bin vierzig Jahre alt. Ich darf ›Scheiße‹ sagen. Also noch mal: Wer zur Hölle hat dir diesen Scheiß erzählt?«, fragte ich noch einmal, immer noch entrüstet, dass jemand diesem Mädchen solche Lügen aufgetischt hatte.

			»Cory und James Harrison.«

			»Wer zur Hölle sind Cory und James Harrison?«

			»Zwillinge bei mir auf der Schule. Sie haben es am letzten Schultag zu mir gesagt. Das ganze Schuljahr hindurch haben sie hinter meinem Rücken gemuht und wie ein Schwein gegrunzt und mich Porky Pig genannt.«

			»Wo wohnen die beiden?«, fragte ich und ließ den Löffel wieder in die Schüssel zurückfallen. »Ich werde ihnen ordentlich den Hintern versohlen.«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das verboten wäre«, erwiderte sie.

			Dann sperrt mich doch ein.

			Oder lasst mich wenigstens ihre Eltern vermöbeln.

			

			»Es ist okay, wirklich«, sagte Ava und ging weiter am Büffet entlang. »Ich kann damit umgehen.«

			Ich nahm ihr den Teller aus der Hand und stellte ihn auf das Büffet. Meinen stellte ich daneben. Dann legte ich ihr beide Hände auf die Schultern und ging in die Knie, bis ich mit ihr auf einer Höhe war und ihr in die Augen sehen konnte. »Ava Hughes.«

			»Ja?«

			»›Fett‹ an sich ist kein böses Wort, aber die Art, wie diese Jungen es benutzen, macht es zu einer Beleidigung, und das ist nicht in Ordnung. Auch die Namen, die sie dir geben, sind nicht in Ordnung. Und dass sie dich hässlich nennen auch nicht. Denn du bist nichts von all diesen Dingen. Okay? Du bist keine Kuh, und du bist kein Schwein, und du bist alles andere als hässlich.«

			Ihre Augen wurden feucht, und sie nickte leicht. »Okay.«

			»Und jetzt sag es. Sag: ›Mein Name ist Ava Hughes, und ich bin verdammt noch mal wunderschön.‹«

			Sie lachte. »Ich bin vierzehn. ›Hölle‹ darf ich sagen, aber nicht das.«

			»Heute darfst du es. Es bleibt unser Geheimnis. Sag es.«

			»Mein Name ist Ava Hughes, und ich bin verdammt noch mal wunderschön«, flüsterte sie. 

			»Noch mal. Lauter.«

			Sie kicherte. Die Sache war ihr eindeutig ein wenig peinlich, aber sie sagte es. »Mein Name ist Ava Hughes, und ich bin verdammt noch mal wunderschön!«

			»Lauter!«, sagte ich und warf die Hände in die Luft. »Lauter! So, als würdest du es wirklich meinen.«

			Sie holte tief Luft und verbarg für einen Moment das Gesicht in ihren Händen, bevor sie sie wie ich in die Luft warf. »Mein Name ist Ava Hughes, und ich bin verdammt noch mal wunderschön!«, rief sie. 

			»Verflucht, das bist du. Du bist eine Königin!«, rief Erika aus der Buchhaltung von der Getränkestation zurück.

			Fast wäre ich vor Freude auf und ab gehüpft, als ich sah, wie Erikas Worte Avas Selbstvertrauen wachsen ließen. Ich musste sie nicht mal auffordern, den Satz noch einmal zu wiederholen, sie tat es ganz von allein. 

			»MEIN NAME IST AVA HUGHES, UND ICH BIN VERDAMMT NOCH MAL WUNDERSCHÖN!«, schrie sie aus voller Lunge und hüpfte auf und ab, wobei sie mit den Händen winkte, als glaubte sie jedes einzelne Wort. Und das sollte sie auch. Denn es stimmte. 

			Ihr Name war Ava Hughes, und sie war verdammt noch mal wunderschön.

			»So ist es richtig, Mädchen«, sagte ich und stieß sie leicht mit der Schulter an. »Und wenn diese Scheißtypen noch mal so einen Mist zu dir sagen, trittst du ihnen in die Eier.«

			Sie lachte und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Ich wusste, dass sie Kierras Stieftochter war, die beiden waren genetisch also nicht verwandt, und doch hätte ich schwören können, dass sie das gleiche Lächeln und das gleiche Lachen besaßen – das gleiche helle Funkeln. »Kann ich jetzt meine Fajitas essen?«, fragte sie und lachte leise. 

			»Ja, ja. Nur zu.«

			Wir nahmen unsere Teller und gingen zu Erika hinüber, um zu essen.

			»Vielleicht muss ich doch nicht tun, was Dad meinte, damit sie aufhören, sich über mich lustig zu machen«, sagte Ava, als wir uns setzten. 

			»Was genau meinte er denn, solltest du tun?«

			»Abnehmen. Er meinte, wenn ich Gewicht verliere, werden sie mich eher mögen.«

			

			Nun, jetzt wollte ich ihrem Vater in die verdammten Eier treten. Was für ein Ratschlag war das denn? Gewicht zu verlieren war eine Sache, sofern es ihrer Gesundheit förderlich war, aber ihr zu sagen, sie solle abnehmen, damit irgendwelche dämlichen, beschränkten Jungen sie mochten? Da hatte jemand als Vater aber so was von versagt.

			»Aber jetzt weiß ich, dass ich fett und schön sein kann«, fuhr sie fort, griff nach ihrer Fajita und biss hinein. 

			»Natürlich kannst du das. Verändere dich niemals, um den Vorstellungen anderer Leute zu entsprechen. Erschaffe dir dein eigenes Leben und hör nicht auf das, was andere denken. Verstanden?«

			»Verstanden.« Sie nickte. »Und wenn das alles nichts hilft, trete ich ihnen in die Eier.« 

			Verdammt richtig.

			Das Problem mit solchen Ratschlägen war nur, dass sie manchmal wie ein Bumerang wieder zurückkamen und dir in den Hintern bissen. 

			An einem Donnerstagvormittag hatten Ramona und ich tausend Dinge zu erledigen, und ich dachte, es wäre eine gute Gelegenheit, Ava mitzunehmen, um ihr zu zeigen, welche unterschiedlichen Aufgaben sich uns in unserem Beruf während der Woche stellten. 

			Unsere letzte Station war Home Depot. Ramona blieb im Wagen, um ein paar Anrufe zu tätigen, und Ava und ich gingen allein hinein, damit ich besorgen konnte, was ich brauchte.  

			»Sie haben also immer irgendetwas zu tun«, sagte Ava, während sie einen Einkaufswagen für mich herauszog. 

			»Immer«, bestätigte ich. »Aber es ist gut, immer etwas zu tun zu haben. Ich mag es.«

			»Ich auch. Und es ist echt cool zu sehen, wie die Dinge auf dem Papier ihren Anfang nehmen, und dann am Ende das fertige Gebäude vor sich zu haben.«

			»Das stimmt. Es ist sehr befriedigend.«

			»Haben Sie ein Lieblingsprojekt unter denen, die Sie bisher gebaut haben?«

			»Es gibt einige …«

			»Fuck, guck mal, Cory! Da ist Schweinebacke«, sagte plötzlich jemand, als wir um eine Ecke bogen. Vor uns standen zwei Teenager, und ich wusste sofort, wer es war. Beavis und Butt-Head.

			Avas lebhafte Art erlosch augenblicklich, und es brach mir das verdammte Herz. Ich fühlte mich, als hätte ich gerade einem Stern dabei zugesehen, wie er verglüht war. Und das machte mich wütend. 

			Die Zwillinge begannen zu lachen und zu grunzen, und Ava trat einen halben Schritt hinter mich, wie um sich zu verstecken. 

			»Hey, was habt ihr für ein Problem, hm? Hört sofort auf mit dem Scheiß, ihr Arschlöcher«, fuhr ich die beiden an. Durfte ich so mit zwei Teenager-Arschgesichtern reden? Keine Ahnung. War mir auch egal. Mir war nur wichtig, dass Ava sich sicher und beschützt fühlte. 

			Bevor die beiden etwas erwidern konnten, kam ein Mann um die Ecke. Ein sehr, sehr großer Mann. Er war bestimmt doppelt so groß und breit wie ich.

			»Haben Sie gerade Arschlöcher zu meinen Jungs gesagt?«, fragte das Biest aus Die Schöne und das Biest und schob die Brust raus, während er noch ein paar Schritte näher kam.

			Ich hätte mich ducken und Nein sagen können wie ein kleiner Feigling, aber Ava versteckte sich noch immer hinter mir, und ich würde nicht zulassen, dass die beiden Teenager mit ihrer despektierlichen Art ihr gegenüber einfach so davonkamen.

			

			Also schob ich ebenfalls die Brust raus und nickte. »Ja, hab ich. Denn Ihre Jungs haben sich mehr als nur respektlos dieser netten jungen Dame hier gegenüber verhalten. Und ich mag keine Bullies.«

			Der ausgewachsene Ork vor mir blickte zu den beiden Hohlköpfen hinüber. »Habt ihr sie geärgert?«

			»Nein, Dad! Haben wir nicht!«, antwortete der eine. 

			»Stimmt! Wir haben nur Hallo gesagt«, log der andere. 

			Der Ork sah mich an und legte den Kopf schief. »Haben Sie das gehört? Sie haben Ihrer Freundin bloß Hallo gesagt.«

			»Indem sie gegrunzt und sie Schweinebacke genannt haben?«, gab ich zurück und spürte, wie meine Wut mit jedem Wort wuchs. 

			Der Ork blickte wieder seine Jungs an, und ein kleines Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Ihr habt sie angegrunzt?«

			Die Jungs antworteten nicht, kicherten aber und stießen sich gegenseitig an. 

			»So?«, fragte der Ork und grunzte jetzt ebenfalls, während er Ava ansah.

			Ich trat vor sie, damit er sie nicht weiter anschauen konnte. »Okay. Das reicht.«

			»War nur ’n Witz.« Er lachte und klopfte mir auf die Schulter. »Aber vielleicht sollte die kleine Miss Piggy hin und wieder mal einen Keks liegen lassen.« Er drückte sich einen Finger gegen die Nase und grunzte erneut in Avas Richtung. 

			Und.

			Ich.

			Rastete.

			Aus.

			Jedenfalls für ganze fünf Sekunden, und irgendwann in diesen fünf Sekunden traf meine Faust das Gesicht des Orks. Als ich wieder zu mir kam, wurde mein eigenes Gesicht von seiner Stahlfaust zermalmt. Ich flog nach hinten gegen ein Regal und sah noch aus dem Augenwinkel, wie Ava den beiden Jungs zwischen die Beine trat und brüllte: »Blöde Wichser!«

			Die Mitarbeiter kamen angerannt, beendeten den Kampf und warfen uns allesamt aus dem Laden. Als Ava und ich zum Wagen zurückkehrten, sprang Ramona erschrocken von ihrem Sitz. Eins meiner Augen war bereits halb zugeschwollen, doch Ava hüpfte wie eine Irre auf und ab.

			»Haben Sie das gesehen, Gabriel? Haben Sie gesehen, wie ich die beiden fertig gemacht hab? Sie haben mich nicht mal berührt! Sie sind einfach umgefallen wie zwei Waschlappen! Ich wette, die machen sich nie wieder über mich lustig!«

			»Was in aller Welt ist passiert?«, rief Ramona vollkommen perplex. »Himmel, bist du okay?«

			»Er war super! Sie hätten sehen sollen, wie er diesem Typen eine verpasst hat! Okay, der Typ hat ihm auch eine verpasst, und zwar heftiger, aber Gabriel hat auch einen Treffer gelandet! Okay, nur einen Treffer, aber …«

			Ich zog die Wagentür auf. »Steig ein, Kleine.«

			»Okay, Boss Man.« Sie nannte mich bei demselben Namen, den alle in der Firma für mich benutzten. Wenn ich nicht so furchtbare Kopfschmerzen gehabt hätte, hätte ich es beinahe niedlich gefunden. 

			Okay, selbst mit Kopfschmerzen war es echt niedlich.

			Ava stieg ein, und ich schlug die Tür hinter ihr zu. Dann ging ich an Ramona vorbei und warf ihr den Wagenschlüssel zu. »Ich glaube, es ist besser, wenn du fährst. Ich kann kaum was sehen.«

			Die gesamte Rückfahrt über grübelte ich vor mich hin und dachte daran, dass ich Kierra am Nachmittag würde erklären müssen, was passiert war. 

			

			»Augenblick. Nur, damit ich das richtig verstehe. Sie haben ihr gesagt, sie soll den Jungen ›in die Eier treten‹?«, fragte Kierra alarmiert, während ich beschämt mit gesenktem Kopf und Sonnenbrille in meinem Büro saß, damit Kierra nicht sah, was Corys und James’ Vater mit mir veranstaltet hatte. 

			»Möglicherweise habe ich etwas in dieser Richtung gesagt. Aber zu meiner Verteidigung muss ich anbringen, dass ich ehrlich nicht damit gerechnet habe, dass wir den beiden über den Weg laufen und sie ihnen wirklich in die verdammten Eier treten würde.«

			»Wenn Sie eins über meine Tochter wissen sollten, dann, dass sie alles, was man zu ihr sagt, sehr wörtlich nimmt. Wenn Sie ihr sagen, sie soll morgen zum Mond fliegen, wird sie heute Nacht ein komplettes Raumschiff bauen«, erwiderte sie. »Aber darf ich Sie etwas fragen?«

			»Sicher.«

			»Warum tragen Sie eine Sonnenbrille und starren die ganze Zeit auf den Boden, statt mich anzusehen?«

			»Oh, das ist bloß Teil meines kreativen Prozesses«, flunkerte ich. 

			»Gabriel.«

			Ich seufzte. »Ja?«

			»Haben Sie sich ebenfalls im Home Depot geprügelt?«

			»Möglicherweise hatte ich eine kleine Auseinandersetzung.«

			»Gabriel.«

			»Ja?«

			»Heben Sie den Kopf.«

			Ich hob minimal den Kopf.

			Sie stand von ihrem Stuhl auf und kam um den Schreibtisch zu mir herum. Dann setzte sie sich auf die Tischkante, sah mich an und zog mir die Sonnenbrille vom Gesicht. »Gabriel!«, keuchte sie und schlug die Hand vor den Mund.

			

			»Sie haben den anderen noch nicht gesehen«, scherzte ich.

			»Sie haben zwei Teenager verprügelt?«, fragte sie fassungslos.

			»Was? Nein! Natürlich nicht! Ich bin doch nicht verrückt.« Ich tippte mir mit dem Daumen gegen die Nase. »Aber den Vater.«

			»Gabriel!«

			»Ich weiß, ich weiß, okay. Gewalt ist nie eine Antwort. Aber diese kleinen Scheißkerle …« Missmutig versuchte ich, mein linkes Auge zu öffnen. »Sie haben sie angegrunzt, und das hat mich so wütend gemacht. Also habe ich versucht, die beiden dazu zu bewegen, sich bei ihr zu entschuldigen, aber dann hat ihr Vater ein paar vollkommen unangemessene Witze über Avas Gewicht gemacht, und ich weiß nur noch, dass ich ausgeholt habe und Ava den beiden Jungs in die Weichteile getreten hat.«

			In Kierras Augen lag ein Ausdruck, den ich nicht deuten konnte. Sie berührte sanft mein Gesicht, und ich zuckte schmerzhaft zusammen. Mein Kopf fühlte sich an, als würde er gleich explodieren. Kierra ging zur Tür, und ich spürte eine tiefe Traurigkeit, als mir bewusst wurde, dass ich sie verärgert hatte. 

			»Kierra …«

			»Nicht«, sagte sie und hielt eine Hand hoch.

			Sie ging hinaus, und ich sackte in meinem Stuhl zusammen. Was zum Teufel hatte ich mir nur dabei gedacht? Mich vor einem Kind zu prügeln? Ihr zu sagen, dass sie den beiden Arschlöchern zwischen die Beine treten sollte? Ich hätte es besser wissen müssen. Ich war besser als das. Aber aus irgendeinem Grund hatte die Art, wie dieser erwachsene Mann mit Ava geredet hatte, eine unbändige Wut in mir entfacht, die ich nicht hatte zurückhalten können. Es war eine Sache, wenn ein paar Teenager sich aufführten, aber mitzuerleben, wie ein erwachsener Mann Ava ansah und anfing zu grunzen …

			Einige Minuten lang saß ich mit meinem Handy in der Hand da und überlegte, was ich Kierra schreiben konnte, um ihr zu erklären, wie leid mir die ganze Sache tat. Entsprechend überrascht war ich, als sie schließlich mit einem Kühlpack in einem Papiertuch wieder ins Zimmer trat. Ich sprach kein Wort, und auch sie sagte nichts. Schweigend kam sie zu mir, setzte sich wieder auf die Tischkante und beugte sich vor, um mir das Kühlpack ans Gesicht zu halten. 

			Die Kälte ließ mich ein wenig zurückweichen, doch sie nahm es nicht weg, und schließlich atmete ich tief ein. 

			»Sie sind besser als das«, flüsterte sie. »Sie sind zu klug, um herumzulaufen und sich mit anderen Leuten zu prügeln.«

			»Ich weiß«, gab ich zu. »Es war total bescheuert.«

			»Das war es«, bestätigte sie. »Aber auch … fürsorglich. Und heroisch.«

			Ich seufzte. »Ich möchte nicht, dass Sie oder Ava wegen dieser Sache schlecht von mir denken, Kierra. Ich war einfach zu impulsiv, und es tut mir furchtbar leid. Man schlägt solche Leute nicht in die Flucht, indem man sich mit ihnen prügelt. Bitte entschuldigen Sie, dass ich Ava so einen schlechten Rat gegeben habe.«

			»Ja. Vielleicht sollten wir uns in ihrer Gegenwart eher an Baupläne halten.«

			Ich schnaubte und fühlte mich wie ein Versager. »Ja, natürlich. Tut mir leid. Ich habe einfach drei unumstößliche Regeln, wenn es um Gewalt geht.«

			»Die da wären?«

			»Regel Nummer eins: Lege nie Hand an ein Kind. Nummer zwei: Lege nie Hand an eine Frau. Nummer drei: Mach jeden Mann fertig, der gegen die ersten beiden Regeln verstößt.« Kierras Finger strichen ganz leicht über meine Wange, und sie musste lachen. »Was ist daran lustig?«, fragte ich. 

			»Nichts, nichts. Es erinnert mich nur an jemanden, den ich mal gekannt habe. Er war Ihnen sehr ähnlich, und er hätte alles getan, um meine Ehre zu verteidigen.«

			»Was ist mit ihm passiert?«, fragte ich.

			»Nun.« Sie nahm das Kühlpack von meinem Gesicht und berührte vorsichtig die Außenkante meines Auges. Ihr Blick senkte sich in meinen, und ihre Lippen zitterten, als sie zögernd lächelte. »Ich habe mich in ihn verliebt.«

			»Und ihn geheiratet?«

			»Oh, Himmel, nein. Es war nicht Henry.«

			Was mich nicht im Geringsten überraschte. 

			»Wie oft waren Sie schon verliebt?« Meine Frage war vermutlich zu persönlich, aber ich fragte mich, wie viele Männer wohl schon Kierras Herz erobert und wieder verloren hatten, bevor sie sich für Henry entschieden hatte. 

			»Nur zweimal.«

			»Was ist mit Ihrer ersten Liebe geschehen? Hat er Ihnen das Herz gebrochen?«

			»Nein«, sagte sie schnell und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er irgendeinem Menschen das Herz brechen könnte. Er war einer von den Guten. Einer der Besten.«

			»Also haben Sie ihm das Herz gebrochen?«

			»In gewisser Weise. Aber in Wahrheit hat das Leben unser beider Herzen gebrochen. Manchmal zerstört es gerade die großartigsten Dinge.« Sie verlagerte ein wenig das Gewicht auf der Schreibtischplatte. »Was ist mit Ihnen? Waren Sie schon mal verliebt?«

			»Nun.« Ein wenig perplex zog ich die Augenbrauen zusammen. »Ich versuche immer noch herauszufinden, wie es sich anfühlt.«

			

			»Wie was sich anfühlt?«

			»Zu lieben.«

			Ihre Finger lagen noch immer mit unbewusster Zärtlichkeit auf meinem Gesicht, was mich mit dem Stuhl ein wenig näher rollen ließ, obwohl ich es eigentlich nicht wollte. Sie war wie ein Magnet, dem ich einfach nicht widerstehen konnte. Die Wärme ihrer Berührung entfachte eine Sehnsucht in mir, die das unerklärliche Bedürfnis weckte, ihr noch näher zu kommen. 

			Ich hätte mir für den Rest meines Lebens ein blaues Auge schlagen lassen, wenn es bedeutete, wenigstens kurz ihre Hand auf meiner Haut zu spüren. 

			Kierras Lippen öffneten sich ganz leicht, doch keine Worte durchbrachen unser Schweigen. Auch ich sagte nichts, denn ich war gerade zu nichts anderem fähig, als ihr in die tiefbraunen Augen zu schauen und mich in der Vorstellung zu verlieren, was alles hätte sein können, wenn sie nicht verheiratet gewesen wäre, welche Berührungen ich ihr hätte schenken können, wenn sie nicht einem anderen gehört hätte. 

			Doch sie war eine verheiratete Frau und damit für immer außerhalb meiner Reichweite. Trotzdem befeuerten diese flüchtigen Momente, diese zarten Berührungen Träume, die ich niemandem zu gestehen wagte. 

			Wie von einer unwiderstehlichen Macht angezogen, die mich zu gleichen Teilen erschreckte und lockte, rückte mein Körper noch näher an ihren. »Kierra …«, flüsterte ich. Das Wort taumelte ganz plötzlich von meinen Lippen, und mein Herz schlug immer schneller. 

			»Ja?«, antwortete sie, und ihre Stimme zitterte unsicher unter unserer körperlichen Nähe. Doch auch sie kam mir entgegen. Sie kam mir entgegen. Auch sie spürte es – die Anziehungskraft zwischen uns. Jedes Mal, wenn ich sie sah, wurde diese Anziehungskraft stärker, intensiver. Realer. Anfangs dachte ich, ich würde es mir nur einbilden, aber auch sie lehnte sich vor.

			»Bist du glücklich mit ihm?« Mir war sehr wohl bewusst, dass ich sie das nicht fragen sollte, aber ich brauchte eine Antwort. 

			»Glücklich?«, fragte sie und neigte, verwirrt vom Gewicht meiner Frage, den Kopf ein wenig zur Seite. »Mit Henry?«

			»Ja.«

			Sie war so nah. So nah, dass ihr Atem über meinen Mund strich. So nah, dass, wenn sie jetzt flüsterte, nur meine Seele ihr Geheimnis kennen würde. 

			Ruckartig erhob sie sich von meinem Schreibtisch. Sie wich ein paar Schritte zurück und räusperte sich. »Sie sollten Ihr Auge heute Abend noch mal ein paar Stunden kühlen und eine Schmerztablette nehmen. Und sich untersuchen lassen, um sicherzugehen, dass Sie keine Gehirnerschütterung haben.«

			Ich stand ebenfalls auf und trat zu ihr, noch nicht bereit, dieses Gefühl, das ich empfunden hatte – das sie empfunden hatte –, einfach loszulassen. »Kierra …«

			»Wohnen Sie mit jemandem zusammen?«, fragte sie. »Der nach Ihnen sehen könnte?«

			»Nein.«

			»Nun, dann sollte heute Nacht vielleicht jemand bei Ihnen bleiben, nur zur Sicherheit. Oder wenigstens anrufen, um zu hören …«

			»Kierra …«

			»Nicht. Bitte.« Sie reichte mir ihre Hand. »Ich …« Sie verstummte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Was auch immer Sie gerade sagen wollten, könnten Sie es bitte nicht sagen?«

			»Ich wollte nur wissen, ob Sie glücklich sind.«

			»Ich weiß, und ich kann nicht zulassen, dass Sie mich das fragen, Gabriel.«

			»Warum nicht?«

			»Weil ich mich nicht zwingen kann, Sie anzulügen, und wenn ich Ihnen die Wahrheit sagen würde, wäre es das erste Mal, dass ich es laut ausspräche, und dazu bin ich noch nicht bereit. Okay?«

			Ich nickte. »Okay.«

			»Okay.« Sie seufzte und schüttelte sich ein wenig. »Vergessen Sie nicht, Ihr Auge zu kühlen.« Ihre Antwort auf meine Frage lag in ihrer Weigerung, sie mir zu beantworten; sie war nicht glücklich. Wenn sie mit Henry glücklich gewesen wäre, hätte sie es mir bereitwillig bestätigt, doch statt einer Liebeserklärung für ihren Mann gab sie mir einen Rat für mein Auge. 

			»Weiterkühlen«, wiederholte sie mit einem entschlossenen Unterton in der Stimme. Vielleicht, um alle weiteren Fragen meinerseits im Keim zu ersticken oder um sich selbst wieder zu sammeln und in die Realität zurückzukehren.

			Ich nickte und hielt mir das Kühlpack wieder ans Gesicht. Die Kälte sickerte in meine Haut, ein scharfer Kontrast zu Kierras Wärme an meiner Seele.

			Das Schweigen zwischen uns dehnte sich aus, bis das plötzliche Knarzen der Tür es schließlich durchbrach. Ava schob den Kopf herein, ohne die Anspannung zwischen ihrer Mutter und mir wahrzunehmen, die sie mit ihrem Erscheinen vertrieben hatte. 

			»Mom, hast du genug mit Gabriel geschimpft? Ich bin mir sicher, er hat sich schon eine Million Mal entschuldigt«, sagte sie. Und in diesem Moment kehrte die Realität mit voller Wucht zurück und riss uns von der Klippe meiner verbotenen Gefühle.

			»Ja. Ich denke, er hat es verstanden«, sagte Kierra und drehte sich zu ihrer Tochter um. »Und ich freue mich, dir mitteilen zu können, dass du in den nächsten Tagen mit mir zu Cory und James fahren und dich persönlich bei den beiden entschuldigen wirst.«

			»Was?«, keuchte Ava.

			»Ihr beide«, sagte Kierra und starrte jetzt auch mich an.

			Was?, dachte ich stumm.

			»Oh, bitte. Die beiden haben es verdient …«, setzte Ava an, doch der strenge Blick ihrer Mutter ließ sie gleich wieder verstummen. »Meinetwegen«, murrte sie und sah dann zu mir. »Trotzdem danke, Gabriel. Ich weiß, dass Sie mich nur beschützen wollten.«

			»Dafür gibt es bessere Methoden als die Fäuste, Kleines. Deine Mom hat dafür gesorgt, es mir wieder bewusst zu machen.«

			Kierra lächelte ganz leicht und legte den Arm um Avas Schultern. »Lass uns nach Hause fahren.«

			»Okay. Bis dann, Gabriel! Wir sehen uns«, sagte Ava.

			»Bis dann, ihr beide«, sagte ich und winkte ihnen zu.

			»Mom?«, flüsterte Ava, als sie mein Büro verließen. 

			»Ja?«

			»Ich weiß, dass du bestimmt sauer bist, und ich kann es verstehen, aber du hättest sehen sollen, wie er mich verteidigt hat. Genau wie in meinen Büchern. Ich glaube, er wurde von einer Frau geschrieben.«

			Ich musste leise lachen, als Kierra noch einmal über die Schulter zu mir zurückblickte. Ein winziges Grinsen erschien auf ihrem Gesicht, bevor sie sich wieder umdrehte und weiterging. »Ich auch, Ava. Ich auch.«
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			KIERRA

			Sechzehn Jahre alt

			»Eine Party?«, fragte ich misstrauisch, als Rosie ihr Lunchtablett neben meins stellte. »Bei Brett?«

			Rosie rührte mit dem Strohhalm in ihrem Kakao herum und trank einen Schluck. Wir waren schon eine Weile befreundet, auch wenn wir komplett unterschiedlich waren. Sie stand weit mehr auf Partys als ich. Gabriel auch, aber er nervte mich nie, mit ihm zu kommen. Im Gegenteil, wenn überhaupt, dann sagte er mir jedes Mal, dass ich auf keinen Fall dort hingehen sollte. 

			»Manche Dinge sind was für gute Menschen und andere für nicht ganz so gute. Hauspartys sind nichts für dich, Pinguin«, versicherte er mir. 

			»Weil ich ein guter Mensch bin oder weil ich ein nicht so guter Mensch bin?«, fragte ich.

			Er lächelte und verdrehte die Augen. »Stell dich nicht dumm. Du bist eine von den Guten.«

			Rosie jedoch dachte nicht so wie Gabriel. Ehrlich gesagt dachte sie sogar das exakte Gegenteil und war so fest entschlossen, mich auf eine dieser Hauspartys mitzuschleppen, dass man fast hätte glauben können, ihr Leben hinge davon ab. Sie war der festen Überzeugung, dass jeder es verdiente, auf Partys zu gehen.

			»Ja, Kierra. Eine Party bei Brett. Stell dir nur vor, wie gut das wird. Alk. Jungs. Jungs und Alk.« Sie klatschte in die Hände, als wäre diese Kombination das Beste, was frau im Leben erreichen konnte. »Wir müssen da hin.«

			»Oder«, schlug ich vor, »wir könnten auch nicht hingehen.«

			Rosie schob schmollend die Unterlippe vor, trank einen Schluck von ihrem Kakao und bedachte mich mit einem Welpenblick. »Kierra. Bitte.«

			»Gehst du sonst nicht immer mit Monica zu diesen Partys?«

			»Sie ist in Florida bei ihren Großeltern. Und außerdem will ich mit dir dahingehen.«

			»Warum?«

			»Damit du dich endlich mal unter Leute mischen und mit Brett Stevens reden kannst.«

			Mir schoss das Blut in die Wangen. »Warum sollte ich mit Brett Stevens reden wollen?«

			»Weil du schon seit Jahren in ihn verknallt bist und er nicht mal weiß, dass du überhaupt existierst.«

			»Ganz genau. Dein Crush sollte niemals wissen, dass du existierst. Dann verliert es seine Magie.« Gabriel hielt mich für total verrückt, weil ich auf Brett stand. Wobei Gabriel eigentlich alle Typen hasste, auf die ich stand oder jemals gestanden hatte. Wobei ich ehrlich gesagt auch alle Mädchen hasste, auf die er stand oder jemals gestanden hatte.

			»Kierra.« Rosie zog immer noch einen Schmollmund. »Bitte. Ich hab am Wochenende Geburtstag und will unbedingt mit dir dahin gehen! Das wäre der beste Geburtstag aller Zeiten.«

			Ich grummelte, denn jetzt fühlte ich mich schuldig. Wenn das ihr größter Geburtstagswunsch war, konnte ich ihn ihr wohl kaum abschlagen. Und wie schlimm konnte eine Party bei Brett schon sein? »Falls wir hingehen …«

			»Jippie!«

			»Falls wir hingehen«, setzte ich noch einmal an, »bleiben wir nur kurz. Und wir gehen auch wieder gemeinsam von dort weg. Egal, was passiert.«

			»Und du wirst Brett Stevens küssen.«

			»Ich werde Brett Stevens nicht küssen.«

			»Warum nicht? Du bist schon seit Jahren verrückt nach ihm!«

			»Ich weiß«, stimmte ich ihr zu. »Was exakt der Grund ist, warum ich ihn nicht küssen will. Man küsst nicht die Leute, nach denen man verrückt ist. Denn dann besteht immer die Möglichkeit, enttäuscht zu werden. Ich habe noch nie auch nur ein einziges Wort mit dem Kerl gewechselt, und ich ziehe es vor, auch in Zukunft auf Distanz zu bleiben.«

			»Wie eine Stalkerin, die sich in den Büschen versteckt.«

			»Ganz genau. Denn so kann er meinen Crush auf ihn auch nicht kaputtmachen, weil er gar nicht an mir interessiert ist.«

			»Warum sollte er nicht an dir interessiert sein? Newsflash, Kierra: Du bist echt heiß. Sicher, du hast eine ziemlich seltsame Kettengesicht-Phase hinter dir, aber das hat dich nur noch stärker gemacht.«

			»Ich … bin mir nicht sicher, ob das jetzt gerade ein Kompliment war.«

			»Ist auch egal. Ich hole dich um acht ab. Das wird super.«

			Warum nur hatte ich nicht den Mut, ihr zu sagen, dass ich nicht auf diese Party gehen wollte? Oh, weil ich immer darauf bedacht war, es anderen Leuten recht zu machen, nicht mir selbst. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich meine Abende zu Hause verbracht und die Geschichten fiktionaler Menschen gelesen, deren Leben sich oft lebendiger anfühlte als die echter Menschen. 

			Als Rosie am Abend vor meiner Tür stand, zwang ich mich voller Grauen, mit ihr auf diese Party zu gehen. Ich empfand eine Mischung aus Nervosität, Panik und Aufregung. Was, wenn ich an diesem Abend wirklich mit Brett sprechen sollte? Was, wenn wir tatsächlich in irgendeiner Form interagieren würden? Was, wenn er genauso verknallt in mich war wie ich in ihn? 

			Ich befand mich also zweifellos in einem Stadium geistiger Verwirrung, als ich die Stufen zu seinem Haus hinaufstieg. Musik dröhnte aus den Lautsprechern, und zig Leute, die ich kannte und wiederum nicht wirklich kannte, lachten und tranken.

			Schon witzig, wie viel Zeit wir mit anderen Menschen verbringen konnten, ohne dass auch nur ein einziger von ihnen irgendwas über uns wusste. 

			»Was zu trinken. Wir brauchen was zu trinken«, jubelte Rosie. Sie legte mir die Hände auf die Schultern und sah mir tief in die Augen. »Rühr dich nicht von der Stelle, okay? Ich hol uns was zu trinken. Wodka oder Tequila?«

			»Wasser.«

			Rosie lächelte. »Also Wodka.«

			Sie eilte davon, und ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Treppe. Je länger mein Blick durch das Haus glitt, desto deplatzierter fühlte ich mich. Was taten wir nicht alles für unsere Freunde. 

			»Pinguin, was zur Hölle machst du denn hier?«, hörte ich plötzlich links neben mir.

			Ich drehte den Kopf, sah in Gabriels braune Augen und fühlte mich sofort ein wenig besser. Jemand, den ich kannte und mochte. Mein Blick wanderte weiter zu der Person, um die Gabriel seinen Arm gelegt hatte. Ali Thomas.

			Hmpf.

			Die beiden waren seit über einem Jahr zusammen, und ich war mir ziemlich sicher, dass Ali mich zu ihrer Erzfeindin erklärt hatte. Dabei hatte ich ihr nie irgendwas getan. Es lag einfach nur daran, dass ich Gabriels beste Freundin war. Kein Wunder also, dass die Mädchen, mit denen Gabriel ausging, mich nicht leiden konnten. Vermutlich fände ich es auch seltsam, wenn der beste Kumpel meines Partners ein anderes Mädchen wäre. 

			Dabei lief zwischen Gabriel und mir wirklich nichts als die allerbeste Freundschaft. Ali hatte also überhaupt keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Trotzdem starrte sie mich immer mit einem eisigen, verächtlichen Blick an, wenn sie an mir vorbeikam. 

			Ich lächelte. »Rosie wollte, dass ich zur Feier ihres Geburtstags mit ihr auf meine erste Party gehe.«

			Gabriel runzelte die Stirn. »Du hättest ihr auch einfach ein Geschenk kaufen können. Du hasst Partys.«

			»Tja. Sie hat es sich gewünscht.«

			Ali grinste und schüttelte den Kopf. »Was willst du überhaupt hier machen? Ein Buch lesen?«

			»Ich hoffe tatsächlich, dass ich irgendwo im Haus eins finde«, scherzte ich. Wobei es nur ein halber Scherz war, denn Rosie hatte mich gezwungen, mein aktuelles Buch zu Hause zu lassen. Ich war mir sicher, dass sie mich heimlich hasste. 

			Gabriels Mundwinkel bogen sich nach oben, und ich liebte es, wie gut es ihm stand. »Viel Glück bei deiner Suche. Ich bezweifle, dass Brett überhaupt lesen kann.«

			»Hey, sei nett«, schalt ich.

			Er rollte mit den Augen. »Ach ja, richtig. Dein dummer Crush.«

			»Er ist nicht dumm«, widersprach ich und blickte mich nach Brett um. 

			Ali knibbelte an ihren Fingernägeln und schmollte. »Gabriel, ich brauch was zu trinken.«

			

			Sein Blick glitt zwischen ihr und mir hin und her, bevor er nickte. »Sicher. Okay.«

			»Ich bezweifle, dass Kierra mittrinkt. Also nur einen für mich«, befahl Ali ihm.

			Ich straffte die Schultern. »Nur zu deiner Information: Ich trinke heute Abend ebenfalls.« Alis bissige Bemerkungen wurden von Minute zu Minute anstrengender. Dabei wusste ich sehr wohl, wie man sich entspannte. Ich wusste, wie man Spaß hatte. 

			Nur dass meine Idee von Spaß keinen Alkohol beinhaltete, sondern Bücher. Trotzdem wollte ich es ihr unter die Nase reiben. Zum Glück kam Rosie jetzt mit meinem Drink zurück. 

			»Bitte sehr, Kierra. Hey, Gabriel!«, trällerte sie. Dann glitt ihr Blick zu Ali, und sie verzog das Gesicht. »Alison.«

			»Ali«, korrigierte diese. »Die Freude ist ganz meinerseits, Rosalina.«

			»Rosie«, erwiderte diese.

			Gabriel lachte leise. Wenn es einen Menschen gab, den Ali noch mehr hasste als mich, dann war es Rosie. Vielleicht weil die sich von Alis herrischer Art nicht einschüchtern ließ.

			Gabriel nickte Rosie zu. »Alles Gute zum Geburtstag, Rose.«

			»Danke, Gabriel. Ich hab mir gewünscht, Kierra endlich mal auf eine Party zu kriegen. Bist du auch so überrascht wie ich?«

			»Hin und weg«, antwortete er. 

			Ich trank einen Schluck aus meinem Becher und wollte das Zeug gleich wieder ausspucken, riss mich aber zusammen, weil es buchstäblich Alis Lebenselixier war, anderen bei ihren Schwächen zuzusehen. Es war mir unbegreiflich, warum Gabriel so besessen davon war, mit dem gemeinsten Mädchen der Schule auszugehen. Andererseits … Ali sah gut aus, und Gabriel hatte einen gewissen Bad-Boy-Vibe. Äußerlich betrachtet ergab es also Sinn. Nur dass Gabriel kein Monster war. Jedenfalls nicht mir gegenüber. 

			Allerdings zeigte er seine weiche Seite, die ich zu sehen bekam, wenn wir allein waren, anderen gegenüber nur selten. Sie war sein bestgehütetes Geheimnis.

			Ali murrte: »Gabriel. Mein Drink.«

			»Oh, tut mir furchtbar leid, Ali. Hab gar nicht gesehen, dass du keine Füße hast«, bemerkte Rosie. 

			Ali zog die linke Augenbraue hoch. »Was?«

			»Nun, so wie du Gabriel rumkommandierst, dachte ich, deine eigenen Beine funktionieren vielleicht nicht.«

			»Ach, halt die Klappe, Rosie. Ich bin hier fertig.« Ali dampfte ab, um sich selbst was zu trinken zu besorgen. »Komm schon, Gabriel«, rief sie über die Schulter. 

			Gabriel schüttelte den Kopf. »Das muss ich jetzt ausbaden, so viel ist dir doch klar, Rose, oder?«

			»Tja, vielleicht wird dir dann endlich mal bewusst, dass es keine gute Idee ist, mit Monstern auszugehen. Oh, wo wir gerade davon sprechen … ich flitz grad mal rüber und sag Jason Hallo.« Sie sah zu mir rüber. »Kommst du zurecht?«

			Ich nickte. »Jap. Ich werde … hier sein.«

			»Okay. Bin gleich wieder da!«

			Rosie zog los und ließ Gabriel und mich allein zurück. Ich lehnte mich wieder gegen die Treppe, und er lehnte sich neben mich. Wieder nippte ich an meinem Becher und verzog das Gesicht. 

			»Du weißt schon, dass du das da nicht trinken musst, richtig?«, sagte er. 

			»Was? Nein. Schon okay. Alles gut. Alles cool. Ich bin ein echter Partylöwe.«

			Er lachte. »Pinguin.«

			»Ich meine es ernst. Ich bin es leid, dass Ali mich hasst und immer das brave Mädchen nennt.«

			»Also unterstützt du ihren Mist noch, indem du Alkohol trinkst?«

			»Wenn es sie dazu bringt, damit aufzuhören, ja.«

			Er schob die Brauen zusammen. »Ich kann ihr sagen, dass sie damit aufhören soll. Kein Problem.«

			»Wage es nicht«, erwiderte ich. »Ich werde nicht der Grund dafür sein, dass du wieder Single bist, so wie ich alle Mädchen vertreibe, mit denen du ausgehst.«

			»Du weiß, warum sie dich hasst, oder?«

			»Weil ich unglaublich charmant, liebenswert und wunderschön bin?«, scherzte ich.

			»Ja.«

			Mehr sagte er nicht dazu, und ein seltsames Flattern erfüllte meinen Bauch bei seinen Worten. Gabriel senkte den Blick und tippte sich mit dem Daumen gegen die Nase, bevor er wieder aufsah. »Du musst nicht versuchen, hier reinzupassen, Kierra. Dafür bist du nicht geschaffen.«

			»Spaß zu haben?«

			»Dich anzupassen.«

			»Gabriel!«, brüllte es aus der Küche, und wir blickten beide hinüber und sahen eine schmollende Ali dort stehen.

			»Die Pflicht ruft.« Er stieß mir freundschaftlich gegen den Arm. »Ich werd später noch mal nach dir sehen.«

			»Das brauchst du nicht. Kümmere dich um deine Freundin«, sagte ich. »Ich komm schon zurecht.«

			»Ich werd später noch mal nach dir sehen«, wiederholte er und schenkte mir ein halbes Lächeln, bevor er zu seiner beleidigten Prinzessin hinüberging. 

			Ich blieb weiterhin wie festgeklebt an der Treppe stehen und betrachtete die Leute um mich herum, während ich weiter an dem ekligen Zeug in meiner Hand nippte. Rosie schien einen Riesenspaß zu haben. Der Social Butterfly in ihr schien einen absoluten Höhenflug hinzulegen. Ihr Geburtstagswunsch war in Erfüllung gegangen, und ich hatte kein Problem damit, mich in die letzte Reihe zu setzen und nur eine Randfigur in ihrer Geschichte zu spielen. Wenn ich Rosie gebeten hätte, einen Tag lang mit mir in die Bibliothek zu gehen und zu lesen, wäre sie sofort mit Eifer dabei gewesen. Auch wenn es bedeutet hätte, dass sie die ganze Zeit über die Klappe hätte halten müssen. Meine arme Freundin redete doch so gern. 

			»Hängst du auf Partys immer nur an der Treppe rum?«, sagte plötzlich eine Stimme, und ich richtete mich erschrocken auf. 

			Als ich den Blick hob, stand Brett Stevens vor mir. Ich sah über die Schulter, um sicherzugehen, dass er nicht jemand anderen meinte, doch da war nur die Treppe. Natürlich.

			Ich schluckte die in mir aufsteigende Panik hinunter und lächelte stumm.

			Worte konnte ich nirgends finden, aber das war nicht überraschend. Ich verfiel meistens in eine Art Schockstarre, wenn ich nervös war oder verängstigt oder glücklich oder … irgendwas. Jedes Mal stand ich da wie ein Eis am Stiel.

			Brett reichte mir einen neuen Drink. »Mir ist aufgefallen, dass du dich schon ’ne ganze Weile an deinem Becher da festhältst, und ich dachte mir, du möchtest vielleicht noch was trinken.«

			Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. Ich war ihm aufgefallen? »Ich bin dir aufgefallen?«

			»Natürlich. Du bist das schönste Mädchen hier im Haus.« Er stellte sich neben mich und lehnte sich ebenfalls gegen die Treppe. »Willst du ’n bisschen rummachen?«

			»Womit?«, fragte ich und nippte an meinem Becher.

			»Mit mir.«

			Erschrocken spuckte ich meinen Drink wieder aus. 

			

			So hatte ich mir meine erste Interaktion mit Brett Stevens nicht vorgestellt.

			»Was?«, lachte ich, weil ich mir sicher war, dass er gerade einen Witz gemacht hatte. »Nein. Weißt du überhaupt, wie ich heiße?«

			»Ja. Ali hat es mir vor fünf Minuten verraten. Sie meinte, du stehst auf mich, also bitte sehr.« Er rieb sich über die Brust, und ich war wohl noch nie so angewidert wie in diesem Moment. Genau deshalb sollte man niemals mit seinem Crush reden. Es war zwangsläufig eine Enttäuschung. 

			Mein Crush, der sich über drei Jahre hinweg ausgeformt hatte, war gerade innerhalb von zwei Sekunden gecrusht worden. Ich fühlte mich, als wäre meine süße kleine Brett-Stevens-Porzellanpuppe direkt vor meinen Augen in tausend Scherben zerborsten. Tragisch.

			»Und … wie heiße ich?«

			»Naomi«, erklärte er selbstbewusst.

			Autsch.

			Das war wahrlich unterwältigend.

			Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Danke, aber ich bin nicht interessiert.«

			Brett bedachte mich mit einem enttäuschten Blick. »Erst schmeißt du dich an mich ran, und jetzt willst du doch nicht?«

			Ich löste mich von meiner gemütlichen Treppe, die mir mein Ex-Crush nun verdorben hatte, und machte mich auf die Suche nach Rosie oder Gabriel, um mich von ihnen vor der herzerschütternden Realität retten zu lassen. 

			Leider konnte ich sie nirgends finden. Stattdessen aber musste ich jetzt dringend aufs Klo. Nach meinen beiden Drinks an diesem Abend fühlte ich mich ein bisschen schwummerig, aber nicht betrunken. Jedenfalls glaubte ich das. Fühlte es sich so an, betrunken zu sein? Schwer zu sagen. Ich war noch nie betrunken gewesen, aber beim Gehen schwankte ich manchmal ein wenig, und manchmal fühlte mein Magen sich an, als wollte er sich übergeben. 

			Die lange Schlange vor dem Badezimmer im Erdgeschoss ließ mich die Treppe hinaufsteigen, um oben nach einem weiteren zu suchen. Ich öffnete eine Tür, fand ein leeres Schlafzimmer mit angrenzendem Bad und schlüpfte hinein, um fix mein Geschäft zu verrichten.

			Doch als ich wieder heraustrat, stand Brett vor der Schlafzimmertür, beide Hände in die Hüften gestemmt.

			»Da sieh mal einer an. Was für ein Zufall, dass wir uns ausgerechnet hier wiedertreffen, Naomi.«

			GABRIEL

			»Echt unglaublich, dass Brett sich ausgerechnet Kierra ausgeguckt hat. Ich wusste gar nicht, dass sie so abgeht«, bemerkte Ali und nahm sich was zu trinken aus dem Kühlschrank. 

			»Wie meinst du das?«, fragte ich irritiert. 

			»Ich hab ihm gesagt, dass sie auf ihn steht, und du kennst ja Brett. Er vögelt alles, was zwei Beine hat. Angeblich hat er Kierra hoch in sein Zimmer geschleift. Ganz ehrlich, ich hätte nicht gedacht, dass unsere ach so tugendhafte Kierra so drauf ist.«

			Hochgeschleift?

			Wenn ich eins über Kierra wusste, dann dass sie ganz sicher nicht am ersten Abend mit einem Typen, auch wenn sie auf ihn stand, allein in einem Zimmer landen wollte. Und als ich sie zuletzt gesehen hatte, war sie ganz schön angetrunken gewesen.

			Ein ungutes Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus, und ich ballte die Fäuste. »Bin gleich wieder da.«

			

			Ali schnaubte. »Das ist jetzt nicht dein Ernst. Lass die beiden allein, Gabriel. Vielleicht hört sie dann endlich mal auf, dir ständig auf den Sack zu gehen. Sie ist total besessen von dir, und das nervt.«

			»Es ist aus«, erklärte ich ohne zu zögern. 

			Ali zog die Brauen hoch. »Wie bitte?«

			»Du und ich – zwischen uns ist es aus.« Ich blieb nicht dort, um mich von ihr anbrüllen und mit Beleidigungen bombardieren zu lassen. Stattdessen marschierte ich geradewegs zu Bretts Zimmer. Doch bevor ich hineinstürmte, wartete ich eine Sekunde. Was, wenn Kierra wirklich dort sein wollte? Was, wenn ich den beiden den Spaß verdarb? Was, wenn …

			»Warte. Hör auf, Brett«, erklang es von der anderen Seite der Tür. 

			Das reichte mir, um ins Zimmer zu stürmen. Brett hatte Kierra gegen die Wand gedrängt und drückte ihre Handgelenke gegen die Mauer, während sie sich wand in dem Versuch, sich von ihm zu befreien. Ohne nachzudenken, rannte ich zu ihnen, riss Brett von ihr weg und schleuderte ihn quer durch den Raum.

			»Hey, Dude, was soll der Scheiß?«, fuhr Brett mich an, als er auf den Boden knallte. 

			Ich ignorierte ihn und legte beide Hände an Kierras Wangen. »Alles okay?«

			Sie nickte nervös. In ihren Augen schwammen Alkohol, Panik und Tränen.

			Ich legte den Arm um sie und fragte noch einmal, ob alles okay war. Sie antwortete nicht, und das gefiel mir überhaupt nicht.

			Die anderen starrten uns an, als wir das Zimmer verließen und zur Haustür gingen. Rosie sah uns und kam rüber. 

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt. 

			»Ich bringe sie nach Hause«, erklärte ich. »Soll ich dich mitnehmen?«

			»Nein, ich laufe. Ich wohne ja nur ein paar Häuser weiter. Kierra, ist alles okay?«

			Kierra nickte langsam und zwang sich zu lächeln. »Ja.«

			Sie log, und ich wusste es. Ich zog sie nach draußen und direkt zu meinem Wagen, wo ich sie auf den Beifahrersitz setzte, ebenfalls einstieg und gleichzeitig die Tür zuzog.

			Meine Hände umklammerten das Lenkrad, und ich atmete langsam aus, bevor ich mich zu ihr umdrehte und fragte: »Alles okay?«

			»Ja.«

			»Du lügst.«

			»Es geht mir gut. Aber solltest du überhaupt noch fahren?«

			»Ich trinke nicht, wenn ich mit Ali auf solche Partys gehe. Sie schießt sich jedes Mal komplett ab, also bleibe ich nüchtern.«

			»Oh … Wo ist Ali?«

			»Keine Ahnung. Ist mir auch egal.«

			Kierra setzte sich auf. »Ist zwischen euch beiden alles okay?«

			»Bist du okay?«, gab ich zurück.

			Sie runzelte die Stirn. 

			Und mir brach verdammt noch mal das Herz. »Pinguin …«

			»Könntest du bitte einfach losfahren? Ich möchte hier weg, Gabriel.«

			Ich wollte ihr widersprechen, doch bei dem leisen Zittern in ihrer Stimme wurde mir ganz schlecht, also startete ich den Motor und fuhr los. »Das ganze Haus war voller Wichser. Du hättest da niemals auftauchen sollen«, sagte ich, während ich das betrunkene Mädchen nach Hause fuhr.

			»Warum nicht? Du warst doch auch da.«

			»Ja, aber …« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin auch ein Wichser.«

			»Der größte Wichser, der je gewichst hat.« Sie lachte leise und zog die Knie an die Brust. Doch sobald ihr Lachen verklungen war, zog ein finsterer Blick in ihre betrunkenen Augen, und sie drehte sich weg, legte den Kopf an die Nackenstütze und sah aus dem Fenster. Dabei schniefte sie leise. 

			Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. »Hat er dir wehgetan?«

			»Was?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen.

			»Brett. Hat er dir wehgetan?«

			Als sie jetzt über ihre Schulter zu mir rübersah, waren ihre Augen voller Tränen. Sie hob die linke Schulter und ließ sie wieder sinken. »Schon okay.«

			Die Angst, die mich durchfuhr, war zutiefst alarmierend. Ich fuhr an den Straßenrand und hielt an. Dann löste ich meinen Sicherheitsgurt und drehte mich so, dass ich sie ansehen konnte. »Was hat er gemacht, Kierra?«, fragte ich leise, wobei ich mich bemühte, ihr mit dem Zorn, der in mir loderte, keine Angst zu machen. 

			Ein paar Tränen kullerten über ihre Wangen, und sie wischte sie eilig fort. »Nichts. Schon okay. Er hat nur … Er hat versucht …« Ihre Stimme brach, und sie schloss die Augen. Noch mehr Tränen rannen über ihr Gesicht. »Es spielt keine Rolle. Du bist reingekommen, bevor er mich ausziehen konnte.«

			»Er hat dich bedrängt?«, fragte ich.

			»Gabriel …«

			»Kierra. Sag es mir. Hat er dich bedrängt?«

			Ihre braunen Augen zeigten sich wieder, und in ihnen lag die Wahrheit, die sie sich nicht auszusprechen traute. Sie wich meinem Blick aus und spielte nervös mit ihren Händen. Schließlich nickte sie langsam. »Ich bin in dieses Zimmer gegangen, weil ich einfach nur von den Leuten wegwollte, aber er ist mir gefolgt. Ich hatte keine Ahnung, dass es sein Zimmer war, aber als ich wieder rausgehen wollte, hat er mir den Weg versperrt und versucht, mich zu küssen …«

			Noch mehr Tränen von ihr. 

			Noch mehr Wut von mir.

			Ich griff nach dem Lenkrad. »In Ordnung«, sagte ich ruhig.

			Sie legte mir eine Hand auf den Unterarm. »Es ist schon okay, Gabriel. Es geht mir gut.«

			»Er wollte dich zwingen, mit ihm zu schlafen«, fauchte ich wütend, nicht auf sie, sondern auf Brett. 

			»Es ist okay. Es geht mir gut«, log sie. 

			»Nein, geht es nicht. Du bist betrunken und weinst, weil dieses verfluchte Arschloch dich zwingen wollte, mit ihm zu schlafen, Kierra. Verdammte Scheiße.«

			»Du bist genau im richtigen Moment gekommen und hast dafür gesorgt, dass nichts passiert ist. Es ist also egal.«

			»Ist es nicht!«, brüllte ich und schlug mit den Händen auf das Lenkrad, bevor ich vorsichtshalber die Augen schloss und tief ein- und ausatmete. »Es ist nicht egal, Kierra.«

			»Ich weiß«, flüsterte sie mit bebender Stimme. »Ich weiß.«

			Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich, was für schreckliche Angst sie gehabt hatte. Ich streckte die Arme aus und zog sie an mich, und sie hielt sich an mir fest, als wollte sie mich nie wieder loslassen.

			»Danke, dass du mich gerettet hast, Gabriel.«

			»Jederzeit, Kierra. Aber versprich mir eins, okay? Wenn du mich jemals brauchst, ruf mich. Auch wenn wir uns gestritten haben, ganz egal. Wir müssen füreinander da sein, in Ordnung? Wir müssen aufeinander aufpassen. Du rufst mich, wenn du Hilfe brauchst, und ich rufe dich, wenn ich Hilfe brauche.«

			Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und nickte langsam, während sie an den Ärmeln ihres Oberteils zupfte. »Okay. Versprochen.«

			KIERRA

			Als ich am Montagmorgen zur Schule kam, hatte Brett zwei blaue Augen. Und Gabriel geschwollene Fingerknöchel. Wir sprachen nie darüber, was passiert war. Wir sprachen auch nie wieder über diese Party. Doch ich glaube, das war der Moment, in dem es passierte. Das war der Moment, in dem ich begann, mich in meinen besten Freund zu verlieben.
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			GABRIEL

			Gegenwart

			Nach einem Tag, der nicht annähernd so gelaufen war wie geplant, lag ich am Abend gegen zehn Uhr mit einem Bier in der Hand und dem schnarchenden Bentley auf den Füßen auf der Couch und sah mir einen Film an. Mein Auge tat immer noch höllisch weh.

			Plötzlich meldete sich mein Handy, das neben mir lag. Ich nahm es hoch und sah zu meiner Überraschung eine Nachricht von einer unbekannten Nummer. 

			Unbekannt: Leben Sie noch? Haben Sie eine Gehirnerschütterung?

			Ich setzte mich ein wenig auf. 

			Gabriel: Kierra?

			Kierra: Ja. Bitte entschuldigen Sie. Ich hatte noch die Visitenkarte mit Ihrer Handynummer und wollte nur sichergehen, dass Sie noch leben.

			Ich speicherte mir sofort ihre Nummer.

			Gabriel: Ich lebe noch, und es geht mir halbwegs gut.

			Kierra: Gut. Keine Gehirnerschütterung?

			

			Gabriel: Woher soll ich das wissen?

			Kierra: Die typischen Symptome sind unter anderem ein Zustand von Verwirrung, Kopfschmerzen, Erinnerungslücken, Übelkeit, Übergeben, Schlaflosigkeit, ein Klingeln in den Ohren und Schwindelgefühle.

			Gabriel: Haben Sie das gerade gegoogelt und dann hier reinkopiert?

			Kierra: Möglicherweise.

			Gabriel: Keine Sorge. Ich denke, ich bin okay. Nur ein blaues Auge und ein angeschlagenes Ego.

			Kierra: Okay. Gut.

			Kierra: Also, dass Ihr Auge und Ihr Ego angeschlagen sind, ist natürlich nicht gut, aber Sie wissen, was ich meine. 

			Ich lachte leise.

			Gabriel: Ich weiß, was Sie meinen.

			Kierra: Gut.

			Gabriel: Und es tut mir leid, dass ich heute Nachmittag ein bisschen zu persönlich geworden bin. Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen. 

			Einige Minuten vergingen, ohne dass ich eine Antwort bekam, und ich fühlte mich schon wie ein Depp, weil ich es überhaupt angesprochen hatte. Jedenfalls bis plötzlich mein Telefon klingelte und Kierras Name auf dem Display aufleuchtete. Ich zögerte eine Sekunde, bevor ich schließlich abnahm, denn ich ging davon aus, dass sie mich nur versehentlich angerufen hatte. 

			»Hallo?«

			»Hi«, murmelte sie, und ihre Stimme trug das schwere Gewicht der Erschöpfung. »Entschuldigen Sie, ich wollte nicht stören.«

			»Sie stören nicht. Ich war mir nur nicht sicher, ob der Anruf vielleicht ein Versehen war.«

			»Ja. Nein. Ist er nicht. Ich meine, ich weiß es nicht. Ich weiß nicht so genau, was ich hier tue.«

			»Ist alles in Ordnung?«

			»Ja … Ich meine, nein … Ich meine …« Sie wirkte ein wenig durcheinander, so wie die Worte über ihre Zunge stolperten, doch ich wartete geduldig, bis sie ihre Gedanken wieder geordnet hatte. »Ava ist bei ihrer Großmutter, und Henry ist mit ein paar Kollegen was trinken, und mein Kissenbezug riecht nach ihr.«

			»Nach wem?«

			»Lena.«

			»Wer ist Lena?«

			»Unsere Köchin.«

			Oh.

			Mist.

			»Ich habe auch einen von ihren Ohrringen gefunden«, sagte Kierra. »Ich weiß, dass es ihrer ist. Er lag unter der Decke und hat mich ins Bein gepiekt, als ich schlafen gehen wollte.«

			»Kierra …«

			»Könnten Sie mich noch mal fragen?«, unterbrach sie mich.

			»Was fragen?«

			»Ob ich glücklich bin.«

			Plötzlich scheute ich mich davor, ihr diese Frage zu stellen. Vielleicht weil ich wusste, dass sie mir antworten würde, aber nicht sicher war, ob sie schon bereit war, mir zu antworten. Ob sie bereit war, die Wahrheit laut auszusprechen.

			»Sind Sie glücklich, Kierra?«

			»Nein«, erwiderte sie ohne zu zögern. »Aber vielleicht sind manche Menschen nicht dazu bestimmt, glücklich zu sein. Manche Menschen sind vielleicht nur dazu bestimmt, unglücklich zu sein.«

			»Vielleicht. Aber ich glaube nicht, dass das auf Sie zutrifft.«

			»Wie können Sie sich da so sicher sein? Sie kennen mich doch kaum.«

			»Ich weiß«, stimmte ich ihr zu. »Es ergibt keinen Sinn, aber ich fühle Sie, Kierra. Ich kann es nicht erklären, aber ich weiß, was für ein Mensch Sie sind, und Sie sind niemand, dem es vorherbestimmt ist, unglücklich zu sein.«

			»Sie fühlen mich?«, fragte sie ein wenig erstaunt. 

			»Ja«, sagte ich. »Manchmal fühle ich Sie sogar, wenn Sie gar nicht in der Nähe sind.«

			»Gabriel?«

			»Ja?«

			»Ich fühle dich auch«, flüsterte sie. 

			Mein Herz …

			Es drehte gerade eine Million Saltos in meiner Brust. 

			»Warum bleibst du noch bei ihm«, fragte ich, »wenn du so unglücklich bist? Wenn er dich betrügt. Wenn er so ein furchtbarer Mensch ist?«

			»Wegen Ava.«

			»Du kannst dich von ihm trennen, ohne Ava zu verlieren. Sie ist trotzdem noch deine Tochter.«

			»Ja, das ist sie. Aber nicht auf dem Papier. Und Henry hat mir mehr als einmal gesagt, dass er sie mir wegnimmt, falls ich ihn verlassen sollte.«

			»Das kann er nicht wirklich ernst meinen.«

			»Du kennst meinen Mann nicht.«

			»Aber warum sollte er Ava dafür leiden lassen? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«

			»Weil es mir wehtun würde … und das gefällt ihm.«

			»Es muss eine Lösung geben, Kierra. Wir können uns gemeinsam etwas überlegen …«

			»Wir müssen uns jetzt nichts überlegen. Und das Ganze ist auch nicht dein Problem«, unterbrach sie mich mit einem tiefen Seufzen. »Ich wollte einfach nur eine andere Stimme hören, um die Schwere meiner eigenen Gedanken ein wenig zu übertönen.«

			»Okay.« Ich schwieg einen Moment und überlegte, was ich sagen konnte, um das Gespräch von Henry wegzulenken. Ihre Stimmung zu heben. Ihr ein wenig Frieden zu schenken, während ihre Welt gerade im Sturm unterzugehen schien.

			»Wenn du dich von etwas überwältigt fühlst, was machst du dann am liebsten?«, fragte ich. »Etwas, das ganz allein dir gehört.«

			»Mich ans Meer setzen und zeichnen. Das habe ich schon lange nicht mehr gemacht. Früher bin ich oft ans Meer gefahren. Ich habe stundenlang dort gesessen und einfach nur zugehört, wie die Wellen an Land rollten. Das hat alles andere für eine Weile verstummen lassen und den Lärm in meinem Kopf ein wenig beruhigt.« 

			»Ich bin in zwanzig Minuten bei dir.«

			Sie lachte. »Nein, Gabriel. Das ist nicht …«

			»Kierra?«

			»Ja?«

			»Zieh dir Schuhe an und hol deinen Zeichenblock. Bis gleich.«

			Als ich ankam, wartete sie schon vor der Tür. Rasch lief sie zum Auto und sprang rein. Sie sah mich an, lächelte schüchtern und dankte mir dafür, dass ich sich abgeholt hatte.

			»Jederzeit«, sagte ich.

			Und es fühlte sich seltsam wahr an.

			Ich wusste nicht, wie ich so etwas zu einem Menschen, den ich kaum kannte, sagen – und auch noch so meinen – konnte. Aber genau das hatte ich gerade getan. 

			Kierra lächelte, erwiderte aber nichts darauf. Den Zeichenblock an die Brust gedrückt, neigte sie den Kopf in meine Richtung und berührte sanft mein blaues Auge. »Geht es dir gut?« 

			»Es ging mir schon schlechter.«

			»Nun, für heute Abend soll uns das als Antwort genügen.«

			»Geht es dir gut?«, fragte ich.

			Das Lächeln auf ihren vollen Lippen verblasste ein wenig. »Es ging mir schon schlechter«, wiederholte sie meine Worte. 

			Ich lachte. »Nun, für heute Abend soll uns das als Antwort genügen.«

			Ich gab Gas und fuhr zu meinem Haus zurück, das direkt am Meer lag.

			Kierras Augen weiteten sich überrascht, als sie das Ranchhaus, das eher an eine Berghütte erinnerte, mit seinen riesigen Fenstern und der umlaufenden Holzveranda vor sich sah. Es war nicht besonders groß, aber gemütlich. Das weitläufige Grundstück hätte locker genug Platz für ein sehr viel größeres Haus geboten, doch für Bentley und mich reichte es vollkommen. Was sollte ich mit einer riesigen Villa, die sich immer nur leer anfühlen würde?

			Ich hatte die Außenlampen an der Veranda eingeschaltet, und vor den beiden Schaukelstühlen auf der Rückseite des Hauses standen zwei Zeichentische, denn auch ich verbrachte viele Abende damit, hier draußen zu zeichnen und dabei dem Rauschen der Wellen zuzuhören. Mein Boot schaukelte sanft am Steg auf und ab.

			Mit offenem Mund ging Kierra um die Veranda herum. »Hier wohnst du?«

			»Hier wohne ich«, antwortete ich und schob die Hände in die Taschen. »Es ist nicht groß, aber …«

			»So perfekt«, hauchte sie. Wir hatten die Rückseite des Hauses erreicht, und als sie das Meer sah, musste sie lächeln. Sie legte die Hände auf das Holzgeländer und atmete tief ein. »Das ist einfach perfekt, Gabriel.«

			»Es ist mein Zuhause.«

			»Als ich jünger war, habe ich immer von so einem Haus geträumt. Rustikal und authentisch, mit vielen Fenstern, die die Sonne reinlassen. Einem Ort, an dem ich mich zu Hause fühlte.« Bevor ich etwas erwidern konnte, kam Bentley bellend an die Hintertür gelaufen. Kierra wirbelte herum. »Du hast einen Hund?«

			»Ja, entschuldige. Das hätte ich erwähnen sollen. Hast du Angst oder eine Hundehaarallergie? Ich kann ihn im Haus …«

			»Lass ihn raus«, drängte sie.

			Ich öffnete die Tür, und Bentley stürzte sich sofort auf mich. Ich beugte mich zu ihm hinunter und küsste und kuschelte ihn. »Er ist eher ein riesiger Teddybär und liebt es, geknutscht zu werden«, erklärte ich Kierra, während ich mit Hundesabber attackiert wurde. »Okay, Bent, entspann dich, okay?« Ich lachte. 

			Kierra stand ganz still, und sobald Bentley sie sah, lief er zu ihr. »Bent heißt er?«

			»Bentley«, korrigierte ich. »Bent ist die Kurzform.«

			Ihre braunen Augen sahen mich an und schienen kurz davorzustehen, sich mit Tränen zu füllen. »Sein Name ist Bentley?«

			»Ja?«

			»Und er ist ein … Deutscher Schäferhund?«

			»Jap. Und mein bester Freund.«

			Kierra stieß ein ersticktes Schluchzen aus und schlug die Hand vor den Mund. »Entschuldige. Oh Gott, ich bin furchtbar emotional in letzter Zeit.« Sie beugte sich hinunter, um Bentley zu streicheln, und der alte Kuscheljunkie rollte sich auf den Rücken, um sich den Bauch kraulen zu lassen. Sein Schwanz schoss wie wild hin und her. Kierra liefen die Tränen über die Wangen, während sie Bentley überall streichelte. »Hey, du süßer Kerl«, flüsterte sie. »Du bist einfach perfekt.«

			Ich stand daneben und beobachtete die beiden. Kierra schien ein wenig verlegen wegen ihrer Tränen, was jedoch vollkommen unnötig war. Ich fand es sogar ziemlich erfrischend, dass ein Mensch so viel und so tief empfinden konnte. 

			Kierra hatte gerade viele Dinge, die sie belasteten, kein Wunder also, dass ihr immer wieder die Tränen kamen. Ihr Leben war gerade nicht leicht. Verdammt, sie hatte in ihrem eigenen Bett den Schmuck einer anderen Frau gefunden. Das hätte mich auch aus dem Gleichgewicht gebracht. Ich war froh, dass sie sich traute, in meiner Gegenwart zu weinen, als wäre ich ein sicherer Ort, an dem sie ihre tiefsten Gefühle zulassen konnte. 

			Nach einer Weile richtete sie sich wieder auf und rieb sich über die Arme. Dann sah sie mich lächelnd an und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, bevor sie die Arme vor der Brust verschränkte. »Er ist wirklich ein Schatz.«

			»Er ist mein bester Freund.«

			»Ich freue mich so für dich, Gabriel. Ich bin so froh, dass du dieses Leben hast, und Bentley.«

			Ich lächelte und wies auf die beiden Stühle mit den Zeichentischen. »Möchtest du ein wenig mit mir zeichnen?«

			»Absolut.«

			»Wein?«

			»Absolut«, wiederholte sie. 

			Ich ging ins Haus und holte zwei Gläser, eine Flasche Rotwein und ein Sweatshirt, weil ich gesehen hatte, dass Kierra fror. 

			Sie zog das Sweatshirt über – in dem sie beinahe versank – und dankte mir, als ich ihr ein Glas Wein einschenkte. Dann öffnete sie ihren Zeichenblock, und ich war überrascht, was ich dort sah.

			»Entwürfe für Mode?«, fragte ich und setzte mich.

			»Ja. Ich wollte mal Modedesignerin werden.«

			»Wie kommt es, dass du dann Therapeutin geworden bist?«

			»Das frage ich mich auch oft.« Sie schwieg und zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, ich wollte anderen Menschen dabei helfen, sich besser zu fühlen.«

			»Das kann schöne Kleidung auch – sie kann das Selbstbewusstsein stärken.«

			»Stimmt. Aber nachdem ich selbst eine schwierige Phase durchlebt hatte, habe ich mich für die Arbeit als Therapeutin entschieden. Es hat mir selbst unglaublich geholfen, anderen helfen zu wollen. Ich entwerfe immer noch einzelne Stücke für Ava. Das meiste von dem, das du an ihr gesehen hast, ist von mir.«

			»Ich kann es kaum glauben. Das ist toll, Kierra. Diese Entwürfe hier sind wirklich unglaublich. Jetzt weiß ich, woher Ava ihr Zeichentalent hat.«

			Sie lachte. »Sie ist Millionen Mal besser als ich.«

			Wir begannen zu zeichnen und lauschten dabei den Wellen, die an Land rollten. Wir sprachen nicht viel, doch unser Schweigen fühlte sich nicht ungemütlich oder unbehaglich an, sondern einfach … richtig. Es lag etwas so Wohliges in friedvollem Schweigen. Ich hasste gezwungene Unterhaltungen.  

			Hin und wieder ertappte ich Kierra dabei, wie sie aus dem Augenwinkel zu mir herüberschaute, und ich weiß nicht, warum, aber jedes Mal glühte dabei mein ganzer Körper. 

			»Okay. Meine Zeichenhand braucht eine Pause. Zeit für ein kleines Spiel«, sagte sie und legte ihren Bleistift weg. »Zwei Wahrheiten und eine Lüge.«

			

			Ich legte ebenfalls meinen Stift weg, verschränkte die Finger ineinander und streckte die Arme in die Luft. »Los geht’s. Du fängst an.«

			»Ich habe panische Angst vor Achterbahnen. Ich habe die gesamte Highschool hindurch Softball gespielt. Ich habe einen Pfeifwettbewerb gewonnen.«

			Ich kniff die Augen zusammen. »Du kannst nicht pfeifen.«

			Sie zog eine Augenbraue hoch und tat überrascht. Dann leckte sie sich ein paarmal über die Lippen, schürzte sie und pustete. Kein einziger Pfeifton kam heraus. Nur das Geräusch von gepusteter Luft.

			Ich lachte über diesen schlechtesten Pfeifversuch aller Zeiten. 

			»Okay, keine Pfeifwettbewerb-Gewinnerin«, gab sie zu. »Du bist dran.«

			Ich rieb mir mit der Handfläche über das Kinn. »Ich habe eine Schalentierallergie, ich hasse Erdnussbutter, und ich habe früher geraucht.«

			»Das ist leicht. Du hast noch nie geraucht.«

			»Stimmt.«

			»Okay. Ich wieder.« Sie rieb sich die Hände und drehte den Oberkörper wieder zu mir. Dann zog sie die Beine auf den Stuhl und machte es sich gemütlich. »4 himmlische Freunde ist mein absoluter Lieblingsfilm, ich liebe Puzzle, und ich liebe meinen Mann.«

			Beim letzten Satz wurde mir ganz eng um die Brust. »Du liebst ihn nicht.«

			Sie zupfte an den Ärmeln meines Sweatshirts und schüttelte langsam den Kopf. »Ich liebe ihn nicht.«

			»Hast du das vorher schon einmal laut ausgesprochen?«

			»Nein, bisher nicht.«

			»Warum jetzt?«

			

			Ihre Schultern hoben sich und fielen wieder nach unten. »Vielleicht, weil du es mir leichter machst, echt zu sein.« Sie biss sich auf die Unterlippe und senkte den Blick auf ihre Hände. »Du bist dran.«

			»Okay, ähm …« Ich trank einen großen Schluck von meinem Wein und stellte das Glas wieder ab. »Ich möchte dich gern zeichnen, ich habe schon oft von dir geträumt, ich liebe überbackene Käse-Sandwiches.«

			Ihre Augen weiteten sich überrascht, als sie flüsterte: »Du hasst überbackene Käse-Sandwiches.«

			»Ich hasse überbackene Käse-Sandwiches.«

			Ihre vollen Lippen waren noch immer leicht geöffnet. »Was bedeutet, dass die anderen beiden wahr sind?«

			»Die anderen beiden sind absolut wahr.«

			»Okay.« Wieder zupfte sie an den Ärmeln meines Sweatshirts, bevor sie schließlich aufstand und ihren Stuhl ein Stück nach hinten zog. Dann setzte sie sich wieder hin und posierte. »Du darfst mich zeichnen.«

			Ich sammelte alles zusammen, was ich brauchte, und zeichnete sie. So saßen wir bestimmt zwanzig Minuten lang schweigend da, bis sie sagte: »Und du hast wirklich von mir geträumt?«

			»Schon oft«, antwortete ich, ohne den Blick von meinem Zeichenblock zu heben.

			»Worum geht es in diesen Träumen?«

			Ich hielt inne und sah zu ihr hoch. »Ich stelle mir vor, wie ich dich liebe.«

			»Oh«, murmelte sie. »Und bist du glücklich, wenn du danach aufwachst?«

			»Nein«, gestand ich. »Denn wenn ich aufwache, weiß ich, dass ich es nur geträumt habe.«

			Ihre Mundwinkel wanderten nach unten. Sie sah aus, als wollte sie sehr viel sagen, als würden die Gedanken in ihrem Kopf sich so schnell drehen, dass sie nicht wusste, welchen davon sie zuerst ausdrücken sollte. Sie schaute auf ihr Handy. »Wie spät ist es?«

			Ich sah auf meine Uhr. »Zwei Uhr in der Früh.«

			»Himmel, ich muss los. Wenn Henry nach Hause kommt und ich nicht da bin, gibt es ein Riesentheater.« Sie stand auf und strich mit den Händen über mein Sweatshirt. »Entschuldige.«

			»Nein, alles gut. Kein Problem.«

			Schweigend fuhr ich sie nach Hause, während ich mich fragte, ob ich bei der letzten Runde unseres Spiels womöglich zu viel preisgegeben hatte. Ich schalt mich selbst dafür, aber was sollte ich sagen? Tut mir leid, dass ich dir die Wahrheit gesagt habe, Kierra. Oh, und ganz nebenbei: Ich träume nicht nur von dir, ich muss auch tagsüber ständig an dich denken. Keine große Sache. 

			Als ich vor ihrem Haus hielt, dankte sie mir noch einmal und öffnete die Beifahrertür. 

			»Gabriel?«, fragte sie und drehte sich noch einmal zu mir um.

			»Ja?«

			»Tut mir leid, aber es gibt etwas Wichtiges, das ich einfach loswerden muss. Es beschäftigt mich schon eine ganze Weile, und ich habe auch heute Abend stundenlang daran gedacht, seit du es angesprochen hast, und wenn ich es nicht sage, platze ich.«

			Plötzlich wurde mir ganz flau im Magen. »Was?«

			Sie biss sich auf die Unterlippe und seufzte. »Ich finde es wirklich, wirklich gruselig, dass du keine überbackenen Käse-Sandwiches magst. Ich meine, es ist doch nur getoastetes Brot mit geschmolzenem Käse. Was kann man daran nicht mögen?«

			Ich lachte. »Schreib’s auf die Liste mit meinen Makeln.«

			Ein winziges Lächeln glitt über ihre Lippen. »Es ist eine sehr kurze Liste.«

			»Du wirst schon noch ein paar Dinge finden, die du dazuschreiben kannst.«

			»Da bin ich mir nicht so sicher. Gute Nacht.«

			»Gute Nacht, Pinguin.«

			Sie erstarrte. »Wie hast du mich gerade genannt?«

			Ja, wie hatte ich sie gerade genannt?

			Pinguin?

			Wo war das denn hergekommen? Und was sollte es überhaupt bedeuten?

			Verflucht, ich hatte keine Ahnung, warum ich das gesagt hatte. Irritiert kniff ich die Augen zusammen. »Sorry, ich meinte: Gute Nacht, Kierra. Keine Ahnung, wo das gerade herkam.«

			Sie verzog das Gesicht zu einem schmalen Lächeln und nickte, als sie ausstieg. »Gute Nacht.«

			Ihre Hand lag noch an der Autotür, und sie räusperte sich, bevor sie noch einmal meinen Namen sagte. 

			»Ja?«, fragte ich. 

			Die Lider ihrer braunen Augen flatterten auf und zu, als sie die sechs Worte sagte, die mich den Rest dieser kurzen Nacht hindurch wach halten würden. »Ich habe auch von dir geträumt.«
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			KIERRA

			Gute Nacht, Pinguin.

			Es war halb drei, als Gabriel mich zu Hause absetzte. Stundenlang hatten wir unter der Lichterkette auf seiner Veranda gesessen und gezeichnet. Wir hatten ein wenig geredet und sehr viel gezeichnet, und ich war nur deshalb gegangen, weil meine Augen schwer geworden waren und ich keine Lust hatte, Henry zu erklären, wo ich den ganzen Abend gewesen war. 

			Doch als Gabriel mich zu Hause absetzte, stand Henrys Wagen nicht in der Einfahrt. Auf dem Weg ins Bett merkte ich, dass ich immer noch Gabriels Sweatshirt trug, das nach ihm roch. Ich zog es aus, drückte es an die Nase und atmete tief ein. Wenn es nach mir gegangen wäre, wäre ich nur zu gern bei ihm geblieben. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich ihn damals, vor all den Jahren, niemals verlassen.

			Lange lag ich noch hellwach im Bett und dachte an den Abend mit Gabriel und wie er mich Pinguin genannt hatte. 

			Er erinnerte sich. 

			Vielleicht nicht an alles, und vielleicht nicht deutlich, aber er erinnerte sich an Bruchstücke von uns. Langsam, aber sicher. 

			Ich fragte mich, ob das wohl gut war oder schlecht. Mit jedem Tag spürte ich, wie meine Wut auf Amma wuchs. Sie musste Gabriel von Elijah erzählen. Er verdiente es, von ihm zu erfahren, und je mehr Zeit ich mit ihm verbrachte, desto mehr fühlte ich mich, als würde auch ich ihn verraten, indem ich ihm diese Information vorenthielt. Wenn ich Amma das nächste Mal sah, würde ich darauf bestehen, dass sie es ihm sagte. 

			Jeden Tag kämpfte ich mit den Dämonen in meinem Kopf und mit dem bedrückenden Gefühl der Schuld, weil ich so viel vor dem gütigsten Menschen, dem ich je begegnet war, verbarg. Gabriel verdiente es, Bescheid zu wissen. Er verdiente es zu trauern.

			Immer wieder spielte ich mit dem Gedanken, ihm alles zu sagen. Selbst den Teil, für den er mich hassen würde. Denn Elijah verdiente es. Er verdiente es, dass sein Bruder, der ihn so sehr geliebt hatte, von ihm erfuhr. Doch dann überkam mich wieder die andere Seite meiner Schuldgefühle in dem Wissen, dass Amma mir befohlen hatte, still zu sein, weil ich der Grund für die ganze Tragödie gewesen war …

			Ich war es, die ihr den Sohn genommen hatte. Ich war der Grund, warum Gabriel keinen Bruder mehr hatte. Wenn es Ava getroffen hätte – ich weiß nicht, wie ich reagiert hätte. Der Tod konnte die Menschen bis zur Unkenntlichkeit verändern. Trauer verschob die Seelen von uns Menschen in Millionen unterschiedliche Richtungen. Wer war ich, einer Mutter vorzuschreiben, wie sie mit der größten Katastrophe ihres Lebens umgehen sollte? Wer war ich, ihr zu sagen, wann ihre Wunden zu heilen hatten?

			Doch hier ging es um Elijah, und Gabriel hatte den kleinen Jungen so sehr geliebt …

			Oh Gott, er verdiente es, von ihm zu erfahren. 

			Ich wusste, dass es nicht an mir war, diese Geschichte zu erzählen, doch wenn Amma es nicht tat, blieb mir keine andere Wahl, als für Elijah einzutreten. 

			Denn ein Junge wie er verdiente es, dass man sich an ihn erinnerte.

			Selbst wenn es bedeutete, dass Gabriel nie wieder ein Wort mit mir sprechen würde.

			

			Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war Henrys Bettseite zwar zerwühlt, aber leer. Ich hörte Geräusche aus der Küche und stand auf. Er musste spät gekommen und nach nur wenigen Stunden Schlaf leise wieder aufgestanden sein.

			Als ich die Küche betrat, saß Henry mit Ava am Tresen, während Lena am Herd stand und den beiden das Frühstück zubereitete. 

			Ich zog eine Augenbraue hoch, ging zu Ava und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Guten Morgen, Sonnenschein. Ich dachte, du kommst erst heute Nachmittag von deiner Großmutter zurück.«

			»Es ist Nachmittag, Mom«, sagte sie. »Lena macht uns gerade Brunch.«

			War es wirklich schon so spät? Hatte ich so lange geschlafen? »Ich hätte uns Brunch machen können«, sagte ich und sah zu Lena hinüber, die doch tatsächlich den Nerv hatte, mich anzulächeln, als würde sie nicht mit meinem Ehemann schlafen. Wobei Ehemann ein sehr weit gefasster Begriff war. 

			»Kein Problem. Ich bin gern hier«, sagte Lena. »Ihr seid meine Lieblingsfamilie, ich freue mich, euch bekochen zu können.«

			Das glaube ich dir sofort, Lena.

			Ich ging zur Kaffeekanne und goss mir einen großen Becher voll.

			»Bring mir auch einen mit«, sagte Henry. Ich tat es und schob ihm den Becher rüber. Er blickte auf und grinste. »Du siehst echt beschissen aus.«

			»Dad«, sagte Ava. »Das ist gemein.«

			»Ja, das ist gemein«, wiederholte ich. »Ich war erst spät im Bett.«

			»Warum?«

			»Weil ich gezeichnet habe«, antwortete ich.

			»Neue Mode-Entwürfe?«, fragte Ava. »Das hast du schon lange nicht mehr gemacht.«

			»Ja. Dir bei deinen Architekturzeichnungen zuzusehen, hat mich dazu inspiriert, selbst mal wieder ein bisschen zu zeichnen.«

			»Aber Avas Zeichnungen haben tatsächlich einen Sinn. Deine sind bloß sinnloses Gekritzel«, bemerkte Henry. Es war doch immer sein liebstes Hobby – alles niederzumachen, was ich liebte. 

			»Hey, lass das. Kierra ist eine großartige Designerin. Ich hoffe immer noch, dass sie eines Tages auch mal für mich was entwirft«, sagte Lena und zwinkerte mir zu, während sie um die Ecke bog und in die Speisekammer ging. 

			Mir war speiübel. Der letzte Mensch, von dem ich Unterstützung wollte, war die Frau, die mit meinem Mann ins Bett ging. Wobei ich mich seltsamerweise am meisten darüber ärgerte, dass sie mein Bett benutzt hatten. Wir hatten ein leeres Gästezimmer, in dem sie ihren Skandal hätten begehen können. Aber ich wettete, gerade das hatte Henry erst recht angetörnt – auf meiner Seite unseres Ehebetts eine andere Frau zu vögeln.

			Henry und Ava verließen die Küche, um Lena in Ruhe kochen zu lassen. Während sie in der Speisekammer herumkramte, nutzte ich die Gelegenheit und lief nach oben, um den Ohrring zu holen, den ich in meinem Bett gefunden hatte, und wieder in die Küche zurückzukehren.

			»Danke, dass du den Brunch übernommen hast, Lena«, sagte ich, während ich auf sie zuging. 

			Sie drehte sich um und strahlte mich an. »Gern geschehen. Ich wollte dir mit Ahornsirup glasierten Bacon machen, wie du ihn so gern magst.«

			»Wow, danke. Das ist wirklich lieb. Und ich glaube, ich habe einen von deinen Ohrringen gefunden.« Ich hielt ihn ihr hin.

			Ihre Augen weiteten sich vor Freude. »Du liebe Güte, ich dachte schon, er wäre weg. Danke, Kierra.«

			»Kein Problem.« Ich lächelte zuckersüß. »Er war in meinem Bett.«

			Erschrocken starrte Lena mich an. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch es kam nichts heraus. 

			Ich lächelte immer noch, auch wenn ein Teil von mir innerlich zerbrach. Nein, ich liebte meinen Mann nicht, aber ich hatte Lena wirklich, wirklich gemocht. Und ihr Verrat tat furchtbar weh. 

			»Kierra …«, flüsterte sie, und als ihre Augen sich mit Tränen füllten, reichte mir das als Antwort. Ich brauchte nicht noch mehr zu hören, aber ich verdiente es, mehr zu erfahren. »Es tut mir so leid. Wir … I… ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			»Sag einfach, dass du mit meinem Mann in meinem Bett schläfst, während du mir hier ins Gesicht lächelst und mir mit Ahornsirup glasierten Bacon brätst.«

			»Es ist kompliziert.«

			»Ist es nicht. Du hast mit meinem Mann geschlafen. Das ist das Simpelste, das es gibt.«

			»Er sagte … Er sagte, ihr beide seid nicht glücklich.« Tränen liefen über ihre Wangen, und ich hasste sie dafür. Welchen Grund hatte sie, traurig zu sein? Sie bekam nicht nur gutes Geld für ihre Arbeit, sie bekam dazu auch noch einen Bonus von meinem Mann. Sie sollte sich freuen. Ein dicker Scheck und ein paar Orgasmen. Win-win.

			»Oh, okay. Gut zu wissen. Ich war mir nicht bewusst, dass mein Unglück dir das Recht gibt, mit ihm in meinem Bett Sex zu haben.«

			»Es war wirklich nicht geplant. Es ist einfach passiert.« Sie senkte den Kopf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich kann kündigen, wenn du das willst …«

			

			»Ja«, unterbrach ich sie. »Das will ich. Nachdem du Ava ihre Eggs Benedict gemacht hast, denn die liebt sie.«

			Sie nickte. »Richtig. Natürlich. Kein Problem.«

			Ich wandte mich zum Gehen, drehte mich aber noch einmal um. »Lena?«

			»Ja?«

			»Wir sind nicht glücklich, Henry und ich. Aber ich hatte die alberne Vorstellung, dass du und ich Freundinnen seien. Und das schmerzt mich am meisten.«

			Wir aßen alle gemeinsam unseren Brunch. Ich tat so, als wäre alles in Ordnung, und Lena tat so, als würde sie nicht gleich kündigen.

			Den Rest des Tages verbrachte ich mit Ava. Wir lasen unsere Lieblingsromane und diskutierten darüber während unserer Snackpausen. Das schenkte mir den Trost, den ich so dringend brauchte. Immer wenn ich mich verloren und allein fühlte, brachte dieses Mädchen mich mit ihrem Lachen und ihrer Liebe wieder auf Kurs. 
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			Ich hasste Blumen. 

			Mein Mann schenkte mir bevorzugt Blumen, wenn er sich für etwas entschuldigen wollte. Rosen, um genau zu sein.

			Henry war in sehr instabilen Familienverhältnissen aufgewachsen, und manchmal fragte ich mich, ob er sich mir gegenüber wohl deshalb so verhielt – entweder heiß oder kalt. Sein Vater Jack war seiner Mutter gegenüber immer wieder gewalttätig geworden und hatte sie bis zu seinem Tod geschlagen. An einem Abend, an dem viel Alkohol geflossen war, hatte Henry mir einmal gestanden, dass er froh über den Tod seines Vaters war, denn so konnte seine Mutter endlich in Frieden leben. Er erzählte mir, dass er immer Angst vor ihm gehabt hatte. Solche Dinge teilte mein Mann nur äußerst selten mit mir. Er sprach kaum über seine Kindheit. Seine sanftesten Momente hatte er, wenn er betrunken war, fast so, als merkte er dann nicht, dass er seine Schutzschilde sinken ließ.

			Jack hatte nie die Hand gegen Henry erhoben. Henry konnte nicht sagen, warum, doch ich wusste es in der Sekunde, in der ich Jack Hughes zum ersten Mal begegnete. Henrys Vater liebte und bewunderte andere Männer und verachtete Frauen. Jack war der Ansicht, dass sein Geschlecht das Klügere von beiden sei und Frauen an den Herd oder auf die Knie gehörten – Jacks Worte, nicht meine. Wenn Frauenhass ein Mensch gewesen wäre, dann hätte er Jack Hughes geheißen. Was nicht bedeutete, dass er auf Männer stand. Nein, er mochte einfach keine Frauen und betrachtete unser ganzes Geschlecht voller Herablassung. Als Therapeutin könnte ich jetzt all die Gründe aufzählen, warum er so war, wie er war, doch nur weil ein Mensch Gründe für sein Verhalten hatte, entschuldigten sie es noch lange nicht.

			Ich war der festen Überzeugung, dass die Handlungen eines Menschen mit seinen Traumata zu entschuldigen nur zu einem Dominoeffekt führte, bei dem diese Menschen ihre Traumata an die nächsten weitergaben. Auch wenn Jacks Verhalten also einen Grund gehabt haben mochte, entschuldigte dieser nicht das Leid, das er anderen Menschen zugefügt hatte. 

			Als ich ihm zum ersten – und letzten – Mal vor seinem Tod begegnet war, sagte er zu mir, dass ich bloß verschwendete Saat sei, wenn ich Henry kein weiteres Kind schenkte. Seiner Ansicht nach bestand die einzige Existenzberechtigung einer Frau darin, ihrem Mann Kinder zu gebären. Er nannte mich dumm und schwach, als ich ihm erklärte, dass ich keine eigenen Kinder wollte. Henry war damals furchtbar wütend auf seinen Vater, weil er so etwas gesagt hatte, und brüllte so laut, dass die Adern an seinem Hals hervortraten. Noch nie hatte ich jemanden so wütend erlebt, und in diesem Moment fühlte ich mich von ihm beschützt. Er hatte gegen den Mann aufbegehrt, der ihn großgezogen und ihm immer Angst gemacht hatte. Es fühlte sich bedeutungsvoll an. Und gab mir das Gefühl, bei ihm sicher zu sein. 

			Auf der Heimfahrt entschuldigte Henry sich unablässig bei mir. Er sagte, er habe nicht gewollt, dass ich ihn dermaßen die Fassung verlieren sähe – diesen Moment, wenn der Zorn auf den tiefsten Seelenschmerz trifft. Es war das erste Mal, dass ich ihn hatte weinen sehen. Zu Hause angekommen, zog er mich unter Tränen in seine Arme und sagte mir, dass er niemals einem anderen Menschen gegenüber seine Stimme so erheben wollte, wie er es sein ganzes Leben lang bei seinem Vater erlebt hatte. 

			Doch Henrys Vater schien seltsamerweise sogar stolz darauf zu sein, dass sein Sohn sich so gegen ihn aufgelehnt und ihn so angebrüllt hatte, wie er selbst immer seine Frau Tamera anbrüllte. Er grinste, als wollte er sagen: »Das ist mein Junge.« Daraus folgerte ich, dass Jack deshalb nie Hand an Henry gelegt hatte, weil Henry genetisch mit ihm verbunden war. Seine arme Frau dagegen war für ihn nichts als ein Blitzableiter. 

			Wir gingen nicht zu Jacks Beerdigung. Alles, was Henry an diesem Tag tat, war, am Abend auf der Veranda eine Zigarre zu rauchen. »Hoffentlich schmort er in der Hölle«, murmelte er, während er sie ausdrückte. 

			Jahre vergingen, bevor mein Mann erneut die Fassung verlor. 

			Nach Jacks Tod besuchten wir Tamera deutlich häufiger als zuvor. Noch immer fuhr Ava jedes Wochenende zu ihr. Sie und ihre Großmutter standen sich sehr nah, und ich liebte es, das zu sehen. Ich mochte Tamera. Selbst nach allem, was sie erlebt hatte, war ihr Herz nie verhärtet. Wenn überhaupt, dann hatte sie nach Jacks Tod sogar eine Möglichkeit gefunden, noch mehr Liebe zu schenken. 

			Im Laufe der Zeit bemerkte ich, wie Henry anfing, an einzelnen Dingen in Tameras Haus herumzumäkeln. Wie unordentlich es doch sei und wie altmodisch das gesamte Gebäude. Er bot mehrfach an, ihr ein neues Haus zu kaufen oder das alte zu renovieren, doch sie wollte nicht. Was Henry nur noch mehr verärgerte. Tamera machte sich nichts daraus und winkte bloß ab, wenn ihr Sohn wieder einen seiner herablassenden Kommentare von sich gab. Sicher, Tamera schien tatsächlich einen Hang dazu zu haben, Dinge zu horten, aber sie fühlte sich mit ihrem gesammelten Kram offensichtlich wohl und wusste immer genau, wo was war. 

			Ich glaube, nach Jacks Tod ist sie einfach losgezogen und hat sich all die Dinge gekauft, die ihr Mann ihr immer versagt hatte. Ich fand das vollkommen in Ordnung und sogar mutig von ihr, endlich sie selbst zu sein, nachdem sie so viele Jahre unter ihrem Mann gelitten hatte. Wer war ich, ihr vorzuschreiben, wie sie zu leben hatte? Ich war der Ansicht, dass Frauen, die so viel von sich selbst an einen Mann verloren hatten, mehr noch als alle anderen das Recht hatten, glücklich zu sein – egal, was die Leute darüber dachten. 

			Eines Abends bat Henry mich, mit ihm zu Tamera zu fahren, um ihr Haus aufzuräumen. Er meinte, es sei nicht sicher für Ava, sich in einem Haus aufzuhalten, in dem so viel Müll herumläge. 

			Was er als Müll bezeichnete, waren für Tamera Kostbarkeiten. 

			Am Ende stritten die beiden sich ganz fürchterlich, und ich musste mitansehen, wie Henry explodierte und seine Mutter in Tränen aufgelöst zurückließ. Nie zuvor hatte ich ihn einem anderen Menschen gegenüber so die Kontrolle verlieren sehen, nicht einmal, als er seinen Vater angeschrien hatte. Selbst als er Tamera weinen sah, hörte er nicht auf, sie anzubrüllen, und plötzlich stieg in mir eine bislang unbekannte Angst auf. In seiner Wut zerstörte Henry eine von Tameras Vasen und erklärte, wie unbegreiflich es ihm sei, dass sein Vater es überhaupt mit ihr ausgehalten hatte. 

			»In diesem Chaos hier kann man sich keinen Schritt bewegen!«, brüllte er. »Verdammte Scheiße, Mom. Krieg endlich dein Leben auf die Reihe!« 

			Schweigend fuhren wir nach Hause. 

			In meinem Kopf wirbelten eine Million Gedanken.

			Irgendwann streckte Henry seine Hand nach meiner aus. 

			

			Ich nahm sie.

			Es fühlte sich falsch an. 

			Mir war übel.

			Als ich am nächsten Morgen erwachte, stand ein Strauß Blumen an meinem Bett. Daneben lag eine Nachricht, die besagte, wie leid es ihm täte, dass er seiner Mutter gegenüber die Fassung verloren hätte. Er hatte auch ihr Blumen geschickt. Als er später von der Arbeit nach Hause kam, fragte ich ihn leise, ob er so etwas jemals auch mir antun würde – die Kontrolle verlieren und so auf mich einbrüllen, wie er es bei seiner Mutter getan hatte. Ob er immer weiter brüllen würde, selbst wenn ich weinte. 

			Der Schmerz in seinen Augen zeigte mir, wie weh meine Frage ihm tat. 

			»Niemals. Kierra. Niemals«, schwor er mir unter Tränen. »So bin ich nicht. Du kennst mich. Ich würde dir oder Ava niemals wehtun. Das weißt du. Du musst es wissen.«

			Er weinte.

			Und ich weinte auch.

			Wir sprachen nie wieder darüber, doch diese Erfahrung veränderte mich. Sie machte mich aufmerksamer für alles, was wir taten oder erlebten. Ich hätte klüger sein müssen. Schließlich war ich Therapeutin und darauf trainiert, die Zeichen zu erkennen und zu sehen, wie sie sich herausformten. Ich hätte wissen müssen, dass es nicht Henrys letzter Wutausbruch sein würde, den ich erlebte. Ich hätte wissen müssen, dass diese Ausbrüche immer häufiger auftreten würden. Ich hätte wissen müssen, dass er immer weiter gehen würde, je länger ich bei ihm blieb, denn so lernte er, wie viel ich mit mir machen ließ. Wie weit er mit mir gehen konnte. 

			Und dann schenkte er mir Blumen.

			Und weinte.

			

			Und ich weinte ebenfalls.

			Wobei ich immer länger weinte als er. Die Schnitte wurden tiefer und tiefer, und die Blumen starben jedes Mal.

			Wenigstens brüllt er nie, wenn Ava dabei ist.

			Wenigstens entschuldigt er sich.

			Wenigstens hat er mich noch nie geschlagen.

			Das waren die Gedanken, die sich in meinem Kopf formten, während ich mich gegen die Auswirkungen seiner verletzenden Worte zu wehren versuchte. Das Wichtigste für mich war Henrys Beziehung zu Ava. Für sie war er ein Held. Der Mann, der sie vor allem Bösen beschützen würde, das ihr jemals widerfuhr.

			Für mich jedoch wurde mein Ehemann nach und nach zu einem Monster, und ich war in seinem Reich gefangen, ohne zu wissen, was ihn als Nächstes explodieren lassen würde. Ich bewegte mich wie auf rohen Eiern und versuchte, immer so zu sein, wie er mich gerade haben wollte. Doch das Problem bei emotionalem Missbrauch und Manipulation in einer Partnerschaft ist, dass wir viele Warnsignale erst im Nachhinein erkennen. Auch bei mir begann es mit kleinen Dingen. Einem Kommentar zu meinem Outfit und die Bemerkung, dass ich mich mehr wie eine Mutter und nicht wie eine Zwanzigjährige kleiden sollte. Das Angebot, mich im Fitnessstudio anzumelden, um mir zu helfen, ein paar Pfunde wieder loszuwerden – Pfunde, die mir gar nicht aufgefallen waren. Eine knappe Bemerkung darüber, dass die Frau eines Kollegen immer das Essen auf dem Tisch hatte, wenn er nach Hause kam.

			Und dann diese Psychospiele, indem er mir wieder und wieder sagte, dass ich einfach … besser sein könnte. Eine bessere Ehefrau, eine bessere Freundin, ein besserer Mensch. Er sagte mir, dass es ihm gefiele, wenn ich roten Lippenstift trüge, und alle anderen Farben an mir seltsam aussähen. Also trug ich roten Lippenstift, woraufhin er erklärte, er hasse roten Lippenstift. Wenn ich ihn dann daran erinnerte, was er vorher gesagt hatte, erklärte er: »Das habe ich nie gesagt. Du irrst dich.« Wäre ich eine Klientin von mir gewesen, hätte ich mir erklärt, dass ich ein Opfer von Gaslighting geworden war, also von dem gezielten Versuch, mich zu verunsichern und an meiner eigenen Realitätswahrnehmung zweifeln zu lassen. Aber das ist das Problem mit den Ratschlägen: Es ist immer einfacher, sie anderen zu geben als sich selbst.

			Zumal ich mit Henrys Stimmungsschwankungen ganz gut umgehen konnte, denn ich hatte Ava. Während eines Streits, bei dem ich Henry einmal gesagt hatte, wie sehr seine Worte mich verletzten, hatte er erwidert, ich könne ja gehen und ihn und Ava verlassen.

			Er wusste genau, dass er mich sofort mundtot machen konnte, sobald er mir drohte, mir das zu nehmen, was mir am meisten bedeutete – meine Tochter. Ja, er schnitt sogar so tief, mir zu erklären, dass sie gar nicht meine Tochter sei. Aber sie war meine Tochter. Genau wie ich ihre Mutter war. Sicher, wir hatten weder die gleichen Nasen noch die gleichen Augen, aber unsere Herzen schlugen im Gleichklang. Ava Melanie Hughes hatte mich vor dem Ertrinken gerettet. Ich hatte nicht gewusst, dass das Lächeln eines kleinen Mädchens das gebrochene kleine Mädchen in meiner Seele heilen konnte. Ich hatte nicht gewusst, dass es eine solche Liebe gab. 

			Also blieb ich. 

			Ich blieb, obwohl ich ihn verlassen wollte. Ich schwieg, wenn er mich verletzte. Ich wehrte mich nicht länger, denn ich durfte sie nicht verlieren. Ich durfte mein Herz nicht verlieren. 

			Es war nicht für immer. Eines Tages würde Ava achtzehn sein. Eines Tages würde sie selbst entscheiden können, mit welchen Menschen sie sich umgeben wollte. Eines Tages würde ich mich von Henrys verletzender Art befreien können, ohne meine Tochter zu verlieren.

			Am Freitag fuhr Ava zu Tamera, um dort zu übernachten. Ich hatte einen langen Arbeitstag hinter mir und war furchtbar müde. Meine Klienten an diesem Tag trugen sich mit schwerwiegenden Problemen, und auch wenn ich mein Bestes tat, mich emotional abzugrenzen, war es nicht immer leicht. Ich brauchte einfach einen Abend, um meine Batterien wieder aufzuladen und wieder zu mir zu kommen. Doch Henry erwartete Abendessen, also schob ich eine Pizza in den Ofen, als er mir schrieb, dass er auf dem Heimweg sei. 

			»Ich kann einfach nicht glauben, dass Lena gekündigt hat. Ist das alles, was du zustande gebracht hast? Eine Tiefkühlpizza?«, meckerte Henry hinter mir, während ich mich über den Ofen beugte und die Pizza herauszog. Seine Stimme ließ mich erschrocken zusammenzucken, sodass ich mit der Hand an den Ofen kam. Der scharfe, brennende Schmerz ließ mich das Blech loslassen, das hinunterfiel und eine ordentliche Matscherei im Ofen veranstaltete. Henry brüllte sofort los.

			»Willst du mich verarschen, Kierra? Sieh dir nur an, was für eine Sauerei du gemacht hast!«, schrie er, während ich zur Spüle eilte, um mir kaltes Wasser über die Hand laufen zu lassen.

			»Du tust ja so, als hätte ich mich absichtlich verbrannt«, schnauzte ich zurück, ohne weiter darüber nachzudenken. Im Augenblick ging es mir vor allem darum, meine Hand zu kühlen und sicherzugehen, dass ich mich nicht allzu sehr verletzt hatte. 

			»Wenn du nicht so faul wärst und eine ordentliche Mahlzeit gekocht hättest, wäre das nicht passiert.« Wutschnaubend ging er zum Ofen und schaltete ihn aus. »Jetzt stinkt das ganze Haus nach verbranntem Käse. Wie schaffst du es bloß, sogar eine Tiefkühlpizza zu ruinieren?«

			Seine Worte ließen mich erstarren. 

			Er blickte zu mir herüber, und als unsere Blicke sich trafen, sah ich die Leere in seinen Augen. Vielleicht hatte er einen schlechten Tag im Büro hinter sich. Vielleicht war irgendein Deal geplatzt. Vielleicht war er deshalb so wütend. Vielleicht gab er mir deshalb die Schuld für das ruinierte Abendessen, statt nach meiner Verbrennung zu sehen.

			Sein Blick fiel auf meine Hand, wo sich bereits Brandblasen auf der weichen Haut bildeten. Er senkte die Brauen, und als er mich jetzt wieder anschaute, lag für einen kurzen Moment Traurigkeit in seinem Blick. 

			Sag es, flehte ich stumm.

			Sieh mir in die Augen und entschuldige dich dafür, dass du mich so angefahren hast. 

			Frag mich, ob es mir gut geht. Hol Eis.

			Tu irgendwas, Henry.

			Irgendwas, um mir zu zeigen, dass wenigstens ein kleiner Teil von dir sich überhaupt noch für mich interessiert. 

			Doch stattdessen murmelte er irgendetwas Unverständliches, wandte sich ab und sagte: »Ich esse heute Abend auswärts.« Und damit verließ er das Haus und ließ mich mit dem immer intensiver werdenden Gestank zurück.

			An diesem Abend schlief Henry im Gästezimmer. Was vermutlich auch das Beste war. Er war der letzte Mensch, neben dem ich am nächsten Morgen aufwachen wollte. In Avas Gegenwart bemühten wir uns, das verliebte Paar zu mimen, aber wenn sie nicht da war, verschwand auch jegliche vorgetäuschte Zuneigung zwischen uns.

			Als ich erwachte, fand ich einen Strauß Rosen und eine Tube Salbe für meine verbrannte Hand auf dem Nachttisch.

			

			Ich lag ganz still auf meiner Seite des Bettes und dachte an Gabriel, an Bentley und an ein Leben ohne Henry. Als ich die Rosen anschaute, wollte ich mich am liebsten übergeben. 

			Rosen rutschten auf der Liste meiner Lieblingsblumen immer weiter nach unten. 
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			Nachdem ich mir die Hand verbrannt hatte, tat ich das, was ich immer tat, wenn Henry einen seiner Ausraster gehabt hatte. Ich machte weiter, als wäre nichts geschehen, obwohl es sich ehrlich gesagt jedes Mal anfühlte, als würde ein Teil von mir verblassen. Doch das Leben musste weitergehen, und unser Haus wuchs, während das Fundament unseres gemeinsamen Lebens immer weiter zerbröckelte. 

			In den folgenden Wochen wurde der Beton gegossen, und die Umrisse des Hauses nahmen schnell Gestalt an. Der Juni flog nur so vorbei, und als es Sommer wurde, gewöhnte ich mich allmählich daran, in Gabriels Nähe zu sein. Natürlich war es nicht schwer, sich in seiner Nähe aufzuhalten. Im Gegenteil, er machte es mir erschreckend einfach. Von den Abspracheterminen mit Henry über die einzelnen Details des Hauses bis hin zu seiner Art, Ava während ihres Praktikums wie eine Prinzessin zu behandeln – Gabriel tat wirklich alles, damit alle sich beachtet und umsorgt fühlten.

			Das beinhaltete auch mindestens zweimal in der Woche einen gemeinsamen Kaffee mit Zimtmuffin. Wenn der Zimtmuffin-Vorrat der Bäckerei zur Neige ging, teilten wir uns den Letzten. Es war so einfach, sich mit Gabriel zu unterhalten. Er fragte mich, was ich mochte und brauchte, und es tat mir gut, mal mit einem anderen Menschen als Joseph, Rosie oder Ava zu reden. Natürlich waren auch meine Eltern einfach wundervoll, aber sie waren vor ein paar Jahren nach Austin in Texas gezogen, und mit Gabriel zu sprechen, fühlte sich einfach anders an als mit den anderen. Es fühlte sich an, wie nach einem langen kalten Winter wieder nach Hause zu kommen. Sein Lachen hatte sich nicht verändert. Wenn er tief in Gedanken versunken war, rieb er immer noch Daumen und Zeigefinger gegeneinander, und seine Gesichtsmimik begann noch immer in seinen Augen, bevor sie seinen Mund erreichte. 

			Ich fühlte mich bei ihm immer noch zu Hause.

			Und noch immer plagten mich Schuldgefühle, weil ich mich bei einem anderen Mann so viel wohler fühlte als bei meinem eigenen, auch wenn Henry sich mir gegenüber nicht immer von seiner besten Seite zeigte. Auch wenn meiner Ehe jede Liebe fehlte, hätte ich mich nicht so eng mit einem anderen Mann verbunden fühlen sollen. 

			Ich versuchte, gegen meine Gefühle für Gabriel anzukämpfen, die widersprüchlichen Gedanken in meinem Kopf zum Schweigen zu bringen, und das gelang mir am besten, wenn ich mich auf meine Klienten konzentrierte statt auf mich selbst. Nur zu gern schob ich meine eigenen Probleme so weit wie möglich nach hinten und versah sie mit einem DKIMS-Schild: Darum kümmere ich mich später.

			Claire Dune hatte einen guten Tag. Diese Tagen waren bei ihr rar gesät, und ich freute mich, als sie so aufgeräumt ins Zimmer trat. Sie spielte immer noch nervös mit ihren Händen, während sie sprach, und hin und wieder versank sie in einer Art ironischem Selbstmitleid, doch gelang es ihr immer öfter, sich wieder zu fangen, bevor sie sich in dieser Abwärtsspirale verlor.  

			»Peter hat mich gefragt, ob ich mit ihm ausgehen will«, erklärte sie nonchalant und mit einem breiten Grinsen, während sie ungläubig den Kopf schüttelte. »Können Sie es glauben? Er hat mich tatsächlich gefragt, ob ich mit ihm ausgehen will.«

			»Natürlich kann ich es glauben. Sie sind ein wundervoller Mensch mit einem Herzen aus Gold.«

			»Und jeder Menge seelischem Gepäck«, ergänzte sie und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Manchmal glaube ich, ich bin einfach zu viel für die Liebe. Ich bin durch meine ganzen Traumata so verkorkst, dass ich jede Beziehung zerstören würde, auf die ich mich einlasse.«

			»Woher nehmen Sie diese Unsicherheit? Sind das Ihre eigenen Gedanken oder die von anderen?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Manchmal kann ich nicht genau unterscheiden, welche der Gedanken in meinem Kopf meine eigenen sind und welche die von meinen Eltern.«

			»Aber wissen Sie, was das Tolle an unseren Gedanken ist?«

			»Nein, was?«

			»Sie müssen uns nicht definieren. Sie können kommen und gehen, ohne dass Sie an uns und an unserem Selbstwertgefühl haften bleiben. Nicht alle sind eine Antwort wert. Wir haben die Macht zu sagen: ›Nein, mein lieber Gedanke. Du irrst dich und musst jetzt wieder gehen.‹ Sie selbst sind die Steuerfrau Ihres Lebens und können jeden Menschen, jeden Ort oder Gedanken abblocken, der Ihnen nicht guttut. Oft hilft es, das Gegenteil von einem negativen Gedanken laut auszusprechen, dreimal hintereinander, um sich positivere Ansichten einzuzementieren.«

			Sie runzelte die Stirn. »Wenn die Stimmen in meinem Kopf sagen, dass ich hässlich bin, dann soll ich also …?«

			»Sagen: Ich bin schön, ich bin schön, ich bin schön.« Ich lächelte ihr zu und nickte. »Und Sie sind schön, Claire. Aber es spielt keine Rolle, was ich denke oder was Peter denkt. Alles, was zählt, ist, was Sie selbst tief in Ihrem Innern über sich denken. Und wenn Sie lernen, die negativen Gedanken zu bekämpfen, können Sie Ihr Leben verändern.«

			»Ich bin schön, ich bin schön, ich bin schön«, wiederholte sie und schloss die Augen. »Ich bin gut genug, ich bin gut genug, ich bin gut genug.«

			»Ja, genau so.«

			Ihr Blick fiel auf das Bild von Henry und Ava auf meinem Schreibtisch. Sie lächelte ein wenig und schüttelte den Kopf. »Ihre Tochter hat großes Glück mit Ihnen. Ich wette, Sie lehren sie auch diese Dinge.«

			»Ich gebe mein Bestes, ihr immer wieder zu zeigen, wie wundervoll sie ist.«

			»Meine Eltern haben so etwas nie getan. Und ich glaube, wenn ich früher eine Tochter bekommen hätte, wäre auch ich nicht in der Lage dazu gewesen. Ich wäre ziemlich hart zu ihr gewesen, denn das war das Einzige, was ich kannte. Gut, dass es Mütter wie Sie gibt. Sie retten Leben und bringen Kinder in diese Welt, die stärker sein werden als die vor ihnen. Sie sind wirklich ein guter Mensch, Kierra.«

			Ich lächelte und lehnte mich vor. »Und jetzt sagen Sie das zu sich selbst, denn es ist wahr.«

			Ihre Augen glänzten feucht, als sie nickte und die Worte noch einmal für sich wiederholte. 

			An diesem Nachmittag arbeiteten wir uns durch all ihre Gedanken, und zu meiner Überraschung nahm das Gefühl, Claire helfen zu können, ein wenig von dem Druck, der auf meiner Brust lag. Es war, als hätte sie mich daran erinnert, auch mir selbst gegenüber ein wenig gnädiger zu sein. 

			Denn ich war gut genug, ich war gut genug, ich war gut genug.

			Egal, was die Stimmen in meinem Kopf mir einreden wollten.

			Eines Nachmittags kam Gabriel kurz vorbei, um ein paar Unterlagen für Henry abzugeben. Henry war im Büro aufgehalten worden, was ständig passierte, und hatte mir eine Nachricht geschrieben, dass ich zu Hause bleiben und die Unterlagen in Empfang nehmen sollte. Es bedurfte keinerlei besonderer Überzeugungskünste, um mich dazu zu bringen, Gabriel an diesem Nachmittag die Tür zu öffnen, so viel war sicher. 

			»Hey, komm rein«, sagte ich. »Wie geht es dir?«

			»Gut, gut. Ich bin gerade ein paar Unterlagen durchgegangen, die Henry haben wollte, also dachte ich mir, ich bringe sie rasch vorbei, damit er sie unterschreiben und ich sie übermorgen wieder mitnehmen kann, wenn ich nach dem Fundament und den Mauern sehe.« Er fuhr sich mit der Hand durch das strubbelige Haar und grinste. »Gut siehst du aus.«

			Ich sah an mir hinunter. Oversized Sweatshirt und Jogginghose. »Ich sehe aus wie ein Schlunz, aber danke für das Kompliment.«

			Er reichte mir die Kladde. »Danke, dass ich vorbeikommen und die Sachen abgeben d…«

			»Mommmmmm! Ich hab Krämpfe, und ich hasse die ganze Welt, und eine Frau zu sein, ist das Blödeste, das man sich vorstellen kann, und wenn ich mir die Eierstöcke rausschneiden könnte, würde ich es tun, wenn ich dann nie wieder …« Ava kam ins Wohnzimmer gestapft und erstarrte, als sie Gabriel sah. Entsetzen und Scham zogen über ihr Gesicht. 

			Gabriel reichte ihr die Hand. »Hey, Kleine.«

			Avas Blick sprang zwischen Gabriel und mir hin und her, bevor ihr die Kinnlade runterfiel und ihre Augen sich mit Tränen füllten. »Oh Gott! Mommmm! Warum hast du mir nicht gesagt, dass er hier ist?«, fragte sie, während sie vor Scham fast verging. »Das ist so peinlich!«, schrie sie und stürmte wieder zurück in ihr Zimmer, wo sie die Tür zuschlug.

			Hormongeplagte Teenager gehörten zu den Dingen, auf die ich nicht vorbereitet gewesen war. Wobei Ava vermutlich ebenso wenig darauf vorbereitet gewesen war, Gabriel zu sehen, während sie sich über ihre Menstruationsbeschwerden ausließ.

			»Entschuldige. An diesen Tagen ist sie manchmal ein bisschen angespannt«, sagte ich. 

			»Keine Sorge. Ich bin mir ziemlich sicher, wenn wir Männer unsere Periode bekämen, würden wir Kriege anzetteln, um unsere Wut irgendwo loszuwerden. Ihr Türenknallen ist nichts dagegen. Ich hoffe, die Situation war ihr nicht allzu peinlich.«

			»Oh, das war sie, und ich werde sie um Vergebung anflehen müssen, auch wenn ich keine Ahnung hatte, dass sie rauskommen und so was sagen würde.«

			Er lächelte und rieb sich über den Kiefer. »Jedenfalls, ich wollte nur das hier vorbeibringen.«

			»Möchtest du etwas trinken?«, fragte ich, obwohl ich nicht einmal wusste, warum. Ich schüttelte den Kopf. »Entschuldige, was für eine seltsame Frage. Ich bin mir sicher, du hast Wichtigeres zu tun, aber es fühlte sich seltsam an, dich den ganzen Weg hier rausfahren zu lassen, ohne dir etwas anzubieten.«

			Er schwieg einen Moment. »Ich würde gern etwas trinken.«

			Ich holte ihm ein Bier und mir einen Wodka Soda, und wir gingen nach draußen und setzten uns vor dem neuen Haus auf den Boden. Mit angezogenen Beinen, die Arme auf den Knien, saßen wir da, während am Himmel die Sonne unterging.

			»Ich liebe dieses Grundstück«, sagte ich, den Blick starr nach vorn gerichtet. »Die Natur vermittelt mir ein tiefes Gefühl von Frieden. Das hatte ich in unserem alten Haus nicht.«

			»Ich bin auch ein Naturbursche. Das Gefühl, mitten in der Natur zu sitzen, lässt all meine Sorgen für einen kurzen Moment verblassen.«

			»Hast du viele Sorgen?«

			»Nein, glücklicherweise nicht. Ich führe ein ziemlich glückliches Leben. Ich liebe meine Arbeit. Es ist nur …« Er verstummte, als wäre ihm gerade bewusst geworden, dass er zu viel gesagt hatte. 

			»Es ist nur was?«

			»Manchmal ist es ein wenig einsam. Ich arbeite sehr viel und verbringe viel Zeit allein. Und meistens ist es auch okay. Aber dann arbeite ich an Projekten wie diesem hier und sehe Familien wie eure und frage mich, wie es wohl wäre, mehr zu sein als … nur ich.«

			Wenn die Realität doch nur so toll wäre wie das Bild, das Henry von uns der Öffentlichkeit präsentierte.

			»Ich glaube, manche Menschen sind auch mit Familie einsam«, sagte ich. 

			»Aber du bist es nicht«, erwiderte er. »Ehrlich gesagt, bin ich ein wenig neidisch auf das Leben, das du führst, und wie wenig einsam es zu sein scheint.«

			Ach, Gabriel. Wenn du nur die Schattenseiten meines Lebens kennen würdest …

			»Ja.« Ich nickte. »Ava macht es mir leicht, nicht einsam zu sein.« 

			»Und Henry«, fügte er hinzu.

			Ich lächelte. Und log. »Ja, und Henry.« Dann verlagerte ich mein Gewicht ein wenig und blickte auf das unfertige Haus. »Denkst du, es wird sich warm anfühlen, wie ein Zuhause und nicht wie ein Herrenhaus? Es ist so groß, und manchmal habe ich Angst, dass sich ein so riesiges Haus kalt und einsam anfühlen könnte.«

			»Es ist riesig«, stimmte er mir zu. »Aber es wird auch warm sein.«

			»Wieso bist du dir so sicher?«

			»Weil du dort sein wirst.«

			Ich lächelte.

			Er lächelte zurück.

			

			Ich spürte sein Lächeln in meiner Brust. 

			Ich spürte ihn in meiner Seele.

			Und dann passierte es. 

			Das war der Moment, in dem ich mich wieder in einen Mann verliebte, der niemals mir gehören würde. Andererseits hatte ich vermutlich nie aufgehört, Gabriel zu lieben. Meine Liebe für ihn hatte immer still in meinem Herzen gesessen und würde für den Rest meines Lebens dort bleiben. Ihn zu lieben war keine bewusste Entscheidung; es war mein Schicksal. Ich war geboren, um ihn zu lieben, und für kurze Zeit hatte ich geglaubt, auch er wäre geboren, um mich zu lieben.

			»Gabriel?«, flüsterte ich.

			»Ja?«, flüsterte er zurück.

			»Ich mag die Person, die du bist, wirklich sehr.«

			Sein Lächeln wurde breiter. 

			»Kierra?«

			»Ja?«

			»Ich mag die Person, die du bist, wirklich sehr«, wiederholte er meine Worte.

			Und einfach so verliebte ich mich noch ein wenig mehr. Ich trippelte, stolperte und taumelte vor Verliebtheit.

			Und plötzlich hatte ich das unbändige Bedürfnis, ihm alles zu erzählen. Über uns. Über Elijah. Denn wo wahre Liebe war, gab es keine Geheimnisse.

			Ich schluckte trocken und atmete tief aus. »Gabriel, es gibt da etwas, das ich …«

			»Ich störe nur ungern«, sagte plötzlich eine Stimme hinter uns und katapultierte mich wieder in die Realität zurück. Als ich mich umdrehte, sah ich Rosie breit grinsend hinter uns stehen. 

			Ich erhob mich, und Gabriel folgte meinem Beispiel.

			»Rosie, hey. Was machst du denn hier?«, fragte ich und ging zu meiner Freundin hinüber. 

			

			»Wow«, hauchte sie leise. »Ich glaub’s nicht.«

			»Rosie«, flüsterte ich und bedachte sie mit einem strengen Blick. Einem Blick, der sagte: »Verhalte dich so normal wie möglich, und mach keine Szene.«

			Leider nur machte Rosie aus allem eine Szene.

			Sie schob die Zunge in die Wange und sagte: »Meine Eltern haben endlich mal ihre Garage aufgeräumt und ein paar alte Kartons von dir gefunden, die du damals, als wir aufs College gegangen sind, bei ihnen untergestellt hast. Ich habe sie gerade bei Ava abgeliefert. Sie meinte, du wärst hier draußen mit …?« Sie grinste wie ein Honigkuchenpferd, zog eine Augenbraue hoch und sah Gabriel an.

			Der trat vor und reichte ihr die Hand. »Gabriel Sinclair. Ich bin der Architekt des neuen Hauses.«

			Rosie schüttelte seine Hand. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Gabriel.«

			Er lachte. »Hoffentlich nur Gutes.«

			»Nur das Allerbeste.« Rosie starrte ihn an, als hätte sie gerade einen Geist gesehen. Was ich ihr nicht verübeln konnte. Auch ich hatte komplett unter Schock gestanden, als Gabriel plötzlich in mein Leben zurückgekehrt war. Sie stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte ungläubig den Kopf. »Wow, Sie sehen echt gut aus.«

			»Rosie«, sagte ich und lachte nervös.

			»Nein, wirklich. Sie sehen sogar verdammt gut aus. Und diese Muskeln.« Sie legte eine Hand um seinen Bizeps, denn das Wort Grenzen existierte nicht in ihrem Wortschatz. »Gehen Sie ins Fitnessstudio?«

			Gabriel lachte und spannte leicht seine Muskeln an. »Hin und wieder.«

			»Hin und wieder.« Rosie kicherte und stieß mich an. »Das da sind keine Hin-und-wieder-Muskeln. Das sind Ständig-und-immer-Muskeln.«

			»Rosie!«, rief ich und riss ihre Hand von Gabriels Arm. Meine Wangen glühten, und ich lächelte Gabriel entschuldigend zu. 

			»Tut mir leid. Meine beste Freundin kennt weder Grenzen noch Taktgefühl.«

			»Kann ja nicht jeder so nett und bescheiden sein wie du, Kierra«, gab Rosie zurück. »Ein paar von uns sind eben ein bisschen arschiger.«

			»Vielen Dank für die ehrliche Einschätzung«, sagte Gabriel. »Ich denke, die wenigsten Menschen sind so nett und bescheiden wie Kierra.«

			»Verdammt richtig. Deshalb muss ich ständig an ihrer Stelle irgendwen zusammenfalten«, sagte Rosie.

			Gabriel lächelte und schien vollkommen unbeeindruckt von Rosies Sperenzchen. Was mich wieder daran erinnerte, wie entspannt er auch damals mit ihr umgegangen war. Es fühlte sich seltsam an, mit meinen beiden besten Freunden hier zu stehen; fast so, als wäre ich in einer Zeitmaschine in die Vergangenheit vor der Tragödie gereist, die mein Leben auf den Kopf gestellt hatte. 

			»Irgendwie kommen Sie mir bekannt vor«, sagte Gabriel und sah Rosie mit hochgezogener Braue an. 

			Mein Magen blubberte nervös, als diese Worte seinen Mund verließen.

			Rosie dagegen ließ sich nicht aus dem Konzept bringen und warf sich in Positur. »Nun, Sie stehen ja auch vor der Wetterfrau aus Channel 12.«

			»Oh, ja. Sie erinnern mich immer mal wieder daran, den Schirm rauszuholen«, sagte er. 

			»Ich sorge seit sieben Jahren dafür, dass die Menschen trocken bleiben«, erklärte Rosie.

			

			»Das weiß ich zu schätzen. Dann liegen die Haare besser.« Gabriel sah auf seine Uhr und nickte. »Aber ich sollte mich wohl langsam auf den Weg machen. Danke für den Drink, Kierra. Wir sehen uns. Und Rosie: Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.«

			»Die Freude ist ganz meinerseits«, trällerte meine beste Freundin, und ich verdrehte die Augen. Gabriel ging davon, und Rosie sah ihm nach, bis er verschwunden war. Dann drehte sie sich zu mir um und schlug mir auf den Arm. »Heilige Scheiße! Kierra, du hast mir gar nicht erzählt, wie heiß Gabriel mittlerweile ist. Und damit meine ich verdammt heiß!«

			»Er sieht ziemlich gut aus, ja.«

			»Nein. Spiel das jetzt nicht runter. Er sieht aus, als hätten Henry Cavill und Kofi Siriboe sich zusammengetan und ein Kind bekommen. Er ist wie ein guter Wein: Er wird mit dem Alter immer besser und berauschender. Mein Höschen ist buchstäblich fast von meinem Hintern direkt in seinen Mund gehüpft, bloß, weil er mir Hallo gesagt hat.«

			»Rosie.«

			»Ich hätte fast meine Kinnlade verloren und ihn gebeten, mich mit seinem gigantischen Knüppel wie einen Thanksgiving-Truthahn zu stopfen.«

			»Rosie.«

			»Ich hätte ihn fast angebettelt, mich ein braves Mädchen zu nennen und mir in den Mund zu spucken.«

			»Rosie.«

			»Wenn ich nicht verlobt und deine beste Freundin wäre, hätte ich sein Bein gerammelt.«

			Ich starrte sie mit leerem Blick an. »Bist du jetzt fertig?«

			Sie nickte. »Ja, ich denke, ich bin fertig.«

			»Gut. Und ich bin sehr froh, dass du nicht sein Bein gerammelt hast.«

			

			»Du solltest wissen, dass ich in den vergangenen Minuten mehrfach daran gedacht habe, sein Bein zu rammeln.«

			»Okay, wir können jetzt aufhören, darüber zu reden, sein Bein zu rammeln.«

			»Oh.« Sie nickte. »Okay. Aber … mein Gott. Er ist wunderschön.«

			Ja, das war er.

			Und es war nicht nur sein Aussehen, das ihn so attraktiv machte. Es waren seine Güte, sein Herz. Es schien fast unmöglich, doch Gabriel war sogar noch liebenswürdiger als damals. 

			Rosies lebhafte Persönlichkeit beruhigte sich ein wenig, als sie mir eine Hand auf die Schulter legte. »Wie kommst du mit alldem zurecht? In seiner Nähe zu sein?«

			»Gut«, log ich.

			»Du lügst«, erwiderte sie und klopfte mir auf den Rücken. »Du sitzt ganz offiziell in der Scheiße, meine Liebe.«

			»Er weiß nichts von Elijah«, flüsterte ich und rieb mir mit einer Hand über den Arm.

			Rosie zog eine Augenbraue hoch. »Wie meinst du das, er weiß nichts von Elijah?«

			»Amma hat ihm nach dem Unfall nie gesagt, dass er einen Bruder hatte … und als ich sie wiedergetroffen habe, hat sie mich schwören lassen, dass ich es ihm gegenüber niemals erwähne.«

			»Ähm, das ist doch vollkommen absurd. Was zum Teufel? Gabriel verdient es, das zu wissen. Du musst es ihm sagen.«

			»Ich möchte ja, aber … ich kann nicht.«

			»Natürlich kannst du, Kierra. Wie kommst du darauf, dass du es nicht …«

			»Ich habe ihn umgebracht«, keuchte ich und schüttelte den Kopf, als ich von meinen Emotionen überwältigt wurde. »Ich bin der Grund, warum Elijah nicht mehr lebt. Ich bin der Grund, warum Frank Amma verlassen hat. Ich bin der Grund, warum Gabriel sich nicht mehr erinnern kann … Sie hat mich um diese eine Sache gebeten, und es ist das Mindeste, das ich tun kann, nachdem ich ihr Leben ruiniert habe.«

			»Es war ein Unfall, Kierra. Du hast es nicht absichtlich getan. Du bist kein Monster, es war nicht deine Schuld.«

			»Aber ich bin ihr Monster«, sagte ich. »Und wenn ich es Gabriel erzähle, egal, wie sehr ich es will, verursache ich ihr nur noch mehr Leid.«

			Rosie seufzte und zog mich in ihre Arme. »Ich hab dich lieb, aber ich hasse das alles. Ich hasse es so sehr.«

			Ich nickte und weinte an ihrer Schulter. 

			Denn ich hasste es auch.

			Ich hasste es mehr, als Worte ausdrücken konnten.
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			KIERRA

			Dreizehn Jahre alt

			Drei schmerzhafte, unangenehme Jahre voller Qualen, aber ich war endlich meine Zahnspange los. 

			Kettengesicht war offiziell in Rente.

			»Sie sehen toll aus, findest du nicht?«, fragte Mom. 

			Wir waren gerade vom Kieferorthopäden zurückgekommen, und ich betrachtete mich im Badezimmerspiegel. Es dauerte eine Weile, um mir bewusst zu machen, dass das da wirklich ich war. Meine Zähne waren gerade, weiß und wunderschön.

			Ich konnte lächeln, ohne dass sich ein fettes Drahtgestell gemeinsam mit meinen Lippen nach oben bewegte. Die Kinder in der Schule würden von nun an keinen Grund mehr haben, mich aufzuziehen, auch wenn ihre blöden Namen für mich nicht mal kreativ gewesen waren. Und beim Anziehen musste ich auch nicht länger den Kragen meiner Shirts ausleiern.

			Das Leben würde von nun an besser sein, als es jemals gewesen war, und ich konnte einfach nicht aufhören zu kichern.  

			»Ich bin so heiß!«, rief ich und posierte vor dem Spiegel.

			Mom lachte, stimmte mir aber zu. »Du bist schön«, sagte sie und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Aber das warst du immer, Kierra.«

			»Ja, ja. Du bist meine Mutter, du musst so was sagen. Aber sieh mich an!« Ich grinste so breit, wie es nur möglich war. Meine Wangen hoben sich so weit nach oben, dass meine Augen ganz klein wurden, so sehr grinste ich.

			Mit dem Gefühl, die ganze Welt erobern zu können, machte ich mich am nächsten Tag auf den Weg in die Schule. Den ganzen Vormittag lang lief ich mit einem breiten Lächeln im Gesicht herum. Alle sollten es sehen, nachdem sie bisher immer nur meine Zahnspange gesehen hatten. 

			Nach der Schule ging ich in die Sportumkleide und zog mir mein weißes Softball-Dress über. Nie zuvor hatte ich mich so selbstbewusst gefühlt wie an diesem Tag, als ich zum Training ging. Das Baseballteam der Jungs und die Leichtathleten waren ebenfalls draußen und wärmten sich auf. Dutzende von Kids liefen über das Feld, und ich achtete darauf, so vielen wie nur möglich zuzulächeln.

			Jedenfalls bis sie anfingen zu flüstern und mit dem Finger auf mich zu zeigen. Anfangs dachte ich, es läge an meinem leuchtend weißen neuen Lächeln, aber dann merkte ich, dass sie mir nicht zulächelten, sondern mich auslachten. 

			Rosie kam zu mir und verzog das Gesicht. »Ähm, Kierra?«

			»Ja?«

			»Dreh jetzt nicht durch, aber …«, setzte sie an.

			Was schon ausreichte, um mich durchdrehen zu lassen. 

			»Was? Was!«

			»Du hast deine Tage, und es läuft durch deine weiße Hose.«

			Was?

			Ich schaute nach unten auf meine Hose und dann hoch, um zu sehen, dass alle mich auslachten. Mein Magen zog sich panisch zusammen, während alle anderen immer lauter und heftiger lachten. Alle, bis auf Gabriel. Als ich zu ihm hinüberschaute, hatte er die Stirn in Falten gelegt und sah aus, als fühlte er mit mir, was mich nur noch wütender und meine Scham nur noch schlimmer machte. 

			Ich ließ meinen Handschuh fallen und rannte in die Umkleidekabine. Am liebsten wäre ich im Boden versunken. Ihr könnt euch also vorstellen, wie überrascht ich war, als ich Gabriel meinen Namen rufen hörte. 

			»Kierra? Bist du hier drin?«, fragte er. 

			»Lass mich einfach in Ruhe, okay?«, brüllte ich und spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen, während ich mich im Klo versteckte, vollkommen entsetzt, dass ich ausgerechnet heute eine »Frau« werden musste, nachdem ich bis gestern noch ein Kettengesicht gewesen war. Und dann ausgerechnet vor all den Leuten, die mich schon seit Jahren triezten.

			Doch noch schlimmer war, dass Gabriel die ganze Peinlichkeit mitangesehen hatte. Jetzt würde ich monatelang die Jalousie in meinem Zimmer zulassen müssen, damit er mich nicht sehen und damit ärgern konnte. 

			Und so saß ich auf dem Klo und heulte mir die Augen aus dem Kopf, während Gabriel auf der anderen Seite der Tür stand. »Du darfst überhaupt nicht in die Mädchenumkleide!«, rief ich.

			»Denkst du, ich will hier sein?«, knurrte er. Ich hasste den Klang seiner Stimme, und ich hasste es, dass sie hin und wieder ein wenig quietschte. An manchen Tagen klang Gabriel wie ein Fünfjähriger, an anderen wie fünfzig. Und dazwischen klang er wie das Allerbeste auf dieser Welt. Diesen Teil verstand ich noch nicht so richtig. Aber manchmal schenkte seine Stimme mir ein Gefühl von Geborgenheit. 

			»Wenn du nicht hier sein willst, dann geh einfach«, sagte ich.

			»Mach ich auch«, erwiderte er, doch seine Füße bewegten sich nicht.

			»Nein, machst du nicht.«

			»Nein, ich … Hier«, fauchte er und streckte seine Hand unter der Tür durch. Darin lag ein Turnbeutel.

			»Was ist das?«

			

			»Ich hab ein paar saubere Klamotten eingepackt, weil ich mich nach dem Training umziehen wollte. Eine Jogginghose und ein paar Boxershorts. Dachte, du willst sie vielleicht haben. In dem Beutel sind auch ein paar von diesen Bindendingern. Meine Mutter hatte noch welche im Auto.«

			Ich erstarrte, und meine Brust zog sich ganz eng zusammen. Hatte er … Hatte er mir gerade seine Klamotten angeboten? Damit ich diese Umkleide nicht vollkommen beschämt wieder verlassen musste? Half er mir etwa?

			»Ist das ein Trick oder so was?«, fragte ich.

			»Hör zu, wenn du das Zeug nicht willst, ist es auch in Ordnung. Ich nehm’s wieder …«

			Bevor er sein Angebot wieder zurückziehen konnte, sprang ich vom Toilettensitz, schnappte mir den Turnbeutel und drückte ihn an meine Brust. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch bevor ich dazu kam, waren Gabriels Füße schon wieder verschwunden. Die Tür zur Umkleide öffnete und schloss sich schnell wieder, was bewies, dass er den Raum fast fluchtartig verlassen hatte.

			Noch immer weinend schlüpfte ich in Gabriels Sachen. Ich zog seine Boxershorts an, klebte die Binde hinein, stieg in seine Jogginghose und dann in sein Football-Trikot mit dem Logo der Schule.

			Als ich mich so weit beruhigt hatte, dass ich die Umkleide wieder verlassen konnte, rannte ich auf den Parkplatz, wo Dad auf mich wartete.

			Als er mich sah, zog er eine Augenbraue hoch. »Was sind das für Klamotten?«, fragte er.

			Hitze schoss mir in die Wangen, als ich auf den Beifahrersitz glitt und mich eilig anschnallte. »Spielt keine Rolle. Fahr los, Dad.«

			Er schüttelte den Kopf. »Das sind Jungssachen. Kierra Elizabeth, warum trägst du …«

			»Ich hab Besuch von der roten Tante, Dad!«, fuhr ich ihn an und begann zu weinen. Selbst mit den frischen Sachen fühlte ich mich noch immer furchtbar beschämt und müde und wollte so schnell wie möglich das Schulgelände verlassen. Das Letzte, was ich gerade brauchen konnte, war ein Vater, der mich fragte, warum ich Jungsklamotten trug. Ich war noch immer traumatisiert von den letzten fünfzehn Minuten, die sich eher anfühlten wie fünfzehn Jahre, und konnte einfach nicht glauben, dass ich am nächsten Tag wieder dort hingehen musste. Stattdessen sollte ich vor meinem Computer sitzen und ein One-Way-Ticket nach Island buchen oder so.

			Dad fuhr immer noch nicht los, sondern machte dieses Dad-Ding, das Dads immer machten, wenn sie die Realität einfach nicht zu kapieren schienen. »Warte. Weinst du etwa? Was hat das alles zu bedeuten, Kier…«

			»Meine Periode, Dad!«, sagte ich und warf ergeben die Hände in die Luft. »Ich habe meine Periode bekommen, mitten beim Training, und alle haben die roten Flecken auf meiner weißen Uniform gesehen, und jetzt möchte ich mich nur noch verkriechen und so weit weg von hier wie nur möglich.«

			Dad blinzelte ein paarmal und griff nach dem Lenkrad. »Ohhh.« Er nickte. »Jetzt verstehe ich. Aber sieh mal, Kierra. Ich weiß, diese Unterhaltung solltest du besser mit deiner Mutter führen, aber deine Periode ist eine wunderschöne, vollkommen natürliche Angelegenheit und …«

			Während er sprach, liefen ein paar Mädchen an unserem Auto vorbei und zeigten kichernd mit dem Finger auf mich.

			Ich lehnte mich zu ihm hinüber und knallte ihm meine Hände auf die Schultern. »Dad, bitte. Das ist nicht der richtige Moment, um total lieb und ein echter Girl-Dad zu sein, okay? Im Augenblick brauche ich einen Fahrer.«

			

			»Richtig. Okay. Los geht’s.« Als er endlich losfuhr, rutschte ich tiefer in den Ledersitz und wünschte, ich könnte damit verschmelzen und für immer verschwinden.

			Zu Hause angekommen, rannte ich mit dem Turnbeutel in der Hand an Mom vorbei in mein Zimmer. 

			»Nun, auch dir ein freudiges Hallo, Kierra. Wie …« setzte Mom an, doch ich lief einfach weiter. 

			Hinter mir hörte ich Dad noch sagen: »Sie hat heute ihre rote Tante bekommen.«

			Bevor ich noch mehr hören konnte, schlug ich hastig meine Tür zu.

			»Was ist?«, fragte Gabriel, als er sein Fenster öffnete, an das ich seit gut einer Minute klopfte. 

			Ich streckte ihm seinen Turnbeutel entgegen. »Hier.«

			»Oh. Danke.« Er kratzte sich den Nacken. »Alles okay bei dir?«

			»Wieso interessiert dich das?«

			»Tut es nicht«, erwiderte er und zuckte mit den Schultern. »Aber meine Mom meinte, ich soll dich fragen, wie es dir geht.«

			»Ich will nicht, dass du mich das fragst, bloß weil deine Mom es gesagt hat.«

			»Okay. Dann tu einfach so, als hätt ich’s nicht getan.« Er schickte sich an, sein Fenster wieder zu schließen.

			»Warte!«, fiepte ich und streckte die Hand vor, um zu verhindern, dass er es schloss. »Ich hab was für dich. Eine Sekunde.«

			Ich rannte zu meinem eigenen Fenster zurück, kletterte hinein und schnappte mir den Teller mit den Keksen, die Mom für mich gebacken hatte. Dann kletterte ich wieder hinaus und lief zurück zu Gabriel. »Hier.«

			»Was ist das?«

			

			»Periodenkekse.«

			Seine Augen weiteten sich angewidert. »Du hast mit deiner Periode Kekse gebacken?«

			»Was? Nein! Meine Mom hat mir Kekse gebacken, um meine erste Periode zu feiern. Das bedeutet, ich bin jetzt eine Frau.«

			Er kniff die Augen zusammen. »Oh.« Dann nahm er einen Keks und biss hinein. »Cool.«

			Ich wusste nicht, was ich sonst noch zu ihm sagen sollte, deshalb erklärte ich: »Jedenfalls. Bis dann, Blödmann.«

			»Bis dann, Pinguin«, erwiderte er und klaute sich noch einen Keks. Dann schloss er sein Fenster, und ich kletterte wieder zurück in mein Zimmer. Und dann dachte ich die ganze verflixte Nacht lang an ihn.

			Einen Monat später klopfte es an mein Fenster. Als ich es öffnete, stand dort Gabriel mit einem Teller in der Hand. 

			»Was ist das?«, fragte ich.

			»Kekse. Für … du weißt schon …«

			Ich krauste die Nase. »Woher weißt du, dass ich gerade Kekse brauche?«

			»Weil ich davon ausgegangen bin, dass diese Sache euch Mädchen jeden Monat etwa um die gleiche Zeit passiert, also habe ich mit meiner Mutter ein paar Kekse gebacken, damit du dich nicht in einen launischen Ork verwandelst.«

			»Oh …« Wie süß und gleichzeitig irgendwie gemein. Ich konnte es nicht genau sagen. Gabriel verwirrte mich mehr als jeder andere Mensch auf dieser Welt. Ich nahm den Teller und biss in einen der Kekse. »Danke.«

			»Sind sie gut?«

			»Ja, aber am liebsten esse ich Haferkekse.«

			»Niemand isst am liebsten Haferkekse, nur alte Frauen mit fünfzehn Katzen.«

			»Und ich«, erklärte ich und biss noch einmal ab. »Mit Rosinen. Aber die hier sind auch gut.«

			»Okay.«

			»Okay.«

			»Also dann …« Er atmete tief ein. »Wir sehen uns.«

			»Wir sehen uns.« Still stand ich da und sah zu, wie er sich umdrehte und wieder zu seinem Fenster zurückging. »Hey, Gabriel?«

			»Ja?«

			»Willst du Freunde sein oder so was?«

			Er kratzte sich das Kinn und zuckte mit den Schultern. »Okay.«

			Von diesem Tag an backte er mir jeden Monat Haferkekse.

			Mit Rosinen.
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			KIERRA

			Gegenwart

			Zwei Tage später kehrte Gabriel zurück, um die Fortschritte am Bau zu überwachen, und stand plötzlich mit einer Schachtel in der Hand bei mir in der Küche.

			»Du hast Ava Kekse gebacken?«, fragte ich überrascht.

			»Ja. Ich hoffe, das ist okay. Ich dachte mir, in ihrem Zustand …« Er schüttelte den Kopf. »Entschuldige. Das erscheint vielleicht ein bisschen seltsam, aber irgendwie hat es sich richtig angefühlt. Falls ich eine Grenze überschritten habe …«

			Ich lief zu ihm und musste ihn einfach umarmen. Was ihn sicher verwirrte, denn ich musste ihm wie ein Freak vorkommen, als ich ihn so in meine Arme zog.

			Er war immer noch da … mein süßer Gabriel von damals. Er hatte Ava Kekse gebacken, genau wie damals für mich. Und ich konnte nicht anders, ich musste ihn einfach in den Arm nehmen. Für einen kurzen Moment wollte ich vergessen, dass er sich nicht mehr an mich erinnerte. Wobei … irgendwo, tief in seinem Innern, erinnerte er sich. Irgendwo, tief in seinem Unterbewusstsein, existierte noch immer die kleine Kierra. Er kannte sie noch. Er erinnerte sich noch. Er war noch immer mein Gabriel.

			Was für ein dämlicher Gedanke, Kierra.

			Lass den Mann los.

			

			Ich zog mich zurück, mit feuchten Augen und ein wenig beschämt, weil ich mich so auf ihn gestürzt hatte. Für einen kurzen Moment wollte ich ihm von uns erzählen. Ich wollte ihm all die kleinen Details berichten – dass wir beste Freunde gewesen waren, aber auch verliebt. Ich wollte ihm von unseren Abenteuern erzählen, unseren Höhen und Tiefen, unseren besten und unseren schlechtesten Tagen. Ich wollte ihm von Elijah erzählen. 

			Oh, wie gern wollte ich ihm von Elijah erzählen. Er sollte jeden einzelnen Moment kennen, den wir mit seinem kleinen Bruder geteilt hatten. Er sollte wissen, dass ich Elijah noch immer jedes Jahr einen Brief schrieb. Er sollte wissen, dass ich an Silvester kaum ein Feuerwerk ansehen konnte, ohne in Tränen auszubrechen.

			Ich wollte Gabriel von Elijahs Lachen erzählen. Wie es den ganzen Raum erfüllen und selbst den größten Griesgram hatte erweichen können. Ich wollte ihm erzählen, wie nah er und Elijah sich gestanden hatten. Was für eine Überraschung es gewesen war, als seine Mutter und Frank uns verkündeten, dass sie ein Baby erwarteten. Damals war Gabriel fünfzehn gewesen. Ich wollte ihm erzählen, wie er zuerst ausgeflippt war, sich dann aber in die Vorstellung verliebt hatte, einen kleinen Bruder zu bekommen. Wie er neben Elijahs Wiege geschlafen hatte, um sicherzugehen, dass er auch atmete. Wie er ihm beigebracht hatte, einen Baseball zu werfen, Fahrrad zu fahren und schlechte Klopf-Klopf-Witze zu erzählen.

			Ich wollte ihm so viel über Elijah erzählen, dass meine Brust schon schmerzte, wenn ich nur daran dachte. 

			Doch das konnte ich nicht, wegen Amma. Es war das Letzte, was sie wollte. 

			»Entschuldige«, sagte ich, als ich Gabriel wieder losließ, und schämte mich dafür, dass ich mich ihm so an den Hals geworfen hatte. »Ich fürchte, ich bin in letzter Zeit ein wenig emotional.«

			»Ich hätte dir auch ein paar Kekse backen sollen«, scherzte er und lächelte scheinbar ungerührt von meinem Übergriff. Er streckte mir den Teller entgegen, und ich nahm einen Keks.

			Als ich hineinbiss, hätte ich fast erneut angefangen zu weinen. Ein Teil von mir fragte sich, ob er wusste, dass ich nicht immer so gewesen war. Ich war nicht immer diese seltsame Kreatur gewesen, die in einem goldenen Käfig lebte, dieser gebrochene Vogel, der fürchtete, nie wieder fliegen zu können. Ich war nicht immer so kaputt gewesen. 

			Er hatte mich in einer Zeit gekannt, als ich noch Träume gehabt hatte. Als ich mir unzählige Dinge vorstellen konnte. Als ich mich noch lebendig gefühlt hatte. Er hatte meine besten und schlechtesten Seiten gekannt und sie alle schön genannt. Er hatte mich schon gekannt, als ich mich nicht einmal selbst gekannt hatte. Und jetzt war er hier, backte Kekse für meine Tochter und hatte keine Ahnung, wie viel diese kleine Geste meinem fragilen Herzen bedeutete.

			Gabriel lächelte und rieb sich mit dem Daumen übers Kinn. »Gut, schlecht, essbar?«

			»Perfekt«, antwortete ich.

			Sein Lächeln wurde breiter, und ich wollte ihm sagen, wie sehr er mir gefehlt hatte. 

			Doch dann wiederum: Wer wusste schon, wie viel Schaden ich damit anrichten, in welche seelischen Tiefen es ihn hinabziehen würde? Und welchen Sinn hätte es, ihm zu sagen, dass wir eine gemeinsame Vergangenheit hatten? Eine ganze Lebensgeschichte, in der wir zusammengehörten? Es würde nichts an der aktuellen Situation ändern. Wenn überhaupt, dann würde es ihn nur noch weiter von mir stoßen. Wenn er wüsste, was ich damals getan hatte, wenn er sich an den Unfall erinnerte, würde er mich hassen. Er würde mir ebenso die Schuld geben wie seine Mutter. Und das machte mir furchtbare Angst.

			»Danke, Gabriel, dass du so nett zu Ava bist. Ich weiß, dass es ihr manchmal nicht leichtfällt, mit anderen Leuten umzugehen. Sie hat einfach zu viel Angst, ein Charakterzug, den sie wohl leider von mir übernommen hat«, sagte ich, bevor ich noch einmal in meinen Keks biss. 

			Gabriel runzelte die Stirn. »Ist alles in Ordnung, Kierra?«

			Ich neigte den Kopf. »Was?«

			»Ist alles okay?«, fragte er noch einmal.

			Schweigen folgte diesen drei Worten. Der Blick seiner braunen Augen ruhte auf meinem mit einer Zärtlichkeit, die meine gesamte Welt auf den Kopf stellte. Ich konnte mich nicht erinnern, wann mir zuletzt jemand außerhalb meiner Familie diese Frage gestellt hatte. 

			Ich antwortete ihm nicht. Aus irgendeinem Grund brachte ich es einfach nicht über mich, ihn anzulügen. Also schwieg ich.

			Noch immer stirnrunzelnd stellte er den Teller mit den Keksen auf die Arbeitsplatte. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Kücheninsel. »Fühlst du dich sicher?«

			Seine Worte ließen mich ein wenig zurücktaumeln. »Was?«, stieß ich hervor und schüttelte leicht den Kopf. »Was soll das heißen?«

			Doch bevor er antworten konnte, brüllte Ava aus ihrem Zimmer: »Mom! Kannst du mal kommen?«

			Ihre Worte rissen mich endgültig aus meiner Interaktion mit Gabriel und ließen mich sofort in den Muttermodus umschalten. Ich hatte keine Zeit, seine Fragen zu beantworten. Ich hatte keine Zeit, mich eingehender damit zu beschäftigen, dass gar nichts okay war und ich mich schon sehr lange nicht mehr sicher fühlte. 

			Mutter zu sein bedeutete, die eigenen Probleme beiseitezuschieben, um für andere da zu sein. Mutter zu sein bedeutete, sich selbst zu verlieren, um seine Babys zu retten. Wie konnte Gabriel es wagen, mir überhaupt solche Fragen zu stellen? Natürlich ging es mir gut. Müttern ging es immer gut – jedenfalls nach außen hin. Nach außen hin taten wir so, als wäre alles immer nur wundervoll und großartig, auch wenn die Welt in unserem Innern in eine Million Scherben zerbrach. 

			»Entschuldige, ich muss …«, setzte ich an, doch Gabriel schüttelte den Kopf.

			Er griff wieder nach dem Teller und hielt ihn mir hin. »Geh nur. Ich hoffe, es geht ihr ein wenig besser. Ich finde selbst hinaus.«

			Ich nahm den Teller, dankte ihm noch einmal und eilte damit in Avas Zimmer. 

			»Mommmmmm!«, brüllte sie erneut, bevor ich überhaupt dort ankommen konnte.

			»Brennt es, oder brüllst du in letzter Zeit einfach gern?«, fragte ich.

			Ava saß auf ihrem Bett. Vor ihr stand ein Karton mit Fotoalben und alten Jahrbüchern. 

			»Wo um alles in der Welt hast du die denn her?«, fragte ich verwirrt. Ich hatte diese Bücher schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.

			»Rosie hat sie vor zwei Tagen vorbeigebracht. Sie meinte, sie würde die Garage ihrer Eltern ausmisten und hätte ein paar Sachen gefunden, die du damals dort untergestellt hast, als ihr zusammen aufs College gegangen seid. Ich habe sie mir angesehen.«

			Ich stellte den Teller mit den Keksen auf ihre Kommode und trat zu ihr. »Wow, die hab ich ja seit …«

			»Mom«, drängte sie und sah mich an, als wären mir gerade drei Hörner aus dem Schädel gewachsen. »Soll das ein Witz sein? Willst du wirklich so tun, als wär nichts?«

			Ich kniff die Augen zusammen. »Ist denn was?«, fragte ich nervös, denn ich hatte Angst, sie könnte den Streit zwischen Henry und mir am Morgen mitangehört haben. Er hatte mich angebrüllt, weil ich vor ihm in die Dusche gegangen war, obwohl er zu einem Meeting musste. Ich hatte nicht zurückgebrüllt. Das tat ich nie, und normalerweise wurde auch Henry nicht laut, wenn Ava im Haus war, doch seine Anspannung wegen des Meetings an diesem Morgen war nicht zu überhören gewesen.

			»Natürlich ist was!«, antwortete sie und warf resigniert die Hände in die Luft. »Und wie.«

			Seufzend ließ ich mich auf den Rand ihrer Matratze sinken. »Hör zu, Schatz …«

			Sie knallte mir einen Stapel Fotos in die Hände. »Wann hattest du vor, mir zu sagen, dass du Gabriel von früher kennst?« 

			Mir wurde ganz schwindelig, als ich auf die Bilder in meinen Händen hinunterschaute. Bilder von mir und Gabriel als Kinder. Als Teenager, Arm in Arm. Sein Lächeln katapultierte mich wieder zurück in meine Kindheit. 

			»Und?«, sagte Ava. »Möchtest du es mir vielleicht erklären?«

			»Ava …« Mit dem Gefühl, einen harten Knoten im Bauch zu haben, legte ich die Fotos wieder zurück in den Karton. »Bitte erzähl es nicht deinem Vater.«

			»Wart ihr beide verliebt?«, fragte Ava, und ich konnte hören, wie verwirrt sie war. »Seid ihr verliebt? Oh mein Gott!« Sie schnappte nach Luft, sprang vom Bett und lief in ihrem Zimmer auf und ab. »Habt ihr beide etwa eine Affäre?«, rief sie.  

			»Schhhh!« Ich sprang ebenfalls auf und schloss ihre Zimmertür. »Nein, wir haben keine Affäre. So etwas würde ich niemals tun, Ava. Komm schon, ich meine es ernst.«

			»Ich auch, Mom! Ich meine … warum liegen da im Karton solche Fotos von dir und Gabriel? Und warum tut ihr beide so, als hättet ihr keine gemeinsame Vergangenheit?«

			»Wir tun nicht so. Also, er tut nicht so. Ich …« Ich was? Tat so, als hätten Gabriel und ich keine Vergangenheit miteinander. »Es ist kompliziert, Ava.«

			»Dann entkompliziere es, Mom.« In ihren Augen lag so viel Verwirrung, und ich konnte es ihr nicht verübeln. »Was ist hier los?«

			Ich seufzte und überlegte, wie ich es ihr am besten erklären konnte. Wie viel konnte ich einer Vierzehnjährigen zumuten? Ava war sehr reif für ihr Alter, aber sie war trotz allem noch immer ein junges Mädchen. Es war auch so schon nicht leicht, die Balance zwischen Mutter und Freundin zu finden, und in diesem Moment entschied ich mich für die einzige Option, die sich gerade richtig anfühlte – die Wahrheit. 

			Ich setzte mich wieder auf ihr Bett. »Wir waren damals Nachbarn. Er war mein erster Feind, dann mein Freund, dann mein allerbester Freund, und dann … waren wir für kurze Zeit ein Paar.«

			»Oh mein Gott«, sagte sie und setzte sich neben mich. »Erzähl mir alles.«

			Und das tat ich. Ich erzählte ihr jede einzelne Erinnerung an den Mann, den ich einmal mein genannt hatte. Ich schilderte ihr die Höhen und Tiefen unserer Geschichte. Und dann erzählte ich ihr von der Nacht, die alles verändert hatte. Ich erzählte ihr von Elijah. Ich erzählte ihr von dem Versprechen, das ich Amma gegeben hatte, auch wenn ich mich dabei grässlich fühlte. Ich berichtete ihr alles und bat sie, das Geheimnis zu wahren, bis Amma selbst mit Gabriel darüber sprach.

			

			Als ich fertig war, hatte Ava Tränen in den Augen.

			Sie legte die Hände in den Schoß und schüttelte den Kopf. »Du hast ihn geliebt.«

			»Ja, das habe ich.«

			»Und er hat dich geliebt.«

			»Ja«, stimmte ich ihr zu. »Das hat er.«

			»Und dann hat er es einfach … vergessen?«

			Ich nickte. »Der Unfall war furchtbar. Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir überhaupt lebend aus diesem Wrack herausgekommen sind. Doch Gabriel hat all seine Erinnerungen verloren. Er hat unsere Beziehung komplett vergessen. Seine Mutter hat schrecklich gelitten und mir die Schuld für den Unfall gegeben. Kurz danach sind sie weggezogen, und ich habe nie wieder etwas von ihm gehört.«

			»Bis er als Dads Architekt wieder aufgetaucht ist?«

			»Ja.«

			»Und … er hat immer noch keine Ahnung, wer du bist?«

			»Nein.«

			»Oh mein Gott!«, keuchte Ava und schlug sich die Hand vor den Mund. »Das erinnert mich total an diese beschissene Situation in Wie ein einziger Tag.«

			»Bitte achte auf deine Sprache, Ava.«

			»Mom.« Sie stöhnte. »Du kannst mir nicht erzählen, dass deine erste große Liebe sich nicht mehr an dich erinnert und dann Jahre später als dein Architekt wieder auftaucht, und von mir erwarten, dass ich in diesem Moment auch noch auf meine Sprache achte.«

			Und wisst ihr was? Sie hatte recht.

			»Aber es spielt keine Rolle, Ava. Das Ganze ist eine Ewigkeit her. Wir haben beide unser Leben weitergelebt und sind glücklich mit dem, was wir jetzt haben. Und nur das zählt.«

			

			»Aber Mom …«

			»Kein Aber. Wir können nicht immer nur in die Vergangenheit zurückblicken, wenn wir vorankommen wollen.«

			Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf. »Aber fragst du dich nicht, was wohl passiert wäre, wenn ihr beide euch wiedergetroffen hättet, bevor du Dad begegnet bist? Als du ihn wiedergesehen hast, hast du dir da nicht vorgestellt, was hätte sein können?«

			Ja.

			Immer wieder.

			Gerade eben noch.

			»Nein«, log ich. »Ich habe ihn losgelassen, als er damals fortgezogen ist. Und dabei sollten wir es belassen. Aber es schmerzt mich, dass er nichts von seinem Bruder weiß. Es ist nicht an mir, es ihm zu erzählen, und ich habe seiner Mutter versprochen, es auch nicht zu tun, aber ich glaube nicht, dass sie es ihm jemals sagen wird.«

			»Aber er sollte es wissen«, sagte Ava. »Du solltest seiner Mutter Druck machen, es ihm zu erzählen. Ich würde es hassen, nicht die Wahrheit zu erfahren.«

			»Ich weiß. Mir geht es genauso.«

			Doch ich wusste auch, dass es nichts bringen würde, Amma unter Druck zu setzen. Trotzdem wollte ich es versuchen.

			In den folgenden Wochen ging ich jedes Mal, wenn ich Ava bei Gabriel abholte, kurz in Ammas Büro vorbei, um ein paar Worte mit ihr zu wechseln. 

			Ich sagte ihr, wie wichtig es sei, dass sie Gabriel von Elijah erzählte.

			Sie sagte mir, ich solle verschwinden.

			Ich flehte sie an.

			Sie ignorierte mich.

			Und trotzdem versuchte ich es weiter. 

			

			Bei unserer letzten Begegnung sagte ich ihr, wenn sie es ihm nicht bald erzählte, würde ich mich möglicherweise genötigt fühlen, es selbst zu tun.

			Sie sagte, ich solle in der Hölle schmoren.

			Doch seltsamerweise fühlte ich mich ohnehin schon, als würde ich in den lodernden Flammen leben.
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			GABRIEL

			Kierra: Ava ist ein wenig erkältet und wird heute zu Hause bleiben.

			Gabriel: Ich hoffe, es geht ihr bald besser.

			Kierra: Ein Tag Ruhe wird ihr schon guttun.

			Gabriel: Spontane Frage.

			Kierra: Nur heraus damit.

			Gabriel: Möchtest du heute Vormittag mit mir einen Zimtmuffin essen gehen?

			Kierra: Bin in zwanzig Minuten da.

			Das Problem mit Kierra war, dass es keinerlei Probleme mit Kierra gab. Je mehr Zeit ich mit ihr verbrachte, desto mehr Zeit wollte ich mit ihr verbringen. Dabei war mir sehr bewusst, dass das ein Problem war und dass ich ständig nach Gründen suchte, um in ihrer Nähe zu sein, aber ich konnte einfach nicht anders. Sie war wie ein Sonnenstrahl in dunkelster Nacht, ungewöhnlich und hell, in einem unerwarteten Moment, und doch fühlte es sich genau richtig an. Ich fühlte mich, als hätte ich mein gesamtes Leben in Dunkelheit verbracht und es nicht mal bemerkt, bis ihr Licht mich gefunden hatte. Es war wirklich albern, doch ich kam gegen dieses Gefühl nicht an. Und das allein war schon alarmierend.

			Ramona und ich hatten Henry und Kierra versprochen, am Samstag gemeinsam mit ihnen die Inneneinrichtung für ihr neues Haus auszusuchen. Normalerweise war das Ramonas Bereich, doch diesmal wollte ich mit dabei sein. War es eine Ausrede, um einen ganzen Samstag mit Kierra verbringen zu können? Vielleicht.

			Wir trafen uns vor Arch Tubs Supreme, um mit der Badezimmereinrichtung zu beginnen. Ich krempelte die Ärmel meines Hemds hoch und reichte Henry die Hand, um ihn zu begrüßen.

			»Schön, Sie beide zu sehen«, sagte er, während er Ramona und mir die Hand schüttelte. 

			»Ebenfalls«, antwortete ich und wandte mich dann an Kierra. »Guten Morgen«, sagte ich lächelnd.

			Sie erwiderte mein Lächeln und nickte mir zu. »Guten Morgen.«

			Ich klatschte in die Hände. »Es wird ein langer Tag werden, aber wenn wir es richtig angehen, auch ein erfolgreicher. Wir beginnen mit den Bädern und konzentrieren uns dann auf die Küche. Hier in der Gegend gibt es zahlreiche Läden, sodass wir ein paar davon zu Fuß ablaufen können. Am Ende fahren wir noch zum Natursteinhandel und schauen uns ein paar Fliesen und Oberflächen für die Küche und die Badezimmer an. Wie klingt das?«

			Henry hörte mir nur mit halbem Ohr zu. »Klingt gut«, sagte er, während er auf sein Handy starrte und darauf herumtippte. »Tut mir leid. Die Arbeit hört einfach nie auf.«

			»Das weiß Gabriel besser als jeder andere«, bemerkte Ramona. 

			Kierra zog eine Augenbraue hoch. »Ein kleiner Workaholic, hm?«

			»Hält mich jung«, scherzte ich.

			»Tja, nicht jeder von uns hat einen gemütlichen Nine-to-Five-Job wie du, Kierra. Ein paar von uns haben eine Karriere, keinen Job«, bemerkte Henry, während er die Tür zur Ausstellung aufzog und für uns drei offen hielt. 

			

			»Ich würde sagen, sie hat wohl den wichtigsten Job von uns allen«, sagte ich ein wenig verärgert, weil Henry versucht hatte, Kierra und ihre Arbeit so runterzuspielen. Immerhin war sie diejenige mit einem Doktortitel unter uns. 

			Henrys Kommentar genügte mir, um zu wissen, dass es tatsächlich ein langer, anstrengender Tag werden würde. 

			Und das wurde es.

			Nachdem ich beobachtet hatte, wie Henry jede von Kierras Entscheidungen niedergemacht hatte, musste ich mitansehen, wie er sie so verunsicherte, dass sie am Ende jede Wahl, die sie traf – die bessere, wenn ihr mich fragt –, wieder rückgängig machte. Doch jedes Mal, wenn ich mich für Kierras Entscheidung aussprach, erklärte Ramona ausführlich, warum Henrys Wahl aus Innendesigner-Sicht die bessere sei. 

			Die einzigen Momente, in denen Kierra ein wenig Spaß zu haben schien, waren die, in denen sie und ihr Mann im Geschäft jeweils ihrer eigenen Wege gingen. Als Ramona und Henry loszogen, um sich Küchenarmaturen anzuschauen, fand ich Kierra in einer riesigen Badewanne, die groß genug war, um ein ganzes Footballteam aufzunehmen. Sie lag ausgestreckt da, hatte die Augen geschlossen und wirkte so entspannt, dass es mir fast leidtat, sie zu stören. 

			»Gemütlich?«, fragte ich, und sie öffnete die Augen. Das sanfte Lächeln auf ihren Lippen gab mir die Antwort.

			»Oh ja. Einfach himmlisch.«

			»Sie liegt im Budget.« Ehrlich gesagt, lag alles in ihrem Budget. »Und sie würde perfekt zu allem anderen passen, das ihr ausgesucht habt.« Ich stieg in die Wanne, setzte mich ihr gegenüber, und noch immer hatten wir riesig viel Platz um uns herum.

			»Oh, nein. Henry würde so was nie in sein Haus lassen.«

			»Warum nicht?«

			Sie lachte leise. »Weil es mir gefällt.«

			

			Ich lachte nicht. Genau das schien das Motto dieses Tages zu sein. Alles, was Kierra schön fand, lehnte ihr Mann sofort ab. Der Typ wurde mir von Sekunde zu Sekunde unsympathischer. 

			»Macht er das oft?«

			»Was?«

			»Dich zu unterminieren und so herablassend mit dir zu sprechen?«

			Überraschung flackerte in ihren Augen auf. Dann öffneten sich ihre Lippen, und sie sagte: »Ja.«

			Ich betrachtete sie schweigend. Das tat ich oft. Immer wieder ertappte ich mich dabei, wie ich mich allein schon in ihrer Existenz verlor. 

			Kierra lachte leise und ein wenig ängstlich. »Was denkst du gerade?«

			»Nichts. Nur dass du mich an etwas erinnerst …«

			»An was?«

			»An alles.«

			Bevor sie antworten konnte, tauchten Ramona und Henry wieder auf. Ramona betrachtete lächelnd die Badewanne. »Wow! Das ist mal eine große Wanne!«, sagte sie. »Da passt ja ein ganzes Footballteam rein.«

			»Sie ist tatsächlich ziemlich groß«, stimmte ich ihr zu und erhob mich. »Und schön. Ich denke, sie ist die beste von allen, die wir bisher gesehen haben«, erklärte ich selbstbewusst in der Erwartung, dass Henry meine Meinung eher akzeptieren würde als die seiner Frau.

			»Was meinst du, Kierra?«, fragte Henry stirnrunzelnd.

			Kierra sah zu mir, dann zu Henry. Sie zuckte mit den Schultern. »Ich finde sie ein bisschen zu groß.«

			Henry rieb sich missmutig das Kinn. »Ich finde sie perfekt. Wir nehmen sie, Gabriel.«

			

			»Wird erledigt«, sagte ich und lächelte Kierra zu, die sich auf die Unterlippe biss, um nicht zu kichern. Was für ein Idiot Henry doch war.

			»Henry und ich haben gerade miteinander gesprochen … Wir haben noch einige weitere Punkte auf der Liste für heute, und wie sich gerade herausgestellt hat, wird er heute Abend wohl noch mal ins Büro fahren müssen«, erklärte Ramona.

			»Ich dachte, du hast das ganze Wochenende frei«, sagte Kierra.

			»Ich weiß, aber mir ist was dazwischengekommen. Ich habe nächste Woche einen wichtigen Call mit ein paar Vorständen in China, auf den ich mich noch vorbereiten muss«, erklärte er. 

			»Sie arbeiten so hart«, sagte Ramona, und ich musste mich zusammenreißen, um nicht mit den Augen zu rollen. »Jedenfalls dachten wir, dass es vielleicht besser wäre, uns aufzuteilen. Ich kann mit Henry zum Natursteinhandel fahren, wenn ihr beide hier den Rest und das Parkett übernehmen wollt.«

			Wir stimmten zu.

			Während wir die restlichen Geschäfte abfuhren, spürte ich, wie Kierra sich veränderte, wenn Henry nicht dabei war. Sie wirkte … glücklicher.

			Einmal in der Woche kam Kierra zu mir nach Hause, um ein paar Stunden zu zeichnen. Sie war unglaublich talentiert, und ich konnte es kaum erwarten, eins ihrer Stücke einmal in echt zu sehen. Auch Bentley mochte Kierra ganz offensichtlich, denn jedes Mal, wenn sie da war, legte er sich auf ihre Füße statt auf meine. An manchen Abenden zeichneten wir einfach nur, ohne viel zu reden. An anderen redeten wir, während wir zeichneten. Kierra wurde mehr und mehr zu einem Teil meines Lebens, und das gefiel mir sehr.

			

			»Du brauchst wirklich ein bisschen mehr Leben im Haus«, sagte sie eines Abends in der Küche, nachdem wir uns eine Pizza bestellt hatten. »Du hast nirgendwo Kunst oder Farben.«

			»Ich bin noch nicht dazu gekommen, das Haus zu dekorieren.«

			»Wie lange wohnst du jetzt schon hier?«

			»Zehn Jahre.«

			Sie riss die Augen auf. »Zehn Jahre? Und in all der Zeit hast du nichts gefunden, mit dem du dein Haus dekorieren wolltest?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Es war mir nie besonders wichtig.«

			»Du brauchst einfach jemanden, der ein wenig Farbe in dein Leben bringt«, erklärte sie selbstbewusst. »Das Haus braucht eine weibliche Hand, die sich seiner ein wenig annimmt.«

			Ich sagte ihr nicht, dass sie die Frau war, die sich meines Lebens und meines Hauses annehmen sollte. Doch der Gedanke war da.

			»Ich möchte sehen, wie eins davon in echt aussieht«, sagte ich eines Abends, als Kierra ihre Sachen zusammenpackte, um nach Hause zu fahren. »Eins deiner Kleider.«

			»Du liebe Güte, nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe schon ewig nicht mehr genäht.«

			»Ich bin mir sicher, es ist wie Fahrradfahren.«

			Sie biss sich auf die Unterlippe. 

			Ich wünschte, sie würde es nicht tun.

			Denn dann wollte ich ebenfalls hineinbeißen.

			»Vielleicht«, sagte sie mit einem tiefen Seufzen. »Vielleicht versuche ich es mal.«

			»Bitte«, sagte ich. »Und dann möchte ich, dass du es für mich anziehst.«

			

			Der Sommer neigte sich dem Ende zu, was mir gar nicht gefiel, denn das bedeutete, dass die Schule wieder anfangen und Ava deutlich weniger Zeit bei GS Architecture verbringen würde. Das ganze Team hatte sich daran gewöhnt, sie dabeizuhaben, und ich war mir fast sicher, dass es sich ohne sie im Büro ein wenig leerer anfühlen würde. Ich war versucht, ihr zu sagen, sie solle die Schule sausen lassen und ganz bei uns anfangen, doch war ich mir ziemlich sicher, dass ihre Eltern von dieser Idee nicht begeistert gewesen wären. 

			Trotzdem würde sie mir fehlen.

			»Wie war es heute?«, fragte Kierra Ava und mich, als sie ins Büro kam. »Irgendwelche neuen Abenteuer?«

			»Ich durfte heute Bobby den ganzen Tag begleiten, und er hat mir gezeigt, wie ich die Computerprogramme benutze. Mom! Kannst du mir diese Programme für zu Hause kaufen? Ich muss sie unbedingt haben. Ach, und ich helfe mit, die Babyparty für Eddie und seine Frau Sarah zu organisieren! Wusstest du, dass sie ein Mädchen bekommen? Oh, Mom, du musst unbedingt auch zu der Party kommen! Gabriel, kann meine Mutter mitkommen? Ach, und Mom, kannst du …«

			»Langsam«, sagte Kierra lachend. »Das klingt alles wundervoll. Und es geht das Gerücht um, dass ein gewisser Boss Man dir die Computerprogramme spendiert, damit du sie auch zu Hause benutzen kannst.« Sie zeigte auf mich. 

			Ich hatte Kierra wegen der Programme eine Nachricht geschickt. Sie waren nicht günstig, doch ich wollte, dass Ava das Beste vom Besten bekam. In den vergangenen Wochen hatte sie ihre Leidenschaft für die Architektur bewiesen, und ich wollte ihr alles an die Hand geben, das ihr auf ihrem Weg helfen konnte. Sie würde den meisten um Meilen voraus sein, bevor sie überhaupt sechzehn war. 

			»Wirklich?« Ava sah mich mit offenem Mund an und stürzte sich dann in meine Arme. »Danke, Boss Man!«, rief sie und drückte mich so fest sie nur konnte. »Au Mann, das muss ich unbedingt Bobby erzählen, bevor wir gehen! Er wird ausrasten, wenn ich ihm sage, dass ich zu Hause üben kann.« Und schon rannte sie los, um Bobby die frohe Botschaft zu überbringen.

			Kierras Lächeln blieb auch, als Ava gegangen war. »Ich glaube, du hast jemandem gerade eine Riesenfreude gemacht.«

			»Ich freue mich, dass ich es tun konnte. Sie ist sehr ehrgeizig. Ich habe noch nie eine Vierzehnjährige erlebt, die so fokussiert und talentiert ist wie sie.«

			»Jedenfalls ist sie deutlich organisierter als ich in ihrem Alter. So viel steht fest.«

			»Ich bin nicht mal jetzt so organisiert wie sie«, scherzte ich, bevor ich mich in meinem Stuhl zurücklehnte und die Arme vor der Brust verschränkte. »Deshalb habe ich mich gefragt …«

			»Können wir Freunde sein?«, platzte es plötzlich aus ihr heraus.

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Was?«

			»Entschuldige. Das war ziemlich spontan. Aber meine schönsten Abende seit langer Zeit waren die, an denen ich gemeinsam mit dir bei dir zu Hause zeichnen konnte. Ich habe mich schon lange nicht mehr so gut gefühlt wie in den Momenten, in denen ich Ava und dich um mich hatte. Du bist ein guter Mensch, und ich zweifle nicht daran, dass du ein großartiger Freund bist, deshalb würde ich gern deine Freundin sein.«

			Ich lachte leise und schüttelte den Kopf.

			Wieder biss sie sich auf die Lippe.

			Verdammt, Kierra, hör auf damit.

			»Was ist so lustig?«, fragte sie. 

			»Nichts. Nur dass ich dachte, wir wären schon Freunde.«

			

			Sie zog eine Augenbraue hoch. »Tatsächlich?«

			»Ja.«

			»Oh. Na dann. Okay.« Sie grinste von einem Ohr zum anderen, und als ich das sah, wollte ich so viel mehr als nur Freundschaft mit ihr. Ich wollte den Rest meines Lebens dafür sorgen, dass ihre Lippen so lächelten. Ich wollte den Rest meines Lebens versuchen, diese Lippen zu schmecken und dieses Lächeln an meinen eigenen zu spüren. Ich wollte, dass sie mir gehörte, mir allein.

			Aber fürs Erste würde mir ihre Freundschaft genügen.

		

	
		
			

			
			18

			GABRIEL

			Siebzehn Jahre alt

			»Nicht schubsen, nicht schubsen, nicht schubsen!«, schrie Kierra und hielt das Schaukelseil über den Rand der Klippe. Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen, als sie da in ihrem gelben Badeanzug an der Kante stand und aufs Wasser hinunterstarrte.

			»Denk nicht so viel«, sagte ich lachend. »Einfach schaukeln und loslassen.«

			»Ach so, na dann, okay, Gabriel. Es ist ja so einfach«, bemerkte sie sarkastisch und rollte mit den Augen. Wenn sie Angst hatte, erreichte ihr Sarkasmus ganz neue Höhen. Irgendwie war es süß zu sehen, wie sie wegen eines simplen Seilsprungs so ausrastete. Zumal es ihre Idee gewesen war. Ich hatte ihr gesagt, dass sie verrückt war, wenn sie das machen wollte, denn ich wusste, dass sie eine Scheißangst hatte und es genau so kommen würde, wie es gekommen war. 

			Doch in diesem Sommer war sie fest entschlossen, ihre Komfortzone zu verlassen und etwas Neues auszuprobieren, bevor wir unser letztes Jahr auf der Highschool antraten. Sie war davon überzeugt, dass sie sonst ihr gesamtes Leben als Loserin verbringen würde, die niemals ein Risiko einging, also verbrachten wir unseren Sommer damit, die verrücktesten Dinge zu unternehmen.

			Ich hatte nichts dagegen, denn ich hatte kein Problem damit, jeden Tag mit Kierra rumzuhängen. Selbst wenn sie auf dumme Ideen kam und dann behauptete, es seien meine gewesen. 

			»Hör zu, du wolltest das hier machen, nicht ich. Ich wollte mir den neuen Spielberg angucken«, scherzte ich. »Aber da wir nun schon mal hier sind, musst du einfach schaukeln und loslassen, Kierra.«

			»Aber …« Sie zögerte. »Was ist, wenn ich falle?«

			»Das ist Sinn der Sache, denke ich.«

			»Aber«, sagte sie noch einmal, »was ist, wenn ich falle und mir das Genick breche?«

			»Nun, dann geht es wahrscheinlich so schnell, dass du nicht mal merkst, dass du tot bist. Alles gut also.«

			Sie stieß mir mit einer Hand gegen die Schulter, während sie mit der anderen noch immer das Seil festhielt. »Hör auf mit den Witzen. Ich hab echt Schiss.«

			Eigentlich wollte ich sie weiter ärgern, doch als ich die Angst in ihren Augen sah, tat es mir leid. Also trat ich zu ihr, legte beide Hände ans Seil und zog sie an mich. »Okay«, flüsterte ich leise. »Du musst es nicht tun, wenn du nicht willst.« 

			Tränen glitzerten in ihren Augen. »Wirklich?«

			»Ja, wirklich. Du kannst auch einfach ein feiges Huhn bleiben, wenn du willst.«

			Sie starrte mich mit offenem Mund an und stieß mir gegen die Brust. Es machte mir nichts aus. Ein Teil von mir mochte es, wenn sie mich berührte. Ein Teil von mir ärgerte sie gerade deshalb, damit sie so reagierte und mich berührte. Ich lebte für ihre Schubser. »Ich bin kein feiges Huhn, Gabriel Sinclair!«

			Ich fing an zu gackern.

			Sie zeigte mir den Mittelfinger.

			Ich wollte sie küssen.

			Wie auch immer.

			Ignorier den Impuls, Gabe.

			

			»Ich ärgere dich doch bloß«, sagte ich. »Du musst es nicht machen.«

			Sie zog einen Schmollmund. »Und ich bin kein feiges Huhn.«

			»Du bist kein feiges Huhn, nein.« Ich legte die Arme um sie und schob sie unmerklich ein wenig näher an die Kante. »Du bist mutig. Und stark. Und tough und …«

			Bevor sie antworten konnte, packte ich sie und das Seil noch fester und stieß uns über den Rand der Klippe. Sie hielt sich an mir fest und schrie die ganze Zeit, während wir durch die Luft flogen – bis wir mit einem gigantischen Platschen im Wasser landeten. 

			Wild paddelnd und spritzend tauchte Kierra wieder auf und schrie dabei wie eine Irre. »Gabriel Ayodele Sinclair, ich bring dich um!«

			Ich musste einfach nur lachen, weil sie so wütend war. 

			Sie ruderte wie wild mit den Armen und spritzte mich nass. »Du bist so ein Arsch!«

			»Ich wollte dir bloß helfen, es von deiner Liste zu streichen.« 

			Jaulend kraulte sie ans Ufer und rannte zu ihrem Handtuch. Ein wenig enttäuscht sah ich zu, wie sie es sich umband. Mir gefiel ihr Anblick ohne Handtuch.

			Ich stieg ebenfalls aus dem Wasser und ging zu ihr. Sie starrte mich böse an und zeigte mit dem Finger auf mich. »Ich hasse dich.«

			»Nein, tust du nicht.«

			»Nein, tue ich nicht«, stimmte sie mir zu. »Aber ich hätte sterben können! Wir hätten sterben können!«

			»Sind wir aber nicht.«

			»Sind wir aber nicht«, stimmte sie mir zu. »Aber aaahh! Du bist so was von durchgeknallt.«

			Ich grinste und nickte. »Ich bin stolz auf dich, Kierra.«

			

			»Ja, ja, schon klar.« Sie bewarf mich mit ihrem Handtuch, und ich wickelte es mir um. Dann ging ich zu einem Felsen, setzte mich darauf und blickte auf das Wasser. Im See schwammen ein paar Leute und spritzten sich gegenseitig nass. Kierra kam herüber und setzte sich zu mir. 

			Sie war immer noch sauer und zog einen Schmollmund.

			Ich stupste ihren Arm an. »Tut mir leid, wenn ich dir Angst eingejagt hab.«

			»Schon okay.« Sie seufzte. »Im Grunde wusste ich, dass du mich irgendwie da runter kriegst.«

			»Es war deine Idee, nicht meine. Ich wollte nur, dass du endlich mal was auf deiner Liste für diesen Sommer abhaken kannst, nachdem du dich bei den letzten fünf Punkten gedrückt hast.«

			»Hör mal, Quads sind echt gefährlich, okay?« 

			»Ganz wie du meinst.« Ich zog die Knie an und legte die Arme darauf.

			Kierra lehnte sich an mich und legte den Kopf auf meine Schulter. »Ich bin es einfach satt, ein Loser zu sein.«

			»Wer sagt denn, dass du ein Loser bist?«

			»Alle.«

			»Bis auf …«

			»Bis auf dich«, korrigierte sie sich. »Ich meine, in ein paar Wochen sind wir Seniors, und ich hab überhaupt nichts vorzuweisen. Ich bin noch nie geküsst worden. Meine Softballkarriere ist erledigt. Meine Modeentwürfe werden mich vermutlich nie irgendwo hinbringen, und ich werde nicht an der Modeschule angenommen werden, auf die ich will, weil sie nur die Besten nehmen, und ich bin gerade mal okay.«

			»Deine Entwürfe sind phänomenal.«

			»Mach mich nicht besser, als ich bin, bloß weil du mich von der Klippe geschubst hast, Gabriel.«

			

			»Das mache ich nicht. Ich denke nur …«

			»Gabe.«

			»Ja?«

			»Ich krieg meine Tage. Lass mich einfach schimpfen.«

			Ich nickte. »Mach weiter.«

			Sie seufzte. »Meine Noten sind auch nicht besonders. Ich bin nur eine durchschnittliche Schülerin. Ich bin ein durchschnittlicher Mensch. Ich bin ein Listenmitte-Mensch.«

			»Was ist ein Listenmitte-Mensch?«

			»Du weißt schon. Das sind die Leute, die in den Geschichten anderer Menschen immer nur im Hintergrund mitspielen. Die Mittelmäßigen, die nie was Aufregendes mit ihrem Leben gemacht haben.«

			»Weißt du was? Ich träume davon, mittelmäßig zu sein. Ich wünsche mir ein mittelmäßiges Leben.«

			Sie lachte. »Nein, tust du nicht.«

			»Doch, tu ich. Ich will ein simples Leben, mit simplen Errungenschaften.«

			»Okay.« Sie hob den Kopf von meiner Schulter und drehte sich ein wenig weiter zu mir um, bevor sie ihr Handtuch ausbreitete und sich darauf setzte. »Erzähl mir von deinen simplen Lebensträumen.«

			Ich legte mein Handtuch neben ihres, legte mich hin und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Okay. Zuerst einmal suche ich mir einen stinknormalen Job. Wenn ich was mit Architektur machen könnte wie mein Dad, wäre das toll. Ich möchte Mittlerer-Westen-erfolgreich sein, nicht Kalifornien- oder New-York-erfolgreich. Du weißt schon, ein anständiges Gehalt, genug, um davon leben zu können, aber nicht so, dass andere mich beneiden. Ein kleines Haus auf einem kleinen Stück Land. Hätte ich gern ein Haus am Wasser? Ja, aber das liegt nur daran, dass ich ein Wasser-Sternzeichen bin, wie du sagst, weil du an diesen ganzen Esoterik-Hokuspokus glaubst. Aber kein besonderes Haus oder so. Ich möchte, dass es gemütlich und einladend ist. Riesige Villen fühlen sich immer furchtbar leer an. Und einsam. Ich möchte, dass mein Haus sich wie ein Zuhause anfühlt. So wie mein Dad es für meine Mom und mich gebaut hat. Mit einer Veranda, die sich um das gesamte Haus zieht, und Schaukelstühlen, damit ich von der Arbeit nach Hause kommen und mich bei meiner Frau darüber ausheulen kann, wie schlimm mein Tag war. Und dann planen wir unseren Jahresurlaub in Florida mit den Kindern.«

			»Das ist wirklich sehr simpel von dir.«

			Ich grinste. »Danke.«

			»Wie viele Kinder?«

			»Ein oder zwei. Nicht zu viele, sonst schaffen wir es nicht bis Disneyland, ohne dass ich schon pleite bin, wenn ich ihnen nur ein paar Mickey-Maus-Ohren gekauft habe. Was ist mit dir? Wovon träumst du?«

			KIERRA

			Wovon träume ich?

			»Ich möchte einen netten Mann heiraten«, erklärte ich Gabriel. »Einen tollen Mann, den es nicht stört, wenn ich mal miese Laune habe. Ich möchte Kinder und einen Hund, der Bentley heißt. Einen Deutschen Schäferhund mit einem Herzen aus Gold. Mein Großvater hatte einen. Er hieß Swirl, und ich habe ihn geliebt, deshalb möchte ich auch mal einen haben.«

			»Siehst du? Ein mittelmäßiges Leben ist nichts Schlimmes. Ich glaube sogar, es ist viel besser als alle anderen. Kitschige Ostereiersuche. Überraschungswichteln an Heiligabend. Grillpartys am 4. Juli. Ich glaube, manchmal denken die Leute, je größer die Veranstaltung, desto besser, aber das sehe ich nicht so. Wunderkerzen und ein kleines Feuerwerk in der Garageneinfahrt zum 4. Juli ist doch viel netter, als sich mit Tausenden von Menschen in einen Park zu quetschen, wo die Kinder bloß heulen und die Leute sich betrinken.«

			Je länger er über seine Vorstellung eines mittelmäßigen Lebens sprach, desto besser gefiel es mir. Vielleicht war es doch nicht so schlimm, eine Hintergrundfigur zu sein. Gabriel konnte einfach alles schön klingen lassen. Ich hätte ihm für den Rest meines Lebens dabei zuhören können, wie er von seinen mittelmäßigen Träumen erzählte.

			»Vielleicht ist es tatsächlich gar nicht so schlimm«, stimmte ich ihm zu. »Aber ehe ich mir einen Ehemann suchen und ein durchschnittliches Leben führen kann, sollte ich wenigstens meinen ersten Kuss hinter mich bringen, bevor ich fünfzig werde.«

			»Es ist keine große Sache, dass du noch nicht geküsst wurdest.«

			»Sagt der Junge, der schon oft geküsst wurde.«

			»Ja, aber noch nie von jemandem, der mir wirklich etwas bedeutet hat. Es waren alles bedeutungslose Küsse. Dabei ist der erste Kuss echt wichtig. Er sollte von jemandem kommen, dem du wirklich etwas bedeutest.«

			»Na, dann viel Glück, Kierra, die von niemandem beachtet wird, es sei denn, sie sind total betrunken auf irgendeiner Party.«

			»Ich beachte dich«, murmelte Gabriel. »Ich sehe dich die ganze Zeit. Also werde ich dich küssen.« Er setzte sich auf.

			Schmetterlinge flatterten durch meinen Bauch, als ich mich auf die Ellbogen stützte und ein wenig aufrichtete. »Was?«

			»Ich werde dich küssen«, wiederholte er. »Dann hast du deinen ersten Kuss abgehakt. Außerdem schulde ich dir was, weil ich dich von der Klippe gezogen habe.«

			Ich biss mir auf die Unterlippe und musterte ihn aus schmal zusammengekniffenen Augen. »Ich kann dich nicht küssen, Gabriel.«

			»Warum nicht?«

			»Weil du mein bester Freund bist.«

			»Noch ein Grund mehr, mich zu küssen. Wie schon gesagt, dein erster Kuss sollte von jemandem kommen, dem du etwas bedeutest. Du bedeutest mir etwas, Kierra. Ich glaube, du bedeutest mir sogar mehr als alles andere auf der Welt.«

			Warum nur flatterten jetzt sogar noch mehr Schmetterlinge durch meinen Bauch? »Oh. Ähm … okay?«, sagte ich, doch es klang wie eine Frage. Ich fühlte mich furchtbar schüchtern und verlegen, was mir sonst nie bei Gabriel passierte. Trotzdem setzte ich mich noch ein wenig weiter auf. »Was muss ich tun? Soll ich erst noch ein Kaugummi kauen? Soll ich ChapStick oder Lipgloss besorgen? Soll ich …«

			Bevor ich weitersprechen konnte, nahm Gabriel mein Gesicht in beide Hände und zog mich näher. Seine Lippen strichen über meine, und er küsste mich ganz langsam, wobei er mein Kinn leicht anhob. Seine Lippen waren weich, und er drückte sie nicht zu fest auf meine. Ich erwiderte seinen Kuss und legte die Hände auf seinen nackten Brustkorb. Meine Augen schlossen sich, und ich überließ mich diesem Kuss, erlaubte meinen Gedanken für einen Moment, ganz still zu werden. Gabriel Sinclair. Mein allerbester Freund. Mein allererster Kuss.

			Er küsste mich fester, und seine Zunge öffnete meine Lippen. Mein Herz hämmerte wie wild. Ich hatte keine Ahnung, was ich als Nächstes tun, wie ich mich verhalten sollte, doch zum Glück übernahm Gabriel die Führung. Sein Kuss fühlte sich an wie ein Versprechen. Ein Versprechen, dass er mir nicht wehtun würde. Ein Versprechen, dass er immer für mich da sein würde. Ein Versprechen, dass ich ihm etwas bedeutete. 

			Auch wenn er sich ein mittelmäßiges Leben wünschte, war sein Kuss alles andere als das. Er war … leidenschaftlich. Und real. Wie oft hatte ich mir meinen ersten Kuss in Gedanken ausgemalt, doch ich hatte nicht gewusst, wie er sich anfühlen würde. Ich hatte nicht gewusst, dass ein Kuss wandern und den ganzen Körper kribbeln lassen konnte. Ich hatte nicht gewusst, dass ein Kuss das Leben weniger angsteinflößend und die Liebe realer erscheinen lassen konnte.

			Wenn ich in meinem Leben nur einen einzigen Kuss hätte haben können, dann hätte ich mir diesen ausgesucht. 

			Mit ihm.

			Mit uns.

			Als Gabriel sich schließlich sanft wieder zurückzog, fühlte es sich an, als wäre die Zeit langsamer geworden. Meine Augenlider hoben sich zitternd, und ich sah, dass seine braunen Augen mich anschauten. Sein entspanntes, lässiges Lächeln erschien auf seinen Lippen – diesen Lippen, die sich noch vor wenigen Sekunden angefühlt hatten, als gehörten sie mir, und mir allein. 

			Gabriel rieb sich mit dem Daumen über die Unterlippe. »Den kannst du schon mal von deiner Liste streichen.«

			Glaub mir, Gabriel, das werde ich.

			»Und ich auch«, sagte er. 

			Ich lachte und versuchte, das Kribbeln abzuschütteln, das mich immer noch beherrschte. »Du hast schon öfter jemanden geküsst. Den Punkt hast du also schon von deiner Liste gestrichen. Mehrmals.«

			»Der stand nicht auf meiner Liste«, sagte er und erhob sich. Er reichte mir die Hand und zog mich ebenfalls auf die Füße.

			

			»Was meinst du dann damit, du kannst ihn streichen?«

			»Auf meiner Liste standen nur drei Worte.«

			»Und welche waren das?«

			»Kierra irgendwann küssen.«

			Ich lachte leise und ein wenig reserviert auf. »Warum sollte so was auf deiner Liste stehen?«

			Gabriels Blick wurde weich und so gefühlvoll, wie ich es noch nie bei ihm gesehen hatte. Langsam schüttelte er den Kopf. »Komm schon, Kierra«, sagte er sanft, aber entschlossen. »Warum sollte es nicht dort stehen?« Seine Worte hingen in der Luft, eine nicht zu ignorierende Erinnerung an die unausgesprochene Verbindung zwischen uns.

			War es möglich, dass er ebenso empfand wie ich? Dass auch er, obwohl wir nie darüber gesprochen hatten, sich ein wenig in mich verliebt hatte? Vielleicht passierte so was, wenn man sich in seinen besten Freund verliebte. Man musste nicht darüber sprechen, denn es gab einfach nicht genug Worte, um auszudrücken, wie diese besondere Art der Liebe sich anfühlte. Sie war einfach zu groß für einzelne Silben, zu stark, um ausgesprochen zu werden. Die Liebe bildete sich langsam und fand schließlich ihren Platz wie ein perfekt platziertes Puzzleteil.

			Gabriel hielt immer noch meine Hand. 

			Und ich hielt immer noch seine.

			»Kierra?«, fragte er. 

			»Ja?«

			»Wollen wir losgehen und uns ein paar Sandwiches holen?«

			»Ja, sehr gern.«

			Wir sammelten unsere Sachen zusammen, und Gabriel fuhr uns zu unserem Lieblingsrestaurant, wo wir Truthahnsandwiches mit Roggenbrot, Riffle-Chips und Diet Coke bestellten. Eine ganze Stunde lang redeten wir über alles außer unseren Kuss, doch ich musste die ganze Zeit daran denken. Vermutlich würde ich das noch mein ganzes Leben lang tun.

			Anschließend fuhr Gabriel uns nach Hause, und ich dankte ihm dafür, dass er mich von der Klippe gestoßen hatte. Er hatte mich mutiger gemacht. Wenn auch unfreiwillig. 

			»Kierra?«, fragte er. 

			»Ja?«, antwortete ich.

			»Wenn ich dein Ehemann wäre, wäre ich nett zu dir. Ich würde dir morgens Kaffee kochen und dir einen Hund namens Bentley schenken. Und ich würde dir einen Guten-Morgen-Kuss und einen Gute-Nacht-Kuss geben. Jeden Morgen und jeden Abend.«

			Ich spürte, wie bei seinen Worten die Hitze in meine Wangen schoss. »Ja, Gabe. Ich weiß.«

			»Gute Nacht.«

			Ich seufzte. »Gute Nacht.«

			Am nächsten Tag traf ich mich mit Rosie. Sie kam rüber, um zu quatschen und gemeinsam ein paar Zeitschriften durchzublättern.

			Als sie auf meinem Bett saß, sagte ich: »Ich habe gestern Gabriel geküsst.«

			Sie blickte hoch und sah mich einen Moment lang an. »Ernsthaft?«

			»Ja.«

			»Oh.« Sie lehnte sich zurück und blätterte weiter in ihrer Zeitschrift. »Wurde auch Zeit.«
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			KIERRA

			Gegenwart

			Ava hüpfte schon den ganzen Vormittag voller Vorfreude auf die Babyparty wie ein Flummi auf und ab und versicherte mir immer wieder, wie cool Eddie doch sei und wie nett. Als wir schließlich dort ankamen, lief Ava sofort los, um bei den Häppchen und den Spielen zu helfen und dafür zu sorgen, dass es den Gästen an nichts fehlte. 

			Es war schön, sie in letzter Zeit so entspannt und glücklich zu sehen, als hätte sie ihre schüchterne Schale abgelegt und könnte nun frei und sorglos mit anderen lachen. Für Eltern war es das größte Geschenk, wenn sie sahen, dass ihr Kind im Leben nicht nur zurechtkam, sondern auch glücklich war. 

			Genau das war das Motto der Party: Freude und Glück.

			»Sie sehen sehr glücklich aus«, sagte ich zu Gabriel, als wir nebeneinander an der Schubladenkommode lehnten. Die Arme vor der Brust verschränkt, betrachtete ich Eddie und Sarah, die kichernd wie zwei Teenager ihre Geschenke auspackten. »Die beiden sind wirklich süß.«

			»Sie werden großartige Eltern sein.«

			»Ich bin ein bisschen neidisch auf sie. Diese Form von Elternschaft habe ich selbst nie erfahren. Ich habe nie eine Babyparty veranstaltet und alberne Spiele gespielt. Aber ich wünschte, ich hätte all das mit Ava erleben können. Ich wette, sie war das perfekte Baby.«

			

			»Und du wärst eine perfekte Babymutter gewesen.«

			Ich kicherte ein wenig. »Nein, ich wäre eine absolute Katastrophe gewesen. Ich hätte mir um jeden einzelnen Atemzug von ihr Sorgen gemacht. Ich wäre vollkommen neurotisch gewesen.«

			»Und du wärst eine perfekte Mutter gewesen«, wiederholte er. 

			Zitternd bogen sich meine Lippen zu einem winzigen Lächeln. 

			Es gab überhaupt keinen Grund, warum ich in letzter Zeit jedes Mal so furchtbar viele Schmetterlinge im Bauch hatte, wenn ich Gabriel sah. Ja, ich hatte nicht mal gewusst, dass mein Körper sich überhaupt noch an das Gefühl von Schmetterlingen im Bauch erinnern konnte.

			Mein Hände umklammerten den Rand der Kommode, während ich versuchte, besagte Schmetterlinge wieder loszuwerden. »Hast du dir je gewünscht, selbst Vater zu sein?«

			»Ja«, erwiderte Gabriel voller Überzeugung. »Ich wünsche es mir immer noch und habe sogar schon über eine Adoption nachgedacht, falls ich die richtige Frau für mich nicht finden sollte. Ich wünschte nur, mein eigener Vater wäre noch hier, um mich dabei zu unterstützen.«

			»Es muss furchtbar sein … sich nicht an ihn erinnern zu können.«

			»Ich glaube, das Schlimmste daran ist, dass er wirklich ein wundervoller Mensch gewesen sein muss. Ich wünschte, ich könnte mich an die guten Dinge aus meiner Vergangenheit erinnern. Es ist so unfair, all die schönen Geschichten zu hören, aber selbst keinerlei Erinnerung daran zu haben.«

			Er legte ebenfalls die Hände um die Kante der Kommode, genau wie ich es tat. Unsere Arme berührten sich, und ich zog meinen nicht zurück. Auch Gabriel ließ seinen Arm, wo er war, und das gefiel mir. Ich genoss seine Nähe. Seine Wärme, die mich bei diesen kleinen Berührungen durchströmte.

			»Möchtest du noch mehr Kinder?«, fragte er. 

			Ein Lachen platzte aus mir heraus, abrupt und unkontrollierbar. »Mit Henry ganz sicher nicht.«

			»Und mit jemand anderem?«

			Seine Frage überraschte mich ein wenig, denn darüber hatte ich nie nachgedacht. Ich hatte mir nie eine Welt ausgemalt, in der ich nicht an Henry Hughes gekettet war. Eine Fantasiewelt, in der ich die Familie meiner Träume haben konnte.

			Ich senkte den Kopf und spürte ein leises Ziehen in meiner Brust. »Eins noch«, flüsterte ich. »Ich wollte immer zwei Kinder und einen Hund.«

			Gabriel lachte. »Witzig. Genau das habe ich mir auch immer gewünscht.«

			Ich weiß, Gabriel. Ich weiß.

			Bei seinen Worten zerbrach ein kleiner Teil von mir. Ich fragte mich, was wohl passiert wäre, wenn ich damals nicht fortgegangen wäre. Was wäre aus uns geworden? Wäre er mein Märchenprinz gewesen, mit dem ich glücklich und zufrieden gelebt hätte, bis ans Ende unserer Tage? Hätten wir Seite an Seite Babygeschenke geöffnet und alberne Spiele gespielt? Hätten wir uns wie Teenager aufgeführt und wären vom Anblick eines Schnullers vollkommen überwältigt gewesen?

			»Darf ich dir ein Geheimnis verraten, Kierra?«, fragte Gabriel. 

			»Natürlich.«

			»Manchmal ist es nicht leicht für mich, in deiner Nähe zu sein«, gestand er leise. 

			»Wieso das?«

			Er schwieg, und ein Ausdruck resignierter Zuneigung trat in seine Augen. »Weil ich danach den ganzen Tag lang nur noch an dich denken kann.«

			Oh Gabriel.

			Warum musst du nur so … du sein?

			Meine Handflächen wurden feucht, und ich spürte, wie Panik in mir aufstieg. Als sie mich zu überwältigen drohte, stieß ich mich von der Kommode ab, sah Gabriel tief in die überrascht dreinblickenden Augen, schüttelte den Kopf und ging hinaus. Ich brauchte frische Luft. Ich brauchte Abstand. Ich brauchte ihn.

			Oh, ich brauchte ihn mehr, als er sich vorstellen konnte, und ich konnte nicht länger so tun, als wäre er nicht so viele Jahre lang der wichtigste Teil meines Lebens gewesen.

			»Hey, hey, was ist los?«, fragte Gabriel, der mir den stillen Korridor entlang folgte. Ich drehte mich zu ihm um und fühlte mich einfach nur scheußlich, als ich die Verwirrung in seinem Blick sah. »Habe ich … bitte entschuldige. Ich hätte das nicht sagen sollen, Kierra. Es war unangemessen und …«

			»Wir waren einmal beste Freunde«, platzte es aus mir heraus.

			Gabriel erstarrte und blinzelte ein paarmal, bevor er fragend eine Augenbraue hochzog. »Wie bitte … was?«

			Ich wedelte mit der Hand zwischen uns beiden hin und her. »Wir waren beste Freunde. Du und ich. Ich und du. Wir waren jahrelang die besten Freunde.«

			»Wovon redest du?«

			»Als Kinder. Und Teenager. Und …« Ich atmete tief ein. »Wir waren alles füreinander.«

			Er schob die Brauen zusammen und schüttelte den Kopf. »Unsinn.«

			»Es ist wahr.«

			»Wie lange?«

			»Was meinst du?«

			»Wie lange waren wir befreundet?«

			

			Ich blinzelte und schüttelte den Kopf. »Kurz bevor dein Vater gestorben ist.«

			»Du hast meinen Vater gekannt?«

			»Ich habe deinen Vater geliebt.«

			Der Schmerz in seinen Augen schnitt tief in mein Herz. Ich konnte mir kaum vorstellen, was er jetzt denken musste. Du lieber Himmel, was tat ich hier? Warum erzählte ich ihm das alles? Warum musste ich in dieses Wespennest stechen? Doch ich konnte einfach nicht länger so tun, als fühlte ich nicht genauso wie er und als würde ich ihn nicht so sehen, wie er mich sah. Es war einfach zu viel. 

			»Wann haben wir aufgehört, Freunde zu sein?«, fragte er.

			Ich schluckte trocken. »Nach dem Unfall.«

			»Du wusstest von dem Unfall?«

			Ich habe ihn verursacht.

			»Ja«, flüsterte ich. »Ich wusste davon.«

			Wieder runzelte er die Stirn, und er wirkte verärgert über die Gedanken, die in seinem Kopf herumschwirrten. Ich wünschte mir, ich könnte sie lesen, doch ich hatte keine Ahnung, was in ihm vorging. Früher hatte ich immer gewusst, was der Junge, den ich liebte, dachte. Heute jedoch, bei diesem neuen Mann, war es mir beinahe unmöglich.

			»Du bist verwirrt und überrumpelt«, sagte ich.

			»Schon okay«, erwiderte er schroff und anscheinend verärgert. 

			»Gabriel. Bitte. Ich kann verstehen, dass du wütend auf mich bist …«

			»Ich bin nicht wütend auf dich«, fauchte er.

			Überrascht richtete ich mich ein wenig auf. »Du bist nicht wütend auf mich?«

			»Nein.« Er rieb sich mit dem Daumen über die Nase und senkte den Kopf. »Ich verstehe es einfach nur nicht.«

			

			»Was?«

			»Wie mein verkorkstes Hirn dich vergessen konnte.«

			Mein Herz setzte für ein paar Schläge aus, und ich starrte ihn an. 

			Als sein Kopf sich wieder hob und seine dunklen Augen mich ansahen, kamen mir beinahe die Tränen bei dem Gedanken, was hätte sein können. 

			»Kann ich dich etwas fragen, Kierra?«

			»Ja. Natürlich. Alles.«

			»Habe ich dich geliebt?«, fragte er leise.

			Meine Unterlippe zitterte, und meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich nickte langsam. »Ja.«

			»Hast du mich auch geliebt?«

			»Mehr als alles auf der Welt.«

			Er spielte nervös mit seinen Händen, nickte und schniefte leise. »Und dann haben wir aufgehört, uns zu lieben?«

			»Nein«, sagte ich schnell. »Ich glaube nicht, dass Menschen wie wir jemals aufhören könnten, sich zu lieben.«

			»Was ist dann mit unserer Liebe passiert?«

			»Ich bin vor ihr davongelaufen.«

			»Warum?«

			Weil ich so viel Schmerz verursacht habe.

			Als ich nicht antwortete, sprach Gabriel weiter. »Es ergibt vollkommen Sinn, dass ich dich geliebt habe, denn als ich dich zum ersten Mal sah … Ich kannte dich nicht, aber ich habe dich gespürt.« Er räusperte sich und schniefte erneut. »Und als ich dich gespürt habe, fühlte ich mich plötzlich nicht mehr verloren. Ich weiß nicht mehr viel, und in meinem Kopf herrscht immer noch Chaos, aber ich glaube, genau das ist Liebe. Etwas, das dir das Gefühl gibt, ein bisschen weniger verloren zu sein.«

			»Gabriel …«

			

			»Habe ich dir wehgetan?«, fragte er, und sein gequälter Blick zeigte mir, wie schuldig er sich fühlte. »War ich der Grund?« 

			Hastig trat ich zu ihm und ergriff seine Hände. »Nein. Du liebe Güte, nein. Ganz und gar nicht. Ich schwöre es dir. Es war meine Schuld, Gabriel. Ich war es, die gegangen ist. Du hast nichts falsch gemacht. Du hättest nie etwas falsch machen können.«

			»Warum bist du dann nicht geblieben?«

			Wenn ich ihm doch nur alles erzählen könnte. Doch Amma wollte nicht, dass Gabriel Genaueres erfuhr. Es hätte ihre Beziehung zu ihrem Sohn beschädigt, und ich wollte ihr nicht noch mehr Leid zufügen. Trotzdem konnte ich nicht länger so tun, als hätten Gabriel und ich nicht diese Verbindung zueinander, die schon so lange bestand. Er war einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben, wenn nicht sogar der wichtigste, nach Ava.

			Und ganz ehrlich? Ein Teil von mir hasste Amma für ihre Entscheidung. Solch bedeutende Dinge vor Gabriel geheim zu halten, erschien mir zutiefst grausam. Und je mehr ich darüber nachdachte, was Gabriel mit den Erinnerungen an seinen jüngeren Bruder alles genommen worden war, desto wütender wurde ich.

			»Ich habe damals viele Fehler gemacht. Ich war jung und verängstigt.«

			»Klingt nach einer ziemlich schwachen Ausrede«, murmelte er und rieb sich die Schläfe. »Aber warte mal. Time-out. Wenn wir uns wirklich so nahegestanden haben, kanntest du dann auch meine Mutter?«

			»Ja.«

			»Und als ihr euch wiederbegegnet seid, habt ihr euch da erkannt?«

			Ich wusste augenblicklich, worauf er hinauswollte, wusste, dass sein Verstand gerade den Verrat entlarvte, den wir in den vergangenen Wochen seit der Dinnerparty an ihm begangen hatten. 

			Ich nickte langsam. »Ja.«

			»Also. Meine Mutter hat dich wiedererkannt, aber so getan, als würde sie dich nicht kennen?«

			»Gabriel, die Sache ist komplizierter als …«

			»Danke für diese Information«, unterbrach er mich, und seine Stimme klang jetzt kälter als zuvor. Ich sah, wie sein Körper sich anspannte und ein wenig mehr aufrichtete. »Ich sollte jetzt wieder auf die Party zurückkehren.«

			»Gabriel, warte …«

			»Nein, schon in Ordnung. Keine große Sache. Es geht mir gut.«

			»Nein, tut es nicht.«

			»Woher zur Hölle willst du das wissen? Du hast mich früher einmal gekannt, Kierra. Aber du hast keine Ahnung, wer ich jetzt bin«, fuhr er mich an. 

			Seine Worte schmerzten, doch ich konnte es ihm nicht verübeln, schließlich hatte ich gerade miterlebt, wie eine ganze Lawine an Emotionen auf ihn hinuntergeprasselt war. Es war ziemlich viel auf einmal, und jetzt wechselte er direkt zur Wut über. 

			Doch er war immer noch Gabriel, sein Ärger war also nicht laut. Er köchelte hinter seinen Augen. Zeigte sich in der Art, wie er sich wieder und wieder durch die Haare fuhr. In seinem angespannten Kiefer. 

			»Du bist wütend«, flüsterte ich.

			»Bin ich nicht«, log er.

			Dabei sah er mich nicht an, und ich konnte ihn verstehen. Wochenlang hatte ich ihm die Wahrheit vorenthalten, wie sollte ich dann von ihm erwarten, dass er sie jetzt vollkommen emotionslos hinnahm?

			»Gabriel …«

			Er hob abwehrend die Hand und begann, im Flur auf und ab zu laufen. Dabei rieb er sich immer wieder übers Gesicht und murmelte leise vor sich hin. 

			»Gabe! Wir wollen den Kuchen anschneiden und können das …« Amma bog um die Ecke und sah Gabriel und mich im Flur stehen. Eine Sekunde lang trafen sich unsere Blicke, und ich sah die Bestürzung in ihren Augen, bevor sie zu ihrem Sohn hinübersah. »Ist alles in Ordnung?«

			»Ja, alles gut«, schnaubte Gabriel und schüttelte leise lachend den Kopf. »Hast du gewusst, dass Kierra und ich uns einmal geliebt haben?« Er lachte weiter. »Aber wem erzähle ich das? Natürlich wusstest du es, doch aus irgendeinem Grund dachtet ihr offenbar, dass es das Beste wäre, mir nichts davon zu sagen. Also ja. Alles prima. Ich bin einfach nur von beschissenen Lügnern umgeben. Ich helfe euch mit dem Kuchen.«

			Er stürmte davon und ließ mich sprachlos zurück. Amma starrte mich an. In ihren Augen loderte Zorn. 

			Ich trat einen Schritt auf sie zu. »Amma …«

			»Was ist nur los mit dir?«, rief sie flüsternd. »Du hast es ihm erzählt?«

			»Ich musste. Er hat immer wieder gesagt, dass er eine Verbindung zu mir empfindet, und es hat sich einfach nicht richtig angefühlt, ihn anzulügen.«

			»Ich habe dir nicht gesagt, dass du ihn anlügen sollst. Ich habe dir gesagt, du sollst dich von ihm fernhalten.«

			»Ich weiß, ich weiß. Aber das war unmöglich.«

			»Nein«, sagte sie. »War es nicht. Du bist einfach nur zu egoistisch, um dich nicht wieder in sein Leben zu drängen.«

			Mein Magen verkrampfte sich, und ich schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm nichts von Elijah erzählt, Amma. Aber du musst es ihm sagen. Du musst ihm alles erzählen. Er verdient es, davon zu erfahren. Ich liebe ihn, und ich kann Elijah nicht länger vor ihm geheim halten. Und du solltest es auch nicht wollen. Selbst wenn es schwer ist. Er verdient es, von seinem Bruder zu erfahren.«

			»Das kannst du nicht …«

			»Eine Woche«, erklärte ich. »Ich gebe dir noch eine Woche, um es ihm zu sagen. Danach werde ich es tun.«

			»Es ging uns gut, solange du nicht da warst. Alles war gut.« Sie schloss die Augen und schüttelte ungläubig den Kopf. »Du warst für uns gestorben. Warum konntest du nicht einfach gestorben bleiben?«, flüsterte sie, und ihr ganzer Körper zitterte.

			Als sie davonging, wurde ich von einem furchtbaren Gefühl der Schuld erfasst, als wäre es ein Fehler gewesen, Gabriel die Wahrheit zu sagen. Doch ich wusste, dass ich das Richtige getan hatte. Was die ganze Sache nur noch schmerzhafter machte. 

			Eine Weile stand ich allein im Korridor und wusste nicht, wie ich die Kraft aufbringen sollte, wieder auf die Babyparty zurückzukehren und Amma und Gabriel unter die Augen zu treten. Vielleicht hatte Amma recht. Vielleicht hätte ich mich aus Gabriels Leben raushalten sollen, doch es war, als hätte das Universum ihn mir zurückgebracht. Wie sollte ich diese zweite Chance einfach verschenken?

			»Mom? Mom!« Ava kam in den Flur gelaufen. Als sie mich sah, strahlte sie mich an. »Hey! Was machst du hier? Es gibt Kuchen.«

			Ich zwang mich zu einem Lächeln und versuchte, nicht zu schluchzen, während ich einen Arm um Ava legte und nickte. »Ja. Okay. Lass uns Kuchen essen.«
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			KIERRA

			Eine Woche verging, und ich wusste nicht, ob Amma Gabriel von Elijah erzählt hatte, denn er kam nicht wie sonst in die Bäckerei und ignorierte meine Nachrichten. Wenn er auf der Baustelle war, um die Fortschritte am neuen Haus zu überwachen, erledigte er seine Arbeit, wechselte ein paar Worte mit Ava und verschwand sofort wieder, und wenn ich Ava bei GS Architecture abholte, war er immer furchtbar beschäftigt und nirgendwo zu finden.

			Ich wurde geghostet und hatte keine Ahnung, wie ich damit umgehen sollte. 

			Ein Teil von mir dachte sich, dass Gabriel mir ja nicht für immer aus dem Weg gehen konnte, doch dann wiederum dachte ich: Warum eigentlich nicht? Er war nicht gezwungen, meine Nähe zu suchen. Und nach allem, was er erfahren hatte, konnte ich es ihm nicht verübeln, wenn er nichts mehr mit mir zu tun haben wollte. Trotzdem tat es weh. Trotzdem fehlte er mir. Es war, als wäre mein Traum erst wahr und mir dann wieder aus den Händen gerissen worden. 

			»Du musst dir mehr Mühe geben«, sagte Rosie, als wir uns zu unserem allmonatlichen Wellness-Nachmittag trafen. »Du musst es machen wie in den alten Rom-Coms aus den Neunzigern und ihm klarmachen, dass ihr euch sehen und miteinander reden müsst.« Sie zog den Gürtel ihres Bademantels ein wenig fester, während wir in den Zen-Room traten, um auf unsere Massagen zu warten.

			

			Ich nahm mir ein Glas mit Zitronen-und-Limonen-Wasser und schüttelte den Kopf. »Ich werde mich nicht in sein Leben drängen. Er hat mir sehr deutlich gezeigt, dass er nichts mehr mit mir zu tun haben will.«

			»Hat er das? Oder redest du dir das nur ein? Vielleicht brauchte er einfach ein bisschen Zeit, Kierra.«

			»Das Ganze ist jetzt zwei Wochen her.«

			»Genau. Deshalb drängst du dich jetzt auch wieder zurück in sein Leben. Männer sind dumm. Sie wissen nicht, wann sie genug Zeit hatten. Fahr zu ihm, stell dich im strömenden Regen auf seine Veranda und sag ihm, wie viel er dir bedeutet.« Sie ließ sich in einen der riesigen Sessel fallen. 

			»Ansonsten sitzen wir mit neunzig im Altersheim und reden immer noch davon, wie du damals deine Chance verpasst hast, dich wieder mit Gabriel anzufreunden … oder sogar mehr als das.«

			»Rosie. Hör auf. Ich bin verheiratet.«

			»Mit dem letzten Arsch, Kierra. Ich sage ja nicht, dass es richtig ist, aber du solltest wenigstens davon träumen, was möglich wäre. Eines Tages, so Gott will, wird Henry aus deinem Leben verschwinden. Wäre es dann nicht schön, Gabriel zu haben? Ich sage dir …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ihr beide seid der Grund, warum ich überhaupt an die Liebe glaube – an die wahre Liebe, meine ich.«

			»Ich …« Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. 

			Rosie wurde ernst. »Überleg dir wenigstens, ob du noch mal mit ihm reden willst, Kierra. Und sag ihm, wie leid es dir tut, dass du es ihm nicht schon früher gesagt hast.«

			»Okay. Das werde ich.« Das Mindeste, was Gabriel verdiente, war eine Entschuldigung von Angesicht zu Angesicht.

			Sie lächelte. »Gut. Aber Kierra … Wenn du zu ihm fährst, musst du ihm die Wahrheit sagen. Die ganze Wahrheit.«

			Ich seufzte. »Ich hatte schon befürchtet, dass du das sagen würdest.«

			Nach der Massage fuhr ich direkt zu Gabriel. Insgeheim hoffte ich, sein Wagen würde nicht in der Einfahrt stehen, denn dann hätte ich einen Grund gehabt, wieder wegzufahren. Doch sein Pick-up war da, und im Haus brannte Licht.

			Ich brauchte geschlagene fünf Minuten, um den Mut zu finden, aus dem Auto zu steigen und an seine Tür zu klopfen.

			Mit dem ersten Klopfen stob ein ganzer Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch auf. Ich war so nervös, dass ich fast Ausschlag bekam. 

			Er öffnete die Tür und wirkte beinahe überrascht, mich zu sehen. Mit schmal zusammengekniffenen Augen sah er mich an. »Kierra? Alles okay?«

			Alles okay?

			Was für eine seltsame erste Frage.

			Er fragte mich das so oft. Und ich fragte mich, wie viele Nicht-okay-Vibes ich wohl jeden Tag aussandte.

			»Ja. Ich meine, nein. Ich meine, hi«, sagte ich atemlos und zog an den Enden meiner langen Ärmel.

			Er wirkte verwirrt. »Hi? Was ist los?«

			Was los ist? Du ignorierst mich seit zwei Wochen, das ist los.

			»Ich … äh … wir haben schon länger nicht mehr miteinander gesprochen?«, sagte ich, doch es klang wie eine Frage. »Ich meine, seit ich dir von … uns erzählt habe. Ich weiß, du bist bestimmt wütend …«

			»Ich bin nicht wütend.«

			Ich lachte nervös. »Komm schon, Gabriel. Ich weiß, dass du wütend bist. Ich nehme es dir auch nicht übel und …«

			»Ich bin nicht wütend«, unterbrach er mich kalt.

			

			»Gabriel …«

			»Was willst du von mir, Kierra?« Seine Stimme troff förmlich vor Wut. »Bist du hergekommen, um dich von deinen Schuldgefühlen zu befreien? Gut. Fühl dich befreit. Denn ich bin nicht wütend.«

			»Deswegen bin ich nicht hier.«

			»Warum dann?«, fuhr er mich an, zweifellos wütend, egal, was er behauptete.

			»Ich wollte mich entschuldigen«, sagte ich und schluckte. 

			»Okay. Danke.« Er wollte die Tür wieder schließen, doch ich schob meinen Fuß in den Spalt.

			»Gabriel, warte.«

			»Warum? Du hast gesagt, was du sagen musstest, und ich habe mich bedankt. Ende.«

			»Aber das ist nicht … Du bist immer noch wütend.«

			»Ich bin nicht wütend!«, wiederholte er erneut. Leise vor sich hin murmelnd trat er auf die Veranda heraus. »Okay. Du willst sprechen. Lass uns sprechen. Du willst dir einreden, dass ich wütend bin, aber ich bin nicht wütend. Glaub mir, Kierra. Ich bin nicht wütend.«

			»Was bist du dann?«, flüsterte ich. »Denn es geht dir eindeutig nicht gut.«

			»Ich bin verdammt noch mal verletzt!«, rief er und warf die Hände in die Luft. Beim letzten Wort versagte ihm fast die Stimme. Er wandte sich von mir ab, stützte sich auf das Verandageländer und schüttelte mehrmals den Kopf, bevor er sich wieder zu mir umdrehte. Seine braunen Augen glitzerten feucht, als er sich auf die Lippe biss und hart schluckte. »Ich bin verdammt noch mal verletzt, Kierra«, murmelte er. 

			»Das verstehe ich.«

			»Nein, tust du nicht. Du verstehst es nicht.« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Ich habe dich gebraucht, Kierra«, rief er und schlug sich mit der Hand gegen die Brust. »Ich habe dich verdammt noch mal gebraucht, und du bist einfach gegangen. Du bist verschwunden und hast mich mit dieser Leere zurückgelassen, in der ich einfach keinen Sinn finden konnte. Du hast mich nach dieser furchtbaren Sache einfach allein gelassen, und ich hätte dich verdammt noch mal gebraucht.«

			Der Schmerz in seiner Stimme zertrümmerte auch die letzten, kleinsten Stücke meines Herzens, die noch schlugen. 

			Er senkte den Kopf. »Ich hatte niemanden«, flüsterte er. »Ich hatte niemanden, der mir half, wieder nach Hause zurückzufinden. Jahrelang habe ich mich gequält. Ich dachte, ich verliere den Verstand, denn ich habe von dir geträumt, und jedes Mal, wenn ich aufgewacht bin, habe ich mich noch verlorener gefühlt als jemals zuvor. Zwanzig verdammte Jahre lang hast du mich in meinen Träumen heimgesucht, Kierra. Also bitte vergib mir, wenn ich dir in den letzten Tagen nicht auf deine Nachrichten geantwortet habe, denn ich hatte einiges zu verarbeiten.«

			»Ja. Ja, okay. Ich weiß.«

			»Du hast gesagt, wir waren alles füreinander, und dann hast du einfach so erklärt, dass du fortgehen musstest. Du hast mir irgendeine billige Ausrede geliefert, und dann was? Hast du wirklich gedacht, es macht mir nichts aus? Das Ganze prallt einfach so an mir ab? Wenn es schwierig wird, verschwindest du einfach? So etwas hätte ich niemals getan, Kierra. Ich erinnere mich nicht mehr an uns, aber ich spüre uns.« Er legte eine Hand auf sein Herz. »Ich spüre dich, Kierra, und ich hätte dich in einer solchen Situation niemals allein gelassen. Ich wäre bei dir geblieben und hätte dich jeden Tag daran erinnert, was wir einmal waren.«

			Tränen liefen über meine Wangen, als mir bewusst wurde, wie sehr ich versagt hatte. »Es gibt noch mehr, Gabriel«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Es gibt noch sehr viel mehr, das du wissen musst, und deswegen bin ich hier. Ich möchte dir alles erzählen. Du sollst alles erfahren, was zwischen uns war und was in dieser Nacht passiert ist. Aber du musst wissen: Wenn ich dir das alles erzähle, willst du vielleicht nie wieder ein Wort mit mir reden. Trotzdem sollst du die ganze Wahrheit kennen. Die ganze Geschichte. Du hast es verdient.«

			Er runzelte die Stirn, neigte den Kopf ein wenig zur Seite und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du wirst mir alles erzählen?«

			»Ja. Alles.«

			Er zögerte einen Moment und führte mich dann ins Haus. Ich setzte mich im Wohnzimmer auf die Couch, und er ließ sich mir gegenüber auf dem Sofatisch nieder. »Okay. Dann mal los.«

			Kaum hatte ich angefangen, wollte ich am liebsten wieder aufhören. Ich wollte die Bilder dieser Nacht aus meinem Gedächtnis löschen, mich an nichts davon erinnern. Ich wollte nicht wieder in die Finsternis hinabsteigen, doch Gabriel sollte verstehen, warum ich damals gegangen war. Er sollte verstehen, warum ich diese Entscheidung getroffen hatte und warum es fast unmöglich für mich gewesen war, zu ihm zurückzukehren.

			Und ich wollte, dass er von Elijah erfuhr. 

			Selbst wenn es schon wehtat, auch nur seinen Namen auszusprechen.
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			Neunzehn Jahre alt

			»Das war der beste Geburtstag meines Lebens!«, jubelte Elijah. Ich griff nach seiner Hand und tanzte mit ihm durch den Schnee, während Gabriel unsere drei Schlitten trug. »Danke, dass du mit mir hierhergefahren bist, Kierra!«

			»Und dein dummer großer Bruder wollte zu Hause hocken und fernsehen«, sagte ich und grinste zu Gabriel hinüber. 

			Er lächelte zurück, denn wir hatten wirklich einen Riesenspaß gehabt. Elijahs Freude war den Aufwand wert gewesen.

			Gabriel lief neben mir und stieß mir gegen den Arm. »Gut gemacht, Pinguin.«

			»Ja, nicht wahr?«

			Er lehnte sich zu mir herüber und küsste mein Ohrläppchen. »Absolut.«

			Ich hatte mich noch immer nicht ganz daran gewöhnt, von ihm geküsst zu werden. Seit einem Jahr waren wir nun schon ein Paar, und ich hatte immer noch Schmetterlinge im Bauch, wenn er in meiner Nähe war. Ich liebte ihn. Ich liebte ihn so sehr, dass mir manchmal sogar die Tränen in die Augen stiegen.

			»Es schneit wieder!« Elijah ließ meine Hand los und legte den Kopf in den Nacken. Ich tat es ihm gleich und versuchte, so viele Schneeflocken aufzufangen wie nur möglich. 

			»Okay, ihr Schneemänner, lasst uns fahren, bevor der Schnee schlimmer wird«, sagte Gabriel, der unsere Schlitten hinter sich herzog. 

			»Sie ist eine Schneefrau, Gabby«, sagte Elijah. Er war der einzige Mensch, der Gabriel Gabby nennen durfte. Alle anderen verdienten sich damit einen Schlag in den Magen. »Kein Schneemann.«

			»Hast recht. Mein Fehler. Schneemann und Schneefrau, auf geht’s.«

			»Erst müssen wir noch einen Schneeengel machen!«, rief Elijah und ließ sich zu Boden fallen.

			Ich zog eine Augenbraue hoch und bedachte Gabriel mit einem teuflischen Grinsen. 

			Er zeigte mit dem Finger auf mich. »Wage es nicht, Kierra.« 

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht anders. Diesem kleinen Kerl hier kann ich einfach keinen Wunsch abschlagen.« Und damit ließ ich mich neben Elijah in den Schnee fallen, und wir wedelten gemeinsam mit Armen und Beinen. »Komm schon, Gabriel. Hier ist noch Platz für dich.«

			»Es ist fast ein Uhr. Wir müssen nach Hause«, sagte er. 

			»Schneeengel! Schneeengel!«, rief Elijah.

			Ich fiel mit ein. »Schneeengel! Schneeengel!«

			Gabriel verdrehte die Augen. »Das ist Gruppenzwang.«

			»Nur die beste Art von Zwang«, erwiderte ich und klopfte auf die Stelle neben mir. »Komm, mach mit.«

			Mit einem tiefen Seufzen gab Gabriel nach und ließ die Schlitten in den Schnee fallen. Dann legte er sich neben mich und machte ebenfalls einen Schneeengel.

			Ich konnte mir kein besseres Schneeengel-Trio vorstellen als uns. 

			Viel zu lange blieben wir dort liegen. Das Schneetreiben wurde immer stärker. »Okay, wir sollten uns jetzt wirklich auf den Weg machen«, sagte ich.

			Gabriel erhob sich als Erster und zog Elijah auf die Füße, bevor er auch mir die Hand reichte. Ich nahm sie, und er zog mich an seine Brust und gab mir einen Kuss auf die Nase. »Meine Lieblings-Schneefrau.«

			Schmetterlinge.

			Dieser Mann würde niemals nicht dafür sorgen, dass Schmetterlinge in meinem Bauch tanzten. 

			»Weniger knutschen, mehr laufen«, befahl Elijah und warf Gabriel nach und nach die drei Schlitten zu. 

			»Keine Sorge, Jungs! Ich fahr uns nach Hause«, erklärte ich, denn ich wusste, dass Gabriel seine Brille zu Hause gelassen hatte. Schon ohne Schnee konnte er kaum etwas sehen, geschweige denn in diesem Schneetreiben, das sich langsam in einen wahren Schneesturm verwandelte. 

			Wir sprangen ins Auto, ich drehte die Heizung auf, und Gabriel stellte sicher, dass Elijah auch angeschnallt war. Er sah immer mindestens zweimal nach, obwohl sein Bruder mittlerweile alt genug war, um sich selbst anzuschnallen. Amma würde durchdrehen, wenn Elijah auch nur einen einzigen Kratzer mit nach Hause brachte. Nach dem Tod von Gabriels Vater war sie zu einer wahren Helikoptermutter geworden. Sie wollte immer genau wissen, wo ihre beiden Jungs waren. Wenn sie von unserem spontanen Ausflug in dieser Nacht gewusst hätte, hätte sie dem garantiert sofort ein Ende gesetzt.

			Als Elijah sicher angeschnallt war, sprang Gabriel auf den Beifahrersitz.

			Wir fuhren los, und ich merkte schnell, wie glatt die Straße war. Also fuhr ich ganz langsam und schaltete das Radio aus. Als wir an ein Stoppschild kamen, blieb ich stehen, schaute mich in alle Richtungen um und fuhr dann langsam weiter. 

			»Macht mal Musik an«, sagte Elijah gähnend. 

			Ich sah über die Schulter zu ihm nach hinten und sagte lächelnd: »Du solltest eigentlich schlafen.«

			

			Als ich wieder nach vorn blickte, hörte ich lautes Hupen. Ich schaute nach rechts und sah Scheinwerfer auf uns zukommen. Es dauerte nur eine Sekunde. Ich hatte nur eine Sekunde lang nicht auf die Straße geschaut. 

			Einen kurzen Augenblick.

			Das war alles. 

			Das andere Auto krachte in Gabriels und Elijahs Seite. Wir drehten uns, und ich verlor die Kontrolle über den Wagen, sodass wir die eisglatte Straße hinunterschossen. Ehe ich bremsen konnte, rammte ein weiteres Auto uns auf meiner Seite. 

			Mein Kopf flog nach vorn gegen das Lenkrad, als wir vorwärts schlitterten und gegen eine Eiche donnerten. Ich hörte Elijah kreischen und weinen und versuchte, den Kopf wieder zu heben, doch der Qualm, der aus der zertrümmerten Motorhaube aufstieg, ließ alles verschwimmen. 

			»Au«, wimmerte ich und versuchte, mich zu bewegen. Ich sah zu Gabriel hinüber, dessen Kopf an der Seitenscheibe lehnte. Blut lief am Glas hinunter, und Panik erfasste mich. »Gabriel … hey, hey, sieh mich an!«, schrie ich und probierte, mich loszuschnallen. Doch der Gurt klemmte, ich konnte mich nicht befreien.

			Die wimmernden Schreie auf dem Rücksitz verstummten. Ich drehte mich um. Elijah war von oben bis unten voller Scherben, die ihm in die Haut schnitten. »Eli«, schluchzte ich und versuchte erneut mit aller Kraft, mich aus meinem Sitz zu befreien.

			Sie waren ganz still.

			So still.

			Zu still.

			Weine, Elijah.

			Mach irgendein Geräusch, Gabriel.

			Bewegt euch.

			

			Bitte.

			Stöhnt.

			Brummt.

			Irgendwas!

			Sagt doch was!

			»Nein, nein, nein«, schluchzte ich und zerrte an meinem Gurt. Mein Kopf dröhnte. Mein Herz fühlte sich an, als wollte es mir aus der Brust springen. 

			Als der Gurt endlich nachgab, streckte ich die Hand nach Gabriel aus und suchte seinen Puls. Sein Herz schlug noch.

			Mein gesamter Körper schmerzte noch immer vom Aufprall des zweiten Fahrzeugs, als ich nach hinten kletterte, um nach Elijah zu sehen. Das Glas zerschnitt mir die Hände, als ich neben ihm auf den Rücksitz fiel. »Elijah, wach auf. Ich bin’s, Kierra. Alles ist gut. Hey, wach auf«, rief ich und suchte nach seinem Puls.

			Weine, Elijah.

			Mach ein Geräusch.

			Beweg dich.

			Bitte.

			Stöhne.

			Brumme.

			Irgendwas.

			Sag doch was!
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			GABRIEL

			Gegenwart

			Als Kierra ihre Geschichte beendet hatte, bebte ihr ganzer Körper, und Tränen liefen über ihr Gesicht. Ich saß einfach nur da, vollkommen geschockt von dem, was sie mir gerade erzählt hatte. Ich konnte es einfach nicht glauben.

			Ein Bruder?

			Ich hatte einen kleinen Bruder?

			Es war zu bizarr, um es zu begreifen. Wie war das möglich? Warum hatte Mom mir nie von ihm erzählt?

			Erst als Kierra ein paar Fotos aus ihrer Tasche zog und mir Aufnahmen von mir, ihr und Elijah zusammen zeigte, konnte ich es langsam glauben. Mit einem flauen Gefühl im Magen betrachtete ich die Bilder. Es waren Dutzende. Dutzende Aufnahmen von uns dreien, wie wir zusammen lachten. Dutzende von Fotos, die die Existenz meines Bruders bewiesen. Meines kleinen Bruders. 

			Verdammte Scheiße. Ich hatte einen Bruder. 

			Wie …?

			Moment …

			»Was?« Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare. »Und meine Mutter hat dir gesagt, du sollst dich von mir fernhalten?«

			»Bitte gib nicht ihr die Schuld, Gabriel. Sie hat sich schon vor dem Unfall immer furchtbare Sorgen gemacht. Nach dem Tod deines Vaters hatte sie ständig Angst, dass etwas passieren könnte, und als Elijah geboren wurde, wurde es nur noch schlimmer. Der Unfall hat sie vollkommen zerstört. Es war einfach zu viel für sie.«

			»Zu viel für sie?« Ich schnaubte. »Sie hat meine Erinnerungen mehr oder weniger ausradiert und dafür gesorgt, dass sie auch nicht wiedergekehrt sind. Wenn wir uns nicht begegnet wären, hätte ich nie von Elijah erfahren. Also verzeih, wenn ich ihr gegenüber nicht allzu nachsichtig bin.«

			Kierra schwieg und sagte nichts weiter. Zugegeben, ich stand noch immer unter Schock, doch mir entging nicht der Schmerz, den sie empfand. Die Schuldgefühle, die sie plagten. Sie hatte mich damals nicht von sich aus verlassen; sie hatte geglaubt, keine andere Wahl zu haben.

			Trotzdem fragte ich mich, was ich wohl an ihrer Stelle getan hätte. Hätte ich auf ihre Eltern gehört, wenn sie mir gesagt hätten, ich solle verschwinden? Wäre ich einfach gegangen, ohne zu versuchen, in irgendeiner Form mit ihr Kontakt aufzunehmen? Hätten meine Schuldgefühle und meine Trauer über diesen Unfall mich so traumatisiert, dass ich den Kopf in den Sand gesteckt und so weit wie nur möglich vor den Erinnerungen daran geflohen wäre?

			»Danke«, flüsterte ich und verschränkte die Finger ineinander. »Danke, dass du mir die Wahrheit gesagt hast. Das war sicher nicht leicht.«

			»Es war das Schlimmste, das mir je passiert ist, Gabriel, und wenn ich könnte, würde ich alle Uhren dieser Welt zurückdrehen, um den Ausgang dieser Geschichte zu verändern. Wenn ich könnte, würde ich mit Elijah tauschen. Ich wünschte, es hätte mich getroffen. Bis heute wünsche ich mir, ich wäre gestorben, nicht er.«

			»Ich muss das alles erst mal verarbeiten.«

			»Ja. Das verstehe ich. Und bitte fühl dich nicht gezwungen, weiterhin mit mir in Kontakt zu bleiben. Ich verstehe und respektiere es, wenn du Abstand brauchst. Mir war einfach nur wichtig, dass du die ganze Geschichte kennst.«

			Ich dankte ihr noch einmal. »Aber ich glaube, du solltest jetzt gehen. Ich habe sehr viel, worüber ich nachdenken muss, und ich weiß noch nicht, wie ich das alles verarbeiten soll.«

			»Ja, natürlich. Kein Problem. Falls … falls du irgendetwas brauchst, weißt du ja, wie du mich erreichen kannst.«

			Wir erhoben uns. »Ja, sicher. Gute Nacht, Kierra.«

			Sie lächelte beinahe, doch es verschwand sofort wieder. »Gute Nacht.«

			Nachdem Kierra gegangen war, war an Schlaf nicht mehr zu denken.

			Die ganze Nacht lang versuchte ich, Sinn in alldem zu finden, das ich vergessen hatte, und wie sehr es mein Leben jetzt beeinflusste. Was wäre anders gewesen, wenn ich von Elijah gewusst hätte? Welche Entscheidungen hätte ich dann getroffen?

			Und wie konnte ich meiner Mutter nach alldem noch genauso begegnen wie früher? Es war alles zu viel.

			Auch am nächsten Tag im Büro war ich noch immer tief in meinen wirren Gedanken versunken. Im Korridor kam mir meine Mutter entgegen. Sie war der letzte Mensch, den ich gerade sehen wollte. Sobald mein Blick auf sie fiel, wurde mir ganz übel.

			Sie sah mich fragend an. »Gabriel? Was ist los? Du siehst …«

			»Hatte ich einen Bruder?«

			Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, und sie erstarrte. Ihr Mund öffnete sich, doch es kam kein Ton heraus. Natürlich kannte ich die Antwort bereits, doch ich wollte ihre Reaktion sehen, wenn ich sie damit konfrontierte.

			Ich nickte knapp. »Ja. Okay.«

			»Gabriel …« Sie streckte die Hand nach mir aus, doch ich zog meinen Arm weg.

			»Fass mich nicht an. Sprich nicht mit mir. Lass …« Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. »Lass es einfach.«
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			Gabriel: Hey. Können wir uns irgendwo treffen und reden?

			Ich saß am Esstisch, als Gabriels Name auf meinem Display aufleuchtete, und setzte mich augenblicklich ein wenig aufrechter hin. Seit ich ihm vor zwei Wochen alles erzählt hatte, hatte ich nichts mehr von ihm gehört, und um ehrlich zu sein, hatte ich auch nicht damit gerechnet, dass er sich noch einmal bei mir melden würde. 

			Ich konnte es ihm nicht verübeln, wenn er auf Distanz blieb. 

			Kierra: Natürlich. Wann und wo?

			Gabriel: Heute Abend um acht bei mir.

			Kierra: Bis gleich.

			Nervös fuhr ich am Abend zu Gabriels Haus. Er öffnete mir die Tür und fragte, ob ich hinten auf der Veranda mit ihm zeichnen wollte. Ich sagte Ja, und wir gingen nach hinten, wo er seine Zeichenblöcke bereits aufgebaut hatte. 

			Eine Zeit lang sagte keiner von uns etwas. Ich wollte ihm die Möglichkeit geben zu sprechen, wann immer er bereit dazu war, doch es wäre gelogen, wenn ich behauptet hätte, dass ich nicht die ganze Zeit den Atem anhielt.

			»Was wäre geschehen, wenn du damals nicht fortgegangen wärst?«, fragte Gabriel nach einer Weile.

			»Wie meinst du das?«

			

			»Nach der Sache mit Elijah … nach dem Unfall. Als meine Mom dich fortgeschickt hat und ich darum gekämpft habe, wieder zu mir selbst zu finden. Was denkst du, wäre passiert, wenn du geblieben wärst?«

			Bei dem Gedanken daran fühlte ich einen schmerzhaften Stich in der Brust. Wie oft hatte ich mich in den vergangenen Jahren genau das gefragt. Ich hatte mir vorgestellt, wie das Leben für uns beide hätte aussehen können. Es gab verschiedene Szenarien. In einem backten wir sonntagmorgens frisches Brot, und er kam freitagabends zu meinen Modenschauen. In anderen tranken wir Kaffee, lachten über alberne Witze oder lagen auf der Couch und sahen uns schlechte Filme an. In wieder anderen hörten wir nie auf, uns zu küssen. Ich stellte mir Szenarien vor, in denen Vergebung möglich war. In denen keine Schuld mehr existierte. 

			»Wir wären glücklich gewesen«, flüsterte ich. »Vielleicht nicht sofort, aber wir hätten einen Weg gefunden, wieder glücklich zu sein.«

			»Ich hätte dich durch die dunkelsten Tage hindurch geliebt.« 

			Ich lachte nervös, denn ich wusste, dass es stimmte. Und vielleicht war genau das der Grund gewesen, warum ich gegangen war. Weil ich glaubte, die Liebe, die Gabriel mir geschenkt hätte, nicht zu verdienen. »Ich weiß«, sagte ich und nickte. »Das hättest du.«

			»Und du hättest mich durch die rauesten Nächte hindurch geliebt.«

			»Ganz und gar.«

			Er sah hinunter auf seine Hände, die in seinem Schoß lagen, knibbelte an seinen Nägeln und zuckte mit den Schultern. »Ich bin froh, dass es nicht so gekommen ist.«

			Seine Worte überraschten mich ein wenig und versetzten mir einen schmerzhaften Stich. »Tatsächlich?«

			

			»Ich meine, sicher, wir hätten mehr Zeit gehabt, einander zu lieben. Wir hätten mehr Erinnerungen gehabt, aber ich bin froh, dass du nicht wieder zurückgekommen bist. Ich glaube, wir mussten eine Weile getrennt sein, um das hier wirklich wertschätzen zu können. Und außerdem … wenn wir damals zusammengeblieben wären, hättest du niemals Ava bekommen. Und das wäre wirklich ein Verbrechen.«

			»Sie hat mich gerettet«, gab ich zu. »Ich glaube nicht, dass ich ohne dich überlebt hätte, wenn sie nicht gewesen wäre.«

			»Sie war dein Fundament.«

			Fragend sah ich ihn an. 

			Er lächelte. »Der sichere Boden, den du brauchtest, um neu anzufangen. Vor ihr hat sich alles vermutlich ziemlich holprig und instabil angefühlt. Ava ist dein fester Boden. Sie ist dein Haus; dein Zuhause.«

			»Zuhause«, sang ich leise. »Ja. Sie ist mein Zuhause.« Doch dann schüttelte ich den Kopf, denn ich fühlte mich immer noch schuldig. »Aber es ist dir gegenüber so unfair. Du hast so viel verloren. Deine Erinnerungen. Elijah. Und ich fühle mich immer noch grässlich, weil ich es dir nicht gesagt habe.«

			»Kierra«, flüsterte er. »Hör auf.«

			»Ich kann nicht. Es tut mir alles so leid, was ich getan habe, Gabriel. Dass ich …«

			»Es war nicht deine Schuld«, sagte er. »Und ich vergebe dir.«

			Ich sah zu ihm auf und schüttelte den Kopf. »Wie könntest du mir das jemals vergeben?«

			»Weil ich mir sicher bin, dass du die letzten zwanzig Jahre damit verbracht hast, dich wegen dieses Unfalls zu quälen. Du musst diese Schuld nicht länger mit dir herumtragen, Kierra. Ich verzeihe dir. Jetzt musst du dir nur noch selbst verzeihen.«

			Das würde Zeit brauchen, und es würde mir nicht leichtfallen. Sich selbst zu verzeihen war mit das Schwierigste, was ein Mensch leisten konnte. Ich hatte erlebt, wie meine Klienten mit ihrer Schuld gekämpft hatten, und unermüdlich mit ihnen daran gearbeitet, ihre einstigen Fehler hinter sich zu lassen. Doch wie so vieles im Leben war das leichter gesagt als getan.

			»Ich arbeite daran«, versprach ich, »mir selbst zu vergeben.«

			»Gut.« Gabriel verschränkte die Arme vor der Brust. »Und könntest du mir einen Gefallen tun?«

			»Was?«

			»Erzähl mir von Elijah. Ich will alles über ihn wissen.«

			Ich neigte den Kopf und lächelte schüchtern. »Nun, er hat Superhelden geliebt. Und Katzen gehasst. Er war der Ansicht, dass Lego die beste Erfindung der Welt sei. Und er wollte immer einen Hund haben. Er ist sehr gern geschwommen, und besser als wir beide zusammen. Er hat sich strikt geweigert, irgendwas Grünes zu essen, aber Zwiebeln hat er in sich reingestopft wie Süßigkeiten.«

			»Weirdo.« Gabriel lachte. 

			»Und was für einer«, stimmte ich ihm lächelnd zu. »Unser Lieblings-Weirdo. Ich habe ganze Notizbücher voller Briefe, die ich ihm jede Woche geschrieben habe, seit er gestorben ist.«

			»Schreibst du ihm immer noch?«

			»Ja. Jede Woche.«

			»Warum?«

			»Weil er mir fehlt«, gestand ich mit einem leichten Nicken. »Ihm zu schreiben fühlt sich an, als hätte ich immer noch eine Verbindung zu ihm. Albern, ich weiß.«

			»Das ist nicht albern. Es ist wunderschön.«

			Ich zupfte am Ärmel meines Longsleeves und zuckte mit den Schultern. »Anfangs habe ich bis ins kleinste Detail festgehalten, wer er war. Ich wollte nichts davon vergessen und eine Art Zeitkapsel erschaffen, um die Erinnerungen an ihn für immer aufzubewahren. Du kannst sie lesen, wenn du möchtest.«

			»Du würdest sie mich wirklich lesen lassen?«

			»Ich würde dich alles tun lassen, das dir das Leben leichter macht.«

			»Darauf werde ich wieder zurückkommen.« Er drehte sich zu mir und zog eine Augenbraue hoch. »Habe ich dich früher Pinguin genannt?«

			Ich lächelte. »Ja. Damals als Kind. Wir haben uns gestritten, und du meintest, ich würde watscheln wie ein Pinguin. Der Name ist dann irgendwie hängen geblieben.«

			»Deshalb kommt er mir immer wieder in den Kopf.«

			»Ja. Bestimmt.«

			»Nun …« Er atmete tief ein. »Danke, Pinguin.«

			Mein Herz hätte am liebsten geweint, als es meinen alten Spitznamen hörte. Ich wollte in Gabriels Armen schluchzen und ihn für all die Tage an mich drücken, an denen ich ihn nicht in meinen Armen hatte halten können.

			Stattdessen jedoch sagte ich: »Gern geschehen.«

			»Sind wir wieder Freunde?«, fragte er. 

			Ich seufzte.

			Und nickte. 

			»Freunde«, bestätigte ich.

			Auch wenn ich eigentlich so viel mehr wollte.
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			GABRIEL

			»Hey, Boss Man?«, fragte Ava und warf sich ein paar M&Ms in den Mund. Wir machten gerade eine kleine Arbeitspause, um ein paar Videospiele zu spielen.

			»Ja, Kleine?«

			»Meinst du, du könntest mir bei einer Sache helfen?«

			»Was gibt’s?«

			Sie pausierte das Spiel und drehte sich zu mir um. »Ich weiß, in letzter Zeit gab es schon jede Menge Partys, aber ich finde, eine sollte noch stattfinden, bevor die Schule wieder anfängt, und dabei brauche ich deine Hilfe.«

			»Und was für eine Party wäre das?«

			»Der vierzigste Geburtstag meiner Mutter. Für ältere Leute ist das eine bedeutende Zahl und, na ja, mein Dad ist nicht besonders gut darin, sie zu überraschen. In der Regel organisiert sie ihre Geburtstage selbst, aber ich weiß nicht recht … Dad bekommt immer seine Dinnerpartys und so, bei denen er sich präsentieren kann, aber Mom bekommt nichts. Ich möchte einfach, dass es diesmal ein richtig schöner Geburtstag für sie wird.«

			»Hast du deinen Vater schon gefragt, ob er dir hilft? Ich möchte niemandem auf die Füße treten.«

			»Ich will seine Hilfe nicht«, erwiderte sie schnippisch. Das war seltsam. Normalerweise schienen Ava und Henry ein tolles Verhältnis zueinander zu haben. Natürlich standen sie sich nicht ganz so nah wie Ava und Kierra, doch Ava schien ihren Vater sehr zu lieben.

			»Ist zwischen dir und deinem Dad alles in Ordnung?«

			»Dad ist einfach Dad. Aber das spielt keine Rolle. Willst du mir jetzt helfen oder nicht?«

			»Natürlich. Gern. Wir können gleich mit der Planung anfangen.« 

			Ein Lächeln breitete sich auf Avas Gesicht aus, und jegliche Verärgerung über Henry verschwand. »Wirklich?«

			»Sicher. Ich würde alles für Kierra tun.« Die Worte rollten einfach so über meine Zunge, und erst dann wurde mir bewusst, wie sie für Ava geklungen haben mussten. Ich schüttelte den Kopf. »Ich meine, ich würde alles für dich tun, wenn es bedeutet, deiner Mom zu helfen. Meiner Klientin.«

			Ava nickte. »Ich denke, das Erste meintest du auch. Was in Ordnung ist, Boss Man. Ich würde auch alles für sie tun. Aber es gibt ein kleines Problem.«

			»Welches?«

			»Ich habe nur hundert Dollar.«

			Ich lachte. »Ich denke, den Rest kann ich übernehmen.«

			»Oh, super! Danke, Boss Man.«

			»Gern geschehen, Kleine.«

			Sie warf sich noch ein paar M&Ms in den Mund und startete das Spiel wieder. »Dann will ich dich mal weiter abziehen.«

			Am Tag von Kierras Party verbrachten Ava und ich Stunden damit, alles zu organisieren. Henry wusste natürlich von der Party, hielt sich aber möglichst aus allen Vorbereitungen heraus. Doch als die Gäste kamen, tat er so, als wäre er in jedes kleinste Detail involviert gewesen, und ließ sich für all die Arbeit und Kreativität, die Ava wochenlang investiert hatte, feiern. Es war verdammt ärgerlich, um es mal vorsichtig auszudrücken. Während ich Ava bei den letzten Vorbereitungen half, beobachtete ich aus den Augenwinkeln, wie Henry jeden mit seiner überzogenen Persönlichkeit begrüßte. 

			»Ich hasse es, wenn er das macht«, knurrte Ava, als wir letzte Hand an den Champagnertisch für den Geburtstagstoast legten.

			»Wer ist er, und was macht er?«

			»Mein Dad. Er tut so, als wäre das alles seine Idee gewesen.«

			Oh.

			Es war ihr also auch aufgefallen.

			»Und weißt du, was echt verrückt ist?«, fragte Ava und erhob ein Sektglas, als wollte sie daraus trinken.

			Ich nahm ihr das Glas aus der Hand. »Was?«

			»Mit dir lacht Mom. Ich meine ihr echtes Lachen. Die Art, bei der sie den Kopf in den Nacken legt und wie verrückt kichert. Ich kann mich nicht erinnern, wann sie das zuletzt mit Dad gemacht hat.«

			Mein Magen zog sich ein wenig zusammen. »Ich bin mir sicher, deine Eltern lachen sehr oft zusammen.«

			»Nein, tun sie nicht«, antwortete Ava. »Wenn überhaupt, dann weint Mom seinetwegen. Sie versucht, es nicht zu zeigen, aber manchmal höre ich sie.« Ava betrachtete ihre Eltern auf der anderen Seite des Raums und drehte sich dann zu mir um. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. »Du magst ihn nicht, oder?«

			Ich schluckte trocken. »Dein Vater ist ein brillanter Mann. Mit seinem technischen Wissen ist er der Menschheit um Jahrzehnte …«

			»Das habe ich nicht gemeint, Gabriel. Ich sagte: Du magst ihn nicht. Bloß weil er schlau ist, ist er noch lange kein guter Mensch.«

			Ich verzog das Gesicht und wusste nicht recht, was ich sagen sollte. Schließlich war ich nicht hier, um schlecht über ihren Vater zu sprechen oder ihr ein mieses Gefühl zu geben, weil er ein furchtbarer Mensch war, den viele Leute für einen Heiligen hielten. Ich würde Ava nicht sagen, dass er seine Frau mit der Köchin betrogen hatte oder dass er Kierra wie Dreck behandelte. Er war ein mieses Schwein. Aber wie sollte ich das seiner Tochter gegenüber sagen?

			»Wir sind einfach sehr unterschiedliche Menschen«, erklärte ich.

			»Ja«, bestätigte sie, »das seid ihr. Du bist besser als er.«

			Ich zog eine Augenbraue hoch und schüttelte den Kopf. »Nein, bin ich nicht.«

			»Doch, das bist du. Allein schon deine Antwort zeigt das. Wenn ich meinem Vater gesagt hätte, er sei besser als du, hätte er mir zugestimmt. Was wiederum bewiesen hätte, dass er es nicht ist.«

			»Ava …«

			»Vor ein paar Wochen habe ich mitbekommen, wie er Mom angebrüllt hat«, fuhr sie fort, und jetzt glitzerten Tränen in ihren Augen. »Er dachte, ich wär nicht zu Hause, aber ich bin kurz zurückgekommen, um mein Buch zu holen.« Ihre Stimme brach. »Sie haben nicht gemerkt, dass ich da war, und er …« Sie senkte den Kopf und schüttelte ihn ungläubig. »Er hat sie wegen irgendetwas angeschrien, als hätte Mom sein gesamtes Leben ruiniert. Ich habe mich im Foyer versteckt, weil ich nicht wusste, was los war. Ich wollte wissen, was sie getan hatte, um ihn so wütend zu machen. Und dann habe ich rausgefunden, warum er sie so angeschrien hat. Warum er vor Wut beinahe explodiert ist. Willst du wissen, was Mom gemacht hat?«

			»Was?«

			»Sie hat eine Pizza aus dem Ofen geholt und sich dabei die Hand verbrannt. Dabei hat sie die Pizza fallen lassen und den Ofen versaut. Ihre rechte Hand war richtig verbrannt, und er hat sie deswegen angebrüllt. Wegen eines Versehens. Und so, wie er es getan hat … Es war glasklar, dass er das öfter macht, wenn ich nicht zu Hause bin. Und zum ersten Mal in meinem Leben habe ich meinen Vater von einer ganz anderen Seite gesehen.«

			»Was hast du an diesem Tag in ihm gesehen?«

			»Ein Monster.«

			Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Ich wollte Ava nicht anlügen. Ihr Vater war ein gigantisches Arschloch, und als ich hörte, dass Kierra sich verletzt und er sie auch noch angebrüllt hatte, hätte ich vor Wut ausrasten können. Es kostete mich alle Selbstbeherrschung, die ich besaß, um nicht da rüberzugehen und seinen Kopf durch die Fensterscheibe zu donnern.

			Henry Hughes war kein Mann. Ein erwachsener Mann würde seine Frau niemals so anbrüllen. Er würde niemals einem Menschen wehtun, den er liebte, oder ihn in der Öffentlichkeit oder im Privaten bloßstellen. Ich konnte mir gut vorstellen, wie verängstigt und gedemütigt Kierra sich gefühlt haben musste, als er seinen Zorn an ihr ausgelassen hatte, weil er dachte, sie wären allein. Wie oft kam es zwischen den beiden zu solchen Szenen?

			Wie oft verletzte er Kierra? Mit und ohne Worte?

			»Ich bin nicht immer besonders gut mit Worten, Ava, und ehrlich gesagt weiß ich gerade nicht, was ich sagen soll, denn was ich sagen möchte, ist sicher nicht jugendfrei.«

			»Ich finde es einfach so seltsam.« Sie seufzte und griff nach einem Glas mit Punsch. Offenbar hatte sie sich eingestanden, dass ich sie keinen Champagner würde trinken lassen. »Mein ganzes Leben lang war er mein Held. Wie kann mein Held der ärgste Feind meiner großen Heldin sein?«

			Ich wollte sie trösten, doch vor allem wollte ich mir Henry schnappen und ihn am eigenen Leib spüren lassen, wie meine beiden Frauen sich fühlten – klein und verängstigt.

			Meine beiden Frauen.

			Mein Verstand wusste natürlich, dass sie nicht mir gehörten, aber mein Herz sah das anders. Es wollte Kierra und Ava beschützen.

			Mein Blick wanderte durch das Haus auf der Suche nach Henry, der beständig in Bewegung zu sein schien, um die Gäste zu unterhalten. Vielleicht war es an der Zeit, ihm den ein oder anderen Geburtstagsgruß auszurichten. 

			»Bin gleich wieder da, Kleine«, sagte ich zu Ava. Ich griff nach einem Champagnerglas, leerte es in einem Zug und stellte es wieder zurück. 

			Während ich durchs Haus ging, sah ich unzählige Leute miteinander lachen. Manche tanzten. Andere lobten Henry, als sei er das Beste, was der Menschheit seit der Erfindung geschnittener Brotscheiben passiert war. Je mehr positive Kommentare ich über ihn hörte, desto mehr wuchs meine Wut auf ihn. 

			Schließlich entdeckte ich Kierra, die neben Henrys Mutter Tamera stand. Die beiden unterhielten sich lächelnd. Als Kierra zu mir hochschaute, flackerte ihr Blick und erstarrte für eine Sekunde. Ihr Lächeln verschwand für einen Moment, bevor sie es wieder anschaltete. Sie hob die Hand und winkte mir zaghaft. Ich winkte zurück, noch immer ein wenig unbehaglich nach unserem letzten Gespräch. Alles, was ich wollte, war, bei ihr zu sein, und die Dinge, die ich zu ihr gesagt hatte, waren sicher nicht angemessen gewesen, doch ich konnte einfach nicht anders. 

			Sie sollte wissen, dass ich mich vollständiger fühlte, wenn sie in meiner Nähe war. Es hatte etwas mit ihren Augen zu tun. Bisher hatte ich nicht gewusst, dass der Blick in die Augen eines anderen Menschen sich anfühlen konnte, wie nach Hause zu kommen.

			Kierra entschuldigte sich bei Tamera und kam zu mir herüber. »Hey, Fremder.«

			»Alles Gute zum Geburtstag, Kierra.«

			»Danke. Das hier ist einfach unglaublich. Ava ist ein kleiner hinterhältiger Teufel. Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie all das hier allein auf die Beine gestellt hat.« Sie kniff die Augen zusammen. »Weshalb ich mir ziemlich sicher bin, dass sie es auch nicht allein gemacht hat.«

			»Möglicherweise hat sie um ein wenig Unterstützung gebeten, und ich habe ein paar Anrufe für sie getätigt.«

			»Gabriel, das hättest du wirklich nicht tun müssen.«

			»Ich weiß. Aber ich wollte es. Du siehst übrigens toll aus.«

			Sie trug ein enges dunkelrotes Kleid, das jede Kurve ihres Körpers betonte. Seit ich sie an diesem Abend zum ersten Mal erblickt hatte, wanderte mein Blick unablässig an ihr auf und ab. »Oh, das alte Ding? Das ist ein Kierra-Original.«

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Unsinn. Das ist von dir?«

			»Ist letzte Woche fertig geworden. Ich habe endlich mal meine Nähmaschinen entstaubt.«

			»Es sieht einfach fantastisch aus. Du siehst einfach fantastisch aus. Ich bin so stolz auf dich, Kierra.«

			Ihre Augen wurden feucht. »Danke, Gabriel.« Ein leiser Atemzug entwich ihren Lippen. »Kann ich dir ein Geheimnis verraten?«

			»Immer.«

			»Du gibst mir zum ersten Mal seit Jahren das Gefühl, gesehen zu werden. Und … gut genug zu sein. So habe ich mich schon sehr, sehr lange nicht mehr gefühlt.«

			Ich biss mir auf die Unterlippe und überlegte, ob ich womöglich ein wenig zu nah bei ihr stand. Wie mochte es für die Leute um uns herum aussehen, wenn wir so eng nebeneinander standen? Was würden sie sagen? Oder denken?

			»Kierra …«

			Doch bevor sie etwas sagen konnte, wurde der Raum von lautem »Happy Birthday«-Gesang erfüllt. Wir drehten uns um und entdeckten Henry und Ava mit einem riesigen Geburtstagskuchen, der von einem Robotertisch getragen wurde. Die dreilagige Torte war mit weißem, goldenem und rosafarbenem Fondant überzogen und mit brennenden Wunderkerzen geschmückt, die sie sehr edel und luxuriös wirken ließen.

			Kierras Augen weiteten sich überrascht. Sie schlug die Hände zusammen und legte sie dann fasziniert an ihren Mund. 

			Als sie auf Henry und Ava zuging und eine Hand auf ihr Herz legte, fielen alle im Raum in das Lied mit ein, und Kierra weinte beinahe vor Rührung. Sie blies ihre Kerzen aus, und ich fragte mich unwillkürlich, was sie sich wohl wünschte. 

			Wenn ich einen Wunsch frei gehabt hätte, ich hätte mir sie gewünscht. 

			Verdammt, dieses Kleid war wirklich phänomenal.

			Als die Kerzen aus waren, jubelten alle und riefen: »Rede, Rede, Rede!«

			Verlegen winkte Kierra ab. »Nein, nein!« Doch die Rufe hörten nicht auf, und so gab sie schließlich nach. »Okay, okay, meinetwegen. Wobei die meisten von euch wissen sollten, dass ich nicht besonders gut im Redenschwingen bin. Als ich sechzehn war, musste ich mal bei einer Softball-Preisverleihung eine Rede halten und habe mich übergeben – auf meine eigenen Klamotten.« Kichern erklang im Raum. Kierras Lächeln war so sanft, und ihre Schüchternheit sorgte nur dafür, dass ich mich noch mehr in sie verliebte. Ich beobachtete, wie ihre Lippen sich ein wenig öffneten, bevor sie weitersprach. »Ich bin euch allen so dankbar. Dass ihr alle heute hierhergekommen seid und mich überrascht habt, bedeutet mir unendlich viel. Mein Leben ist glücklicher, weil ihr ein Teil davon seid. Und jetzt esst, trinkt und genießt die Party.«

			Alle klatschten und jubelten ihr zu.

			Plötzlich tippte mir jemand auf die Schulter. Ich drehte mich um und sah mich einem älteren Herrn gegenüber, der wohl den perfektesten grauen Bart trug, den ich je gesehen hatte. Der Typ sah aus wie ein GQ-Model.

			Er lächelte. »Sie sind Gabriel, nicht wahr? Der Architekt.«

			»Ja, das bin ich.«

			Er nickte und reichte mir die Hand. »Ich bin Joseph. Ein Kollege von Kierra in der Klinik.«

			Ich schüttelte ihm die Hand. »Oh, ja. Sie hat mir von Ihnen erzählt.«

			»Hoffentlich nur Gutes«, sagte er und nahm zwei Bier von dem Roboter, der durch den Raum glitt. Er reichte mir eins davon, und ich nahm es.

			»Nur das Allerbeste. Sie bewundert Sie und Ihre Arbeit wirklich sehr.«

			»Sie ist einer der talentiertesten und mitfühlendsten Menschen, mit dem ich nicht nur die Ehre habe zu arbeiten, sondern auch, sie näher zu kennen.«

			»Das glaube ich gern«, sagte ich und sah zu Kierra hinüber, die mit Ava die Torte anschnitt und dabei herumalberte. »Sie ist wirklich außergewöhnlich.«

			»Außergewöhnlich«, wiederholte er, während er seine Brille abzog, sich den Nasenrücken massierte und sie wieder aufsetzte. »Ja. Das ist das perfekte Wort, um sie zu beschreiben.«

			Doch bevor ich ihm antworten konnte, wurden wir von Henry unterbrochen, der ein paar Tasten auf dem Klavier anschlug, um die Aufmerksamkeit im Raum auf sich zu ziehen. Mit seinem Weinglas in der Hand stieg er auf die Klavierbank. »Entschuldigt, wenn ich euch unterbreche, aber ich denke, wir sind uns alle einig, dass die Ansprache meiner Frau ein wenig schwach war«, erklärte er mit diesem blasierten Lächeln, das ihm buchstäblich ins Gesicht gekleistert zu sein schien. »Und falls ihr schon jemals an einer unserer Dinnerpartys teilgenommen habt, wisst ihr, wie sehr ich einen guten Trinkspruch liebe. Also dachte ich, nehme ich mir einen Augenblick, um einen Toast auf meine wundervolle Frau auszubringen.« Er erhob sein Glas. »Als ich Kierra kennenlernte, war ich ein alleinerziehender Vater, der versuchte, irgendwie zurechtzukommen. Kierra war wie eine Rakete, die mein Leben erhellte. Unser Leben erhellte«, sagte er und zeigte auf Ava. »Trinken wir also heute Abend auf meine wunderschöne, talentierte, fürsorgliche Kierra, die Frau, die sich selbst immer hintanstellt. Cheers!« 

			Alle erhoben ihre Gläser und tranken. Joseph neben mir schüttelte missbilligend den Kopf. »Die Frau, die sich selbst immer hintanstellt«, wiederholte er Henrys Worte. »Schon witzig. Es ist als Kompliment gedacht, aber eigentlich ist es ein Fluch.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Es ist selbstzerstörerisch – andere mehr zu lieben als sich selbst. Kierra ist anderen Menschen gegenüber fürsorglicher als sich selbst gegenüber. Ich habe noch nie eine so außergewöhnliche Frau gesehen, die mit sich selbst so grausam ist.«

			»Woher denken Sie, kommt das?«

			»Es gibt eine Million professionelle Gründe, die ich Ihnen jetzt nennen könnte. Tausend verschiedene Wege, sie zu betrachten. Doch aus Freundessicht ist es ganz einfach. Irgendetwas in ihrer Vergangenheit hat ihr das Gefühl vermittelt, dass sie es nicht verdient, geliebt zu werden – jedenfalls ab einem gewissen Level. Also überschüttet sie andere mit Liebe und Zuneigung, um ihre Vergangenheit wiedergutzumachen.«

			»Sie trägt eine Schuld aus der Vergangenheit mit sich?«

			»Ja, möglicherweise.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Oder vielleicht ist es auch nur ein gebrochenes Herz, das nie ganz verheilt ist. Jedenfalls wird sie sich so irgendwann selbst zerstören. Vielleicht nicht heute, aber wenn sie so weitermacht und immer so viel gibt, ohne jemals etwas zurückzubekommen … Henry weiß das und nutzt es schamlos aus. Er weiß genau, dass sie alles für Ava tun würde, was bedeutet, dass er mit allem davonkommt, solange Kierra Angst hat, ihre Tochter zu verlieren.«

			»Er manipuliert sie über ihre Liebe zu Ava.«

			»Ganz recht. Was ihn zu einem wahrlich furchterregenden Menschen macht. Ich meine, wer benutzt seine eigene Tochter als Druckmittel, um seinen Willen zu bekommen?«

			Ein Monster. Nur ein Monster würde so etwas tun.

			Joseph nickte knapp. »Aber wer weiß? Vielleicht hab ich einfach zu viel Bier getrunken.« Er reichte mir die Hand. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Gabriel.«

			Ich schüttelte sie. »Mich ebenfalls, Joseph.«

			»In einer perfekten Welt würde ich Sie bitten, mir auch ein neues Haus zu bauen.«

			»Rufen Sie mich einfach an, wenn es so weit ist.«

			»Ich bezweifle, dass ich Sie mir leisten kann«, scherzte er.

			»Ich gebe Ihnen den Freunde-und-Familien-Rabatt.«

			Joseph lachte. »Einverstanden. Bis dann, Bruder.« Er tippte mit seinem Bier gegen meins, und bevor er ging, sagte er noch eine Sache, die mich nicht mehr losließ: »Wissen Sie, wo der Unterschied liegt? Zwischen Henry und Ihnen?«

			»Nein, wo?«

			»Er spricht nur gut über Kierra, wenn andere dabei sind. Dann lobt er sie laut und deutlich. Sie dagegen sprechen leise und aufrichtig gut von ihr. Und wenn ich ein Gespür dafür habe, andere Menschen zu lesen – was ich mir einbilde zu haben –, dann wette ich, Sie sprechen auch in Ihren Gedanken gut von ihr.«

			Je länger die Party dauerte, desto betrunkener wurden die Gäste. Ich hatte immer noch keine Gelegenheit gefunden, mit Henry zu sprechen, doch mittlerweile war ich zu dem Entschluss gekommen, dass Kierras Geburtstagsparty vielleicht auch nicht der richtige Moment war, um mich mit ihm anzulegen.

			Jedes Mal, wenn ich zu Kierra hinüberschaute, strahlte sie und schien von Menschen umgeben zu sein, die ihr viel bedeuteten. Es war eine ganz andere Gruppe von Gästen als auf Henrys Dinnerparty. Alle wirkten sehr viel freundlicher und zugewandter. Der Raum war von einer generellen Wärme erfüllt, und ich freute mich, dass Kierra so einen schönen Abend hatte. Und dass diesmal alle Aufmerksamkeit auf ihr lag.

			Irgendwann fand sie erneut den Weg zu mir. Sie hatte schon ein wenig getrunken und ein beschwipstes, glückliches Lächeln im Gesicht. »Weißt du was?«, sagte sie und schaukelte leicht im Rhythmus der Jazzmusik, die den Raum erfüllte. 

			»Was?«

			»Ich bin trunken vor Glück.«

			»Ich liebe es, das zu hören.«

			»Ich liebe dich auch«, erwiderte sie, merkte jedoch selbst in ihrem leicht angetrunkenen Zustand sofort, was sie da gerade gesagt hatte, und schüttelte den Kopf. »Ich meine, ich liebe es auch. Ich meine … Du weißt schon, was ich meine. Ich meinte nicht … Ach, du weißt schon.«

			Ich lachte leise. »Ich weiß, was du meintest.« Denn auch wenn ich wünschte, sie hätte es so gemeint, wie sie es gesagt hatte, wusste ich, was sie meinte.

			»Okay. Ich hab eine Frage an dich. Eine sehr ernste Frage«, sagte sie. 

			»Nur raus damit.«

			Sie lehnte sich ein wenig näher. »Denkst du, ich könnte mir ein anderes Kleid anziehen? Denn ich fürchte, die Maße, nach denen ich es genäht habe, stimmen nicht mehr ganz. Es ist ein bisschen eng, und ich würde liebend gern eine Jogginghose anziehen, damit ich noch mehr von der Pizza essen kann.«

			»Heute ist dein Geburtstag. Du kannst alles anziehen, was du willst.«

			Sie legte die Hände an ihre Lippen und seufzte tief. »Okay. Gut. Denn wenn ich noch ein einziges Mal Luft hole, platzen meine Nähte, und dann zeige ich meinen nackten Hintern.«

			Als wenn das was Schlechtes wäre, Kierra.

			»Bin gleich wieder da«, sagte sie und lief die Treppe hinauf. Mein Blick folgte ihrer Rückansicht, bis sie verschwunden war. Doch kurz darauf kam sie schon wieder zurück, und als sie um die Ecke bog, trug sie immer noch ihr wunderschönes rotes Kleid. Nur dass sie jetzt aussah, als hätte sie gerade ein Gespenst gesehen. Ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen, und ich eilte sofort zur Treppe, um zu erfahren, was passiert war. 

			Noch bevor mein Fuß die erste Stufe berührte, sah ich Ramona panisch hinter Kierra herlaufen und dabei einen Träger ihres Kleids hochziehen. Irritiert neigte ich den Kopf. Bis Henry ihr folgte und sich das Hemd zuknöpfte. Im Gegensatz zu Ramona wirkte er kein bisschen panisch, sondern einfach nur selbstgefällig.

			Jetzt wusste ich, was passiert war. 

			»Kierra, es tut mir so leid. Ich wollte nicht, dass du das siehst. Ich meine, ich wollte nicht …«, brabbelte Ramona.

			Kierra ignorierte sie. Sie hob den Kopf, und unsere Blicke trafen sich. Sie blinzelte einmal, und ihr Gesichtsausdruck ließ mein Herz in eine Million Scherben zerbersten. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie ihr eigenes sich gerade anfühlen musste. Wie viel Verrat konnte ein Herz ertragen, bevor es einfach aufhörte zu schlagen?

			Henry fing an, Kierra zu beschimpfen, statt sich bei ihr zu entschuldigen. »Jetzt mach nicht so ein Theater, verdammt. Du machst jedes Mal eine Szene. Der Abend heute war perfekt, also mach ihn nicht kaputt, indem du hier ein Drama veranstaltest.«

			Drama?

			Fick dich, Arschloch.

			Wie ein Roboter drehte Kierra sich zu ihm um und sagte: »Fick dich, Henry.«

			Er war genauso überrascht wie ich, diese Worte aus ihrem Mund zu hören. Vielleicht war es der Mut des Alkohols in ihren Adern, oder vielleicht war sie es auch einfach nur satt. Jedenfalls wehrte sie sich.

			Henry packte ihr Handgelenk und zog sie so brutal zu sich heran, dass heiße Wut durch meine Adern schoss. »Wage es ja nicht, mich zu blamieren, Kierra«, flüsterte er, während sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.

			Ohne nachzudenken, rannte ich die Stufen hinauf und schlug Henry meine Faust ins Gesicht. Er taumelte zurück und ging mit einem lauten Poltern zu Boden. Die Gäste erstarrten. Das einzige Geräusch, das noch zu hören war, war der Jazz, der aus den Lautsprechern drang.

			Diese ganze furchtbare Situation ließ Kierra die Treppe hinunter und aus dem Haus rennen. Ich folgte ihr. Als ich an Ava vorbeikam, schien die ebenso perplex wie alle anderen um uns herum. »Gabriel, was …«

			»Gleich, Kleine. Lass mich erst nach deiner Mom sehen«, sagte ich und lief weiter. 

			Kierra war in den Garten gelaufen. Sie hatte sich nach vorn gebeugt, die Hände in die Hüften gestemmt und atmete tief ein und aus. Ihr ganzer Körper zitterte, als ich zu ihr trat. »Bitte entschuldige, i…ich k…k…kann …« Sie schüttelte den Kopf und begann, auf und ab zu laufen. »Ich hasse ihn!«, rief sie. »Ich hasse ihn, verdammt noch mal!«

			»Ja«, stimmte ich ihr zu. »Ich auch.«

			»Es gefällt ihm. Es gefällt ihm, wenn ich ihn erwische, weil es ihn anmacht, mir wehzutun. Er ist so krank und konnte es einfach nicht ertragen, dass es heute Abend mal um mich ging und nicht um ihn. Er konnte …« Sie atmete tief ein und wedelte wild mit den Händen. »Ach, egal. Ich bin es so leid zu kämpfen. Es gibt nichts mehr, worum ich kämpfen könnte.«

			»Kierra.«

			»Ja?«

			»Wie kann ich dir helfen?«

			Meine Worte ließen sie langsamer werden. Sie sah zu mir auf, und Tränen fluteten ihre Augen. »Kannst du mich stärker machen? Nicht so eine schwache, gedemütigte Ehefrau, die sich jetzt einem ganzen Haus voller Menschen stellen muss, die gerade meinen Zusammenbruch miterlebt haben? Ich möchte nicht länger so sein. So schwach.«

			»Du bist nicht schwach.«

			»Doch«, sagte sie. »Das bin ich.«

			»Nein, bist du nicht. Du bist stark, Kierra. Er ist es, der dir das Gefühl gibt, schwach zu sein. Er ist es, der mit deinem Selbstwertgefühl spielt und dich an deiner Brillanz zweifeln lässt. Du verdienst etwas Besseres.«

			Mit Tränen in den Augen stand sie vor mir. Sie öffnete den Mund, doch es kam kein Laut heraus. Ich sah den Schmerz in ihren Augen und hasste ihn dafür, dass er dort war. Am liebsten hätte ich all ihren Schmerz von ihr genommen und auf mich selbst übertragen. Augen wie ihre hatten es nicht verdient, so traurig zu schauen. Augen wie ihre verdienten es zu lächeln, genau wie ihre Lippen. Sie verdienten es, vor Freude und einem Gefühl inneren Friedens zu leuchten. Kierra verdiente mehr.

			»Kierra, für mich fühlst du dich an, als hätte die gesamte Galaxie sich in einem einzigen menschlichen Wesen gefunden. Und das sage ich nicht, um dich davon zu überzeugen, mich statt Henry zu wählen. Ich bin gerade nicht wichtig. Niemand außer dir selbst ist gerade wichtig. Ich sage es, weil ich möchte, das du genauso über dich denkst, wie ich über dich denke. Ich möchte, dass du in den Spiegel siehst und erkennst, dass du das ganze verdammte Universum in dir vereinst. Und du verdienst mehr als alles, was die Menschheit dir geben kann. Also noch mal: Wie kann ich dir helfen?«

			Sie senkte den Kopf, und Tränen liefen über ihre Wangen. »Dafür sorgen, dass alle nach Hause gehen? Ich möchte gerade niemanden sehen. Mir fehlt einfach die Kraft.«

			»Wird erledigt.« Ich trat näher. Und näher. Und näher. So nah, dass ich mich vorlehnen und ihr ins Ohr flüstern konnte: »Egal, was du brauchst, ich werde es dir geben. Wann immer du mich brauchst, ruf mich an. Egal, wann. Ich werde immer drangehen.«

			Ich verabschiedete die Gäste und sorgte dafür, dass alle außer Ava und Tamera das Haus verließen.

			»Geht es ihr gut?«, fragte Tamera. »Hat Henry irgendwas getan?«

			Ich lächelte, obwohl ich ihr am liebsten gesagt hätte, wie beschissen ihr Sohn sich verhalten hatte. Doch Ava hörte uns zu, und vermutlich machte es keinen besonders guten Eindruck, dass ich ihrem Vater gerade meine Faust ins Gesicht geschlagen hatte. »Sie wird schon wieder. Aber es wäre schön, wenn du ein Auge auf sie haben könntest.«

			»Natürlich«, sagte Tamera. »Jederzeit. Ich gehe sofort raus und sehe nach ihr.«

			Und seltsamerweise glaubte ich ihr. Sie schien so gut wie nichts mit ihrem Sohn gemein zu haben.

			Ich sah zu Ava hinüber, die vollkommen aufgelöst war. Was auch mir das Herz brach. Ich hatte gar nicht gewusst, dass mein Herz so oft für diese beiden Frauen in meinem Leben brechen konnte. »Es tut mir leid, Kleine.«

			»Bist du okay?«, fragte sie mich mit vor Sorge weit aufgerissenen Augen.

			»Ja. Es geht mir gut. Tut mir leid, was ich da eben getan habe. Das war nicht richtig.«

			»Hast du es getan, um sie zu beschützen?«, fragte Ava.

			Ich nickte. »Ja.«

			Sie lief zu mir und schlang die Arme um mich. Ich drückte sie ganz fest und wünschte, ich könnte auch ihren Schmerz auf mich nehmen. »Danke, Boss Man.«

			Dann ging sie nach hinten in den Garten, um nach ihrer Mutter zu sehen.

			Auch ich verließ das Haus und ging zu meinem Wagen. 

			»Gabriel! Gabriel! Warte!«, rief Ramona und kam zu mir gelaufen, als ich gerade die Fahrertür aufzog. Ich holte tief Luft und stieß sie durch meine zusammengebissenen Zähne wieder aus, während ich die Tür wieder schloss.

			Als ich mich zu Ramona umdrehte, stand sie da und strich sich die Haare hinter die Ohren.

			Ich sagte kein Wort.

			Bis sie erneut ansetzte.

			»Gabriel, ich …«

			»Du bist gefeuert.«

			

			Sie riss die Augen auf. »Was?«

			»Du hast mich gehört. Du bist gefeuert.«

			»Was? Ich … Du kannst mich nicht feuern. Das hier war kein Geschäftstermin.«

			Ich konnte es einfach nicht glauben. Fassungslos wies ich mit der Hand auf sie. »Du hast mit unserem Klienten geschlafen, Ramona. Auf der Geburtstagsparty unserer Klientin!«, rief ich tonlos.

			»Aber nicht während der Arbeitszeit«, gab sie zurück und schüttelte anscheinend verwundert den Kopf. Sie schien gar nicht zu verstehen, warum ich so wütend war. »Du kannst mich nicht für etwas feuern, das ich in meiner Freizeit getan habe.«

			»Freizeit«, schnaubte ich. »Willst du mich verarschen?«

			Sie kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich bin ein wenig verwundert, dass du so wütend bist. Bist du etwa … eifersüchtig?«

			»Was zum Teufel redest du da?«

			Sie biss sich auf die Unterlippe und zuckte mit den Schultern. »Bist du sauer, weil ein anderer Mann mich haben wollte? Weil du deine Chance vertan hast?« Mein verständnisloser Blick musste ihr deutlich zeigen, was für einen Unsinn sie gerade von sich gab, denn sie sagte: »Okay, das ist es wohl nicht.«

			Ich trat zwei Schritte auf sie zu. »Ramona, du hast einen verheirateten Mann auf der Geburtstagsparty seiner Frau gevögelt. Was zum Teufel hast du dir nur dabei gedacht?«

			»Er …« Sie schüttelte den Kopf und wirkte ehrlich verwirrt. »Er meinte, sie sind nur noch so was wie eine Art Wohngemeinschaft.«

			»Wen zur Hölle interessiert es, was er gesagt hat? Vergiss ihn. Wie kommst du nur dazu zu glauben, diese Art von Verhalten wäre in Ordnung? Wie fändest du es, wenn jemand auf deiner Geburtstagsfeier mit deinem Mann vögeln würde?« Ramona war nicht blöd. Sie war viel zu clever, um sich so zu verhalten, und es machte mich stinkwütend, dass sie so grausam und herzlos hatte sein können. »Verdammt, Ramona. Ich hatte wirklich mehr von dir erwartet.«

			»Okay, ich hab einen Fehler gemacht! Ich habe nicht … Wir haben nicht …«

			»War es das erste Mal?«

			Sie wurde ganz still.

			Ich schüttelte den Kopf.

			Verdammte Scheiße.

			»Wie lange schon, Ramona?«, fragte ich, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob ich die Antwort überhaupt hören wollte. 

			»Nicht lange. Vielleicht fünf Wochen.«

			»Fünf Wochen!«, rief ich.

			»Himmel, Gabriel. Mach doch nicht so ein Riesending daraus.«

			»Du hast ein Riesending gemacht. Noch einmal: Du bist gefeuert.«

			»Ach, fick dich, Gabriel!«, brüllte sie und stieß mir gegen den Arm. »Hör doch auf so zu tun, als wärst du über alle Moral erhaben!«

			»Was soll das denn heißen?«

			»Denkst du wirklich, ich würde es nicht bemerken? Wie du sie ansiehst? Manchmal, wenn ich an der Florence Bakery vorbeikomme, sehe ich euch beide da sitzen und lachen. Und jetzt verprügelst du auch noch ihren Mann. Du siehst sie an und hast Sterne in den Augen.«

			»Ich sehe sie nicht anders an als alle anderen«, log ich.

			»Bullshit. Hör auf zu lügen. Und weißt du, woher ich das weiß? Warum es für mich so offensichtlich ist?«

			»Und warum ist es für dich so offensichtlich, Ramona?«

			»Weil …«, stieß sie hervor. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie schüttelte den Kopf. »Weil ich seit Jahren darauf warte, dass du mich so ansiehst. Denk über mich, was du willst. Feuere mich, wenn du willst. Es ist mir egal. Aber tu nicht so, als wäre ich die Einzige, die Gefühle für einen Klienten hat.«

			Sie drehte sich um und ging zu ihrem Wagen. Ich rief ihr nach. »Ramona.«

			»Ja?«

			»Er ist nicht das Genie, für den du ihn hältst. Er ist ein Arschloch, und wenn er seiner Frau so etwas antut, was denkst du, wird er mit dir machen?«

			»Nun …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich fürchte, das werde ich wohl selbst herausfinden müssen.«

			Als sie davonfuhr, hatte ich das sichere Gefühl, dass sie direkt ins Feuer spazierte. Es würde nicht lange dauern, bis sie sich verbrannte. 
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			KIERRA

			»Ich mache mir Sorgen um dich«, sagte Tamera, als ich gemeinsam mit ihr zur Haustür ging.

			»Das brauchst du nicht. Ich komme schon zurecht. Ich räume noch ein wenig auf und gehe dann schlafen.«

			»Du solltest eine Reinigungsfirma anrufen, die das für dich übernimmt«, sagte Tamera, während sie ihre Jacke überzog. »Heute ist dein Geburtstag, Kierra. Es gibt keinen Grund, dass du das alles selbst machst.«

			»Schon in Ordnung, das ist kein Problem. Ich wünsche dir und Ava eine gute Nacht, sie schläft ja heute bei dir. Und danke für deine Hilfe heute Abend. Es war einfach wundervoll.« 

			Sie lächelte, doch in ihrem Lächeln lagen unzählige Fragen. »Bist du sicher, dass alles okay ist? Ist Henry gut zu dir? Als er das letzte Mal bei mir war, haben wir uns gestritten, und ich habe Gerüchte gehört, dass es mit seiner Firma gerade nicht gut läuft.«

			»Tatsächlich? Er hat nichts dergleichen erwähnt.« Nicht, dass er überhaupt auf die Idee gekommen wäre. Ich wusste genauso viel über Henrys Arbeit wie so ziemlich jeder andere Mensch auf diesem Planeten. Allerdings interessierte es mich auch nicht besonders. Wenn es mir möglich gewesen wäre, hätte ich ihn komplett aus meinen Gedanken gelöscht.

			»Mir hat er auch nichts erzählt, aber ich habe gehört, wie ein paar der Gäste heute Abend darüber gesprochen haben. Offenbar ist ein ziemlich großer Deal geplatzt.«

			

			»Oh. Nun, ich hatte nicht das Gefühl, dass es ihm schlecht geht.« Ganz im Gegenteil.

			»Aber er ist gut zu dir, oder? Ich weiß, dass es heute Abend einen Zwischenfall gab, aber auch davor schon … ist er immer gut zu dir gewesen?«

			Ich kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Tamera, was …?«

			Im Wohnzimmer erklang fröhliches Summen, was bedeutete, dass Henry guter Stimmung sein musste. Er summte immer, wenn er so richtig erfreut und glücklich war. Sein Gesumme ließ mich fast aus der Haut fahren. Es war beinahe, als wollte er mich verhöhnen.

			Tamera und ich sahen zum Wohnzimmer hinüber, und sie seufzte tief, bevor sie mir eine Hand auf die Schulter legte. 

			»Vergiss es, Liebes. Manchmal mache ich mir einfach zu viele Gedanken. Alles Gute zum Geburtstag«, sagte sie und umarmte mich. Tamera gab einfach die besten Umarmungen, bei denen ich mich jedes Mal wie in eine weiche Decke aus Wärme und Zuneigung gehüllt fühlte. »Ich hab dich lieb.«

			»Ich habe dich auch lieb, Tamera.«

			Ava kam mit ihrer Übernachtungstasche angelaufen und schloss mich von der anderen Seite in ihre Arme. »Ich hab dich lieb, Mom. Happy Birthday.«

			Ich küsste sie auf die Stirn und drückte sie. »Danke für die allerbeste Party meines Lebens.«

			Sie runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass du wirklich Spaß hattest und Dad es nicht ruiniert hat?«

			»Nein, Baby. Es war perfekt. Versprochen.«

			»Nur das Beste für die Besten. Aber iss den Kuchen nicht ganz allein auf. Wir können ihn morgen bei unserem Buchclub verputzen.«

			»Abgemacht.«

			

			Die beiden zogen los, und ich blieb mit den Überresten einer erfolgreichen Geburtstagsparty zurück und ärgerte mich, dass ich mich nicht darüber freuen konnte, weil ich wusste, was Henry an diesem Abend getan hatte. Ich wusste, dass sein Summen nichts mit seiner Liebe zu mir zu tun hatte, sondern damit, dass er in unserem Bett mit einer anderen Frau geschlafen hatte. Einer anderen Frau, die ihre Hände überall auf ihm gehabt und mir danach auch noch ins Gesicht gelächelt hatte. 

			Ich wollte hier raus. 

			Ich wollte meine kommenden Jahre nicht im selben Haus wie dieses Monster verbringen, so einem abscheulichen Menschen, der so großartige Trinkreden schwingen und zugleich so herzlos sein konnte. 

			Ich hasste ihn.

			Bis zu diesem Augenblick war mir gar nicht bewusst gewesen, dass mein Herz einen solchen Hass überhaupt empfinden konnte, doch Henry hatte es dazu gebracht. 

			»Das ganze Haus ist eine einzige Katastrophe«, sagte er, als ich an ihm vorbei in die Küche ging, um mir ein Glas Wasser zu holen. Er summte immer noch und tanzte mit einer Flasche Champagner in der Hand durchs Wohnzimmer. Jetzt kam er zu mir und griff nach meinem Handgelenk. »Tanz mit mir.«

			Wollte er wirklich so tun, als wäre nichts geschehen? Wie viel hatte er getrunken?

			»Henry. Nicht jetzt. Ich bin müde.«

			Doch er hörte nicht, zog mich an sich und summte in mein Ohr: »Tanz mit mir, Liebling.«

			Liebling.

			Es war wie ein Schlag ins Gesicht. 

			Sein Mund roch nach Alkohol, als er mich noch enger an sich presste. 

			»Henry, hör auf«, sagte ich und stieß ihm leicht gegen die Brust. Er taumelte zurück, und die Flasche in seiner Hand fiel zu Boden. Sie zerbrach zwar nicht, doch der Champagner verteilte sich über den Teppich.

			»Scheiße, Kierra. Jetzt sieh dir an, was du gemacht hast.«

			»Tja, so was passiert.«

			»Wisch es weg«, befahl er. 

			Ich seufzte. »Nicht heute Abend. Morgen früh.«

			»Wie du willst«, sagte er. »Vergiss den Fleck, und tanz mit mir.« Wieder streckte er die Hand nach mir aus.

			Ich schlug sie weg. »Was ist los mit dir?«

			»Ich versuche, die schlechte Stimmung in diesem Haus wieder zu heben. Für die du verantwortlich bist. Wir hatten einen großartigen Abend, aber du musstest ja alles kaputt machen mit deiner Einstellung.«

			»Du hast in unserem Bett mit einer anderen Frau geschlafen.«

			»Ja, und du hast dafür gesorgt, dass alle darunter leiden mussten, weil du es herausgefunden hast. Alle einfach nach Hause zu schicken. Verdammt, deinetwegen hab ich sogar eine Faust ins Gesicht bekommen.«

			»Meinetwegen?«, fragte ich verblüfft. Ein Teil von mir wollte mit ihm diskutieren. Ein Teil von mir wollte endlich in seinen Dickschädel durchdringen. Doch ein weit größerer Teil von mir, der größte Teil, wollte einfach nur frei sein. Ich wollte raus aus diesem Puzzlespiel mit Henry Hughes, bei dem immer deutlicher wurde, dass unsere Teile gar nicht zu demselben Puzzle gehörten. »Ich will die Scheidung«, fauchte ich.

			Er hielt inne. Neigte den Kopf zur Seite. Und kicherte. »Geh ins Bett, Kierra.«

			Ich straffte die Schultern. »Nein. Ich will die Scheidung.«

			»Wir haben schon einmal darüber gesprochen. Wenn du gehen willst, dann geh.«

			

			»Und ich will Ava. Sie wird bei mir wohnen, und wir werden eine Lösung finden, uns gemeinsam um sie zu kümmern. Wenn du eine Aggressionstherapie machst.«

			»Aggressionstherapie? Ach, hör auf mit diesem Scheiß, Kierra.«

			»Ich meine es ernst.«

			»Ich auch. Hör auf mit dem Scheiß. Ich habe keine Aggressionsprobleme. Und du wirst mir nicht meine Tochter wegnehmen. Wenn du gehen willst, dann geh. Hau ab. Aber Ava bleibt bei mir.«

			»Sie gehört mir genauso wie dir. Und ich ihr.« Ich hatte weit mehr Zeit mit unserer Tochter verbracht als Henry in ihrem gesamten Leben. Sein Leben war seine Arbeit, und Ava bekam nur die Krümel seiner Zeit, die noch übrig waren, nachdem er alle Energie in seine Firma gesteckt hatte. In den vergangenen Monaten schien seine innere Wut sogar noch zu wachsen und sich noch häufiger Luft zu machen als sonst. Ich hatte furchtbare Angst, dass er sie an Ava auslassen würde, wenn ich nicht länger da war und als sein emotionaler Sandsack fungieren konnte. 

			»Nichts an ihr gehört dir«, widersprach Henry mir. »Weder ihr Lachen, noch ihr Lächeln oder ihre DNS. Und wir waren uns einig, dass Ava bei mir bleibt, falls wir jemals getrennte Wege gehen sollten. Oder erinnerst du dich nicht mehr an den Ehevertrag, den du vor unserer Hochzeit unterschrieben hast?«

			Ich erinnerte mich. Doch als ich ihn unterschrieben hatte, hätte ich mir niemals vorstellen können, dass mein Mann sich in so ein Monster verwandeln könnte. Damals dachte ich, dass ich meinen Eheschwur »bis in alle Ewigkeit« auch so meinen würde. Ich konnte schließlich nicht wissen, dass es bedeutete: »bis Henry beschließt, ein vollkommen anderer Mensch zu werden«.

			

			Aber vielleicht war Henry ja immer schon so gewesen. Vielleicht war er einfach nur gut darin, seine Dämonen so lange zu verbergen, bis sie zu laut wurden und förmlich aus ihm heraussprudelten. 

			»Henry …«

			»Geh«, befahl er mir und zeigte Richtung Foyer. »Nimm dir ein paar Koffer und verschwinde, Kierra. Glaub mir, Ava braucht keinen Schwächling wie dich in ihrem Leben. Ich meine, was bist du nur für eine Frau? Seit Jahren betrüge ich dich, brülle dich an und erniedrige dich, und du nimmst das alles einfach hin. Weil du schwach bist.«

			»Ich bin nicht schwach«, flüsterte ich und versuchte, seine Worte von mir abzuschütteln, damit sie sich gar nicht erst verfestigten.

			Ich bin stark, ich bin stark, ich bin stark.

			»Doch, das bist du. Du bist einfach nur erbärmlich. Du bist schwach und erbärmlich. Ohne Ava bist du gar nichts. Und weißt du, was? Du hast sie gerade für immer verloren. Du bist nichts, Kierra. Nichts.«

			»Hör auf, Henry.«

			»Nichts«, wiederholte er und trat ganz nah an mich heran. Er spie es mir förmlich ins Gesicht. »Nichts.«

			»Du siehst es nicht, oder?«

			»Was?«, fragte er. 

			»Dass du dich genauso verhältst wie dein Vater.«

			Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, schlug er mir mit der flachen Hand ins Gesicht – hart.

			Er hatte mich geschlagen. 

			Vollkommen erstarrt stand ich da, während uns beiden bewusst wurde, was gerade geschehen war. Mein Körper begann zu zittern, während Henry mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen vor mir stand. Meine Wange brannte von seinem Schlag, und mein Herz zerbrach in eine Million Scherben, als mir bewusst wurde, dass alles, was ich mir über Henry eingeredet hatte, nicht mehr stimmte. 

			Wenigstens hat er mich noch nie geschlagen.

			Er wich von mir zurück und legte fassungslos eine Hand auf seinen Kopf. 

			»Scheiße«, murmelte er, und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Verdammt, Kierra.«

			Henry lief auf und ab, doch ich war noch immer wie erstarrt. Irgendwann trat er zu mir und zwang mich in seine Arme. Er zog mich an sich und hielt mich fest, als wollte er mich nie wieder loslassen. »Warum habe ich das gerade getan?«, flüsterte er an meinem Ohr, während er mich immer noch an sich drückte. »Warum hast du mich dazu gebracht?«, schluchzte er. »Wir waren doch so verdammt gut heute Abend.«

			Mir war übel.

			Ich konnte seinen Körper an meinem nicht länger ertragen, doch ich hatte Angst vor den möglichen Konsequenzen, wenn ich mich jetzt befreite. Was, wenn ich ihn damit nur noch wütender machte? Was, wenn ich etwas Falsches sagte? Wenn meine Worte die ganze Situation nur noch verschlimmerten? Ich hätte es für mich behalten sollen. Ich hätte niemals mit dieser Sache mit Ramona anfangen sollen. Ich hätte den Mund halten und meine Rolle in dieser Farce von einer Ehe weiterspielen sollen.

			Ich hätte in der Spur bleiben sollen, aber das hatte ich nicht getan. Vielleicht, weil ich müde war. Vielleicht, weil ich betrogen worden war. Oder vielleicht, weil Gabriel recht hatte. 

			Ich verdiente mehr als das. 

			Bevor Gabriel das gesagt hatte, war mir nicht einmal bewusst gewesen, dass mehr überhaupt eine Option sein könnte. Ich hatte nicht gewusst, dass ich mir mehr als dieses Gefängnis wünschen konnte. Ich hatte geglaubt, die einzige Freude in meinem Leben käme allein von Ava. Ich hatte nicht gewusst, dass ich mich auch ohne meine Tochter gut fühlen durfte.

			»Schon okay«, log ich und erwiderte seine Umarmung aus Angst, wenn ich ihn jetzt losließe, könnte er wieder wütend werden, weil ich ihm nicht schnell genug verziehen hatte. »Es war meine Schuld. Schon okay. Es geht mir gut.«

			Henry löste sich ein wenig aus der Umarmung und legte eine Hand an meine schmerzende Wange. Dann nahm er mein Gesicht in beide Hände und wollte mich küssen. Seine Berührung ließ meine ganze Haut so abscheulich kribbeln, dass ich es kaum ertragen konnte. Er machte mich krank. Seine Lippen näherten sich meinen, und ich spürte, wie Galle in meiner Kehle aufstieg.

			»Henry«, flüsterte ich und wandte leicht den Kopf.

			»Küss mich«, befahl er, und sein Mund strich über meinen.

			»Warte«, murmelte ich.

			»Küss mich«, wiederholte er. »Ich liebe dich, Kierra. Ich liebe dich.«

			Seine Worte brachen mir das Herz.

			Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich sie zuletzt aus seinem Mund gehört hatte. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass er überhaupt noch wusste, wie er mir so etwas sagte. Das Schlimmste aber war, dass er log. Denn wenn das Liebe war, dann wollte ich nichts damit zu tun haben. Liebe sollte sich nicht so anfühlen.

			»Ich muss nur schnell zur Toilette«, sagte ich. »Es dauert nicht lange.«

			Er hielt mich noch eine Sekunde fest, bevor er schließlich die Hände sinken ließ. Sein Blick war leer. Wann hatte er sie verloren? Seine Seele? Alles, was ich sah, als er mir in die Augen starrte, war Finsternis. 

			

			Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ich bin sofort wieder da. Wie wäre es, wenn wir uns im Schlafzimmer treffen?«

			Jeglicher Zweifel in seinem Blick verflog, und er nickte leicht. »Okay.« Ich ging zu dem Badezimmer, das sich in der Nähe des Foyers befand. »Kierra?«

			»Ja?«

			»Heute Abend werde ich dich ficken, als würde es mir leidtun.«

			Er sagte es, als wäre es ein Kompliment, bevor er sich umdrehte und Richtung Schlafzimmer ging.

			Kaum war er um die Ecke verschwunden, rannte ich leise los, schlüpfte in meine Schuhe, schnappte mir Schlüssel und Handtasche und lief aus dem Haus. 

			Ich fuhr davon, so schnell ich nur konnte. 

			Gefühlt stundenlang kurvte ich herum und überlegte, was ich tun oder wohin ich fahren sollte. Und dann erinnerte ich mich an Gabriels letzte Worte. Wann immer du mich brauchst, ruf mich an. Egal, wann. 

			Ich wählte seine Nummer.

			Er antwortete beim zweiten Klingeln.

			Ich fuhr zu seinem Haus. 

			In der Sekunde, in der meine Reifen zum Stehen kamen, öffnete er die Fliegentür und trat hinaus auf die Veranda. Die Außenlampe ergoss ihr warmes Licht über seine Haut, als er mich mit besorgtem Blick musterte. »Hey. Alles okay?«

			Ich schüttelte den Kopf. 

			Er trat näher. »Ist etwas mit Henry …?«

			Bei der Erwähnung seines Namens zuckte ich zusammen, und mein Herz schlug schmerzhaft gegen meine Rippen. Ich schluckte, während ich versuchte, meine Tränen zurückzuhalten. »Ich habe mich nur gefragt, ob ich … Könntest du … Kannst du mich in den Arm nehmen?«, flüsterte ich, und meine Stimme brach.

			Sofort legte Gabriel seine Arme um mich. Ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust und spürte, wie seine Wärme mich umschloss und das Chaos in meinem Kopf ein wenig beruhigte. 

			Er sagte kein Wort, und ich weinte nicht. Allein mich so an ihn zu lehnen, half mir schon, nicht in mich zusammenzufallen. Ich wollte nicht mehr nach Hause zurück. Ich wollte Henry nicht wieder ins Gesicht sehen müssen. Ich wollte bei Gabriel bleiben, in einer Welt, in der ich mich sicher fühlte. In einer Welt, in der ich mich wahrgenommen fühlte. In einer Welt, in der mich jemand ansah, als wäre ich das Wichtigste in seinem Leben.

			Gabriel nahm mich mit ins Haus. Stundenlang saßen wir auf seinem Sofa, und er hielt mich einfach nur fest. Wir redeten nicht. Ich weinte nicht einmal. Ich saß einfach nur da, in seinen Armen, und atmete ihn ein, während er mich festhielt. Er wurde zu meiner Therapiedecke, die mir half, meine wild kreisenden Gedanken allmählich wieder zu beruhigen.

			Schließlich löste ich mich ein wenig von ihm und sah ihn an. »Gabriel?«

			»Ja?«

			»Würdest du mich küssen?«

			Mit einer Mischung aus Überraschung, Sorge und einem tiefen, unausgesprochenen Verständnis in den Augen sah er mich an. Dann nahm er zärtlich mein Gesicht in seine Hände und hob mein Kinn ein wenig an. »Kierra, seit langer Zeit wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dich zu küssen. Aber ich …«

			»Kein Aber«, unterbrach ich ihn. »Nur ein Kuss. Ich muss es einfach wissen.«

			»Was musst du wissen?«

			

			»Ob es stimmt, was mein Herz mir sagt.«

			Seine Stimme sank um ein paar Oktaven nach unten. »Kierra, wenn ich dich jetzt küsse … möchte ich nie wieder damit aufhören.«

			»Ja, ich weiß«, murmelte ich und rückte noch ein wenig enger an ihn heran. »Dann hör nicht auf.«

			Er zögerte und schien sich nicht sicher zu sein, ob er damit eine Grenze überschreiten würde, die ich später bereuen könnte. Doch das würde er nicht. Wenn überhaupt, dann würde er mir sogar mehr geben, als ich mir jemals hätte wünschen können. Ich wollte ihn. Ich hatte immer nur ihn gewollt.

			Und dann kam er langsam näher, und seine Lippen berührten meine in einem oh so zärtlichen Kuss. Er ließ sich Zeit und legte die Arme um mich. Ich schlang meine Arme um seinen Hals, schloss die Augen und erlaubte mir, mich ganz in diesem Moment zu verlieren, diesem Moment, nach dem ich mich schon viel länger sehnte, als ich jemals zugeben würde. 

			Beim sanften Druck seiner Lippen wurde mein gesamter Körper von Wärme erfüllt. Gabriel küsste mich mit so viel Zärtlichkeit und Geborgenheit und einem stummen Versprechen, das sich anfühlte wie die Ewigkeit. Dann wanderte seine Hand an meinem Hals hinunter, und er hob mein Gesicht noch ein wenig weiter an, vertiefte den Kuss und erfüllte mich mit einem Gefühl berauschender Lust. Langsam öffnete er mit der Zunge meinen Mund und vertiefte seinen Kuss. Seine Hände wanderten an meinem Rücken hinunter, und ich bog mich ihm entgegen. 

			Langsam legte Gabriel mich aufs Sofa, sein Körper schwebte über meinem. Unsere Blicke verbanden sich miteinander, und er sah mich mit großen, hungrigen Augen an, bevor er seine Stirn an meine legte. 

			»Sag mir, dass ich aufhören soll, und ich werde es tun«, schwor er, und seine Worte schmolzen an meinen Lippen. Meine Hüften bogen sich ihm entgegen, und ich spürte seine Erregung an meinem Schenkel. Ich schob eine Hand zwischen uns und strich ganz leicht darüber. Er knurrte leise, und seine Augenlider senkten sich zitternd. »Aber wenn du es nicht sagst, Kierra, dann will ich genau das hier. Dann will ich dich für immer.«

			Ich zog seinen Mund zurück auf meinen und küsste ihn gierig. Unser Zungen wanden sich umeinander, als wollten sie sich niemals wieder trennen. »Gib mir für immer«, flüsterte ich an seinen Lippen und wünschte mir nichts sehnlicher, als dass er mich nahm. Alles von mir. Die guten und die schlechten und all die zerbrochenen Teile. 

			Wortlos hob er mich vom Sofa hoch und trug mich ins Schlafzimmer, wo er mich auf sein Bett legte und sein T-Shirt auszog. Ich setzte mich ein wenig auf, und er griff hinter mich und öffnete den Reißverschluss meines Kleids. Mit wild klopfendem Herzen streichelte ich über seine stahlharte Brust und betrachtete seine alten Tattoos, die nun in neue übergingen, die ich nicht kannte. Meine Finger legten sich auf die Fußabdrücke eines Pinguins auf seinem Herzen, und meine Augen füllten sich mit Tränen, als ich an den Tag zurückdachte, an dem er sich dieses Tattoo hatte stechen lassen.

			»Mein Herz kann ohne dich nicht schlagen, Pinguin«, hatte er zu mir gesagt.

			Als Gabriel merkte, dass ich innegehalten hatte, hob er mein Kinn ein wenig an, und die Zärtlichkeit und Fürsorge in seinem Blick schenkten mir ein Gefühl von Geborgenheit, wie ich es noch nie empfunden hatte. »Du weinst«, flüsterte er, beugte sich vor und küsste jede einzelne Träne von meinen Wangen. »Ich hasse es, wenn du weinst. Wir müssen nicht …«

			»Nein«, sagte ich schnell und schüttelte den Kopf. »Ich möchte es, Gabriel. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich es mir wünsche.«

			»Warum dann die Tränen?«

			»Weil es so überwältigend ist. Es ist …« Ich atmete tief ein und legte beide Hände auf sein Herz. »Ich habe sehr lange darauf gewartet, mich so zu fühlen. Mit dir hier zu sein.«

			Sein so typisches Lächeln erschien auf seinem Gesicht, und er strich sanft mit seinen Lippen über meine. »Kierra … ich habe mein ganzes Leben lang nach dir gesucht.«

			Noch mehr Tränen liefen über meine Wangen.

			Und noch mehr Küsse küssten sie fort. 

			»Kann ich heute Nacht bei dir bleiben?«, flüsterte ich und presste mich sanft gegen ihn, um noch mehr von seiner Erregung zu spüren.

			»Kierra …«, stöhnte er und drückte seinen Mund in meine Halsbeuge, bevor er sie mit Küssen bedeckte. »Du kannst bis in alle Ewigkeit hierbleiben.«

			Er zog mir das Kleid aus, und ich half ihm dabei. Gabriel betrachtete mich und ließ seinen Blick über meinen Körper gleiten, während ich seine Jeans öffnete. Jetzt wurden unsere Bewegungen schneller. Seine Hände strichen über meine Haut, und sein Mund folgte ihnen. Er schmeckte jeden Zentimeter von mir, während meine Hand in seine Boxershorts glitt und seinen Schwanz umfasste. Als ich ihn streichelte, knurrte er an meiner Haut. 

			»Genau so, Kierra. Schön langsam«, murmelte er an meinem Hals, bevor er an meinem Ohrläppchen saugte und die Hand in mein Höschen schob. Seine Finger massierten meine Klitoris, und ich stöhnte vor Lust. »Das gefällt mir«, flüsterte er und drückte seinen Mund auf meinen. »Ich mag es, dich so feucht zu machen.« Und dann glitt er mit einem Finger in mich hinein, und ich stieß ihm wieder und wieder meine Hüften entgegen. Er schob noch einen Finger in mich hinein. Mir wurde ganz schwindelig von dem Gefühl, ihn in mir zu spüren. Ich rief seinen Namen, und er antwortete mit seinem Mund an meinem Nippel, bevor er so fest daran saugte, dass ich allein davon schon fast kam. 

			»Das gefällt dir, hm?«, fragte er und legte eine Hand auf mein Schlüsselbein. »Du magst es, was meine Hände mit dir machen?«

			»Ja«, keuchte ich. »Ich mag es.«

			Er schob einen weiteren Finger in mich hinein, die andere Hand noch immer an meinem Hals, und ich schrie beinahe laut auf vor Lust. Gabriel sah mir tief in die Augen und näherte sich wieder meinem Mund. Ich weiß nicht, wann es passierte, doch irgendwann konnte ich nicht mehr sagen, welcher Atem von ihm kam und welcher von mir, und doch schien es, als würde seine schiere Existenz zu meinem Sauerstoff. Ohne ihn und seine Berührungen konnte ich nicht mehr atmen.

			Gabriel lächelte an meinem Mund, und ich leckte ihm über die Unterlippe, bevor ich hineinbiss. »Leck mich«, murmelte ich. »Jetzt.«

			Gabriel gehorchte mit einem spitzbübischen Grinsen, glitt an meinem Körper hinunter und zog mir das Höschen über die prallen Schenkel, bevor er es achtlos beiseite warf. Dann legte er die Hände auf meine Beine, spreizte sie und senkte den Kopf zwischen meine Schenkel, wo er begann, an mir zu lecken und zu saugen und mich mit seiner Zunge zu vögeln, während er mit einem Finger über meine Klitoris rieb. Ich bog mich ihm entgegen, damit er noch tiefer in mich eindrang. 

			Meine Hände vergruben sich in seinen Haaren, und ich führte seinen Kopf und versank in dem Gefühl, wie er an mir leckte, als wäre ich sein Lieblingsgericht. 

			Als er fertig war, kam er wieder nach oben, stützte sich mit den Händen über mir ab und küsste mich. Ich zog seine Boxershorts herunter, warf sie beiseite und spürte seinen harten Schwanz an meinen Schenkeln. Nur Sekunden später rieb er wieder über meine Klitoris, und sofort wollte ich mehr und immer mehr. Gabriels Blick lag auf mir, und ich verlor mich in seinen Augen, schlang die Arme um seinen Körper und bohrte die Fingernägel in seinen Rücken, als er langsam in mich hineinglitt. Ich murmelte seinen Namen und schloss die Augen, überwältigt von seiner Größe und von dem Gefühl, ihn so tief in mir zu spüren. 

			Ich wollte mehr von ihm, von seinen Berührungen, seinen Stößen, seinen Küssen, seinem Herzen.

			Ich wollte mich ganz in ihn einhüllen und ihn nie wieder loslassen. 

			»Verdammt, Kierra, du fühlst dich so gut an«, flüsterte er und knabberte an meinem Ohr. »Ich liebe es, wie du dich um meinen Schwanz herum anfühlst.«

			»Ich gehöre dir«, flüsterte ich zurück und bog ihm die Hüften entgegen, während er immer tiefer und tiefer in mich hineinstieß. »Ich gehöre dir.«

			»Ganz genau«, knurrte er und drückte seinen Mund auf meinen. »Du gehörst mir. Und jetzt werde ich dich ficken und für immer zu meiner Frau machen.«

			Immer schneller stieß er in mich hinein, und ich schrie laut auf vor Lust. Er liebte mich, als wollte er all die Zeit, die wir verloren hatten, wiedergutmachen, und vögelte mich so heftig und so tief, dass meine Beinmuskeln zitterten. Zuerst nahm er mich von vorn, und dann drehte er mich um, vergrub die Hände in meinen Locken und hielt sich daran fest, während ich meine Hüften gegen ihn stieß und tropfend vor Schweiß und Lust alles von ihm in mich aufnahm.

			Als sein Orgasmus abebbte, ließ er sich atemlos neben mich auf die Matratze sinken. Ich kletterte über ihn und leckte ihm über die Lippen, bevor ich ihn zärtlich küsste. »Das war …« Ich seufzte. 

			Gabriel schloss die Augen und küsste mich auf die Stirn. »Absolut.« Er zog mich an sich. »Ich liebe dich, Pinguin.«

			Lächelnd schloss ich die Augen. »Ich liebe dich auch.«

			»Gib mir zehn Minuten«, flüsterte er und knabberte an meinem Ohr. »Dann werde ich dich in jedem einzelnen Zimmer dieses Hauses lieben.«

			Einige Runden später lagen wir nackt unter der Bettdecke, und ich legte den Kopf auf seine Brust, erschöpft und befriedigt trotz des Wahnsinns, der mein Leben außerhalb dieser Wände regierte. Hin und wieder zog Gabriel mich an sich und drückte mir einen Kuss auf die Stirn, um mich daran zu erinnern, dass ich nicht allein war. Ich hatte gar nicht gewusst, wie dringend ich diese Erinnerung brauchte. 

			»Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, dir dein Geburtstagsgeschenk zu geben«, flüsterte er und streichelte langsam mit einem Finger an meinem Hals auf und ab, sodass mir wohlige Schauer die Wirbelsäule hinunterliefen.

			»Du meinst, das eben mit deiner Zunge zwischen meinen Beinen war kein Geschenk?«, fragte ich halb im Scherz. Wenn mich morgens Gabriels Gesicht zwischen meinen Schenkeln wecken würde, würde ich sehr viel glücklicher aufwachen als mit meinem Wecker.

			Er lachte leise. »Nein, das war es nicht. Willst du dein Geschenk sehen?«

			»Sicher.«

			Er setzte sich auf und zog mich mit sich hoch. Dann stand er auf, zog sich die Boxershorts wieder an und reichte mir die Hand. Ich wickelte mir das Bettlaken um und ließ mich aus dem Zimmer führen. Wir gingen zu einem der Gästezimmer, das in ein Nähzimmer umgewandelt worden war. 

			Ein Nähzimmer mit einer leuchtend grünen und orangefarbenen Tapete, in dem drei Maschinen aufgestellt waren: eine Nähmaschine, eine Stickmaschine und eine Overlock.

			An der linken Wand stand ein ganzer Schrank voller Stoffe. Es gab Dosen mit Nadeln, Garn und Stoffresten. 

			Er hatte mir ein Nähzimmer eingerichtet. 

			Er hatte mir ein Nähzimmer eingerichtet!

			»Ist das für mich?«

			Gabriel lehnte sich gegen den Türrahmen und nickte. »Du hast neue Farbe in mein Leben gebracht, also dachte ich mir, du möchtest vielleicht einen Ort für deine kreativen Projekte haben.«

			»Gabriel?«

			»Ja?«

			Ich ging zu ihm, stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte meine Lippen auf seine, während ich flüsterte: »Würdest du mich bitte auch hier drin noch mal lieben?«

			Und das tat er. 

			Am nächsten Morgen, als das Tageslicht durch die Jalousien fiel, drehte ich mich auf die Seite und musste feststellen, dass das Bett neben mir leer war. Ich setzte mich auf und blickte mich nach Gabriel um. Er war nirgends zu sehen, doch meine Nase half mir weiter.

			Ich stand auf, schlüpfte in mein Höschen und eins von Gabriels T-Shirts, die auf der Kommode lagen, und machte mich auf den Weg in die Küche. 

			Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, als ich Gabriel am Herd stehen und in einer Pfanne herumrühren sah. 

			»Guten Morgen«, sagte ich.

			

			Er zuckte zusammen und ließ erschrocken den Kochlöffel fallen, sodass sich eine ordentliche Portion Rührei auf dem Fußboden verteilte. 

			»Mist, tut mir leid«, sagte ich eilig und lief hinüber, um die Sauerei zu beseitigen. Beschämt über meinen Fehler griff ich nach einem Küchentuch. »Tut mir leid, tut mir leid.«

			»Schon okay«, sagte er lachend. 

			Doch ich fühlte mich immer noch furchtbar und beeilte mich, alles wieder wegzuwischen. »Du liebe Güte, ich bin so ungeschickt. Tut mir …«

			»Wirklich, Kierra. Mach dir keine Gedanken.«

			»Oh je. Der ganze Fußboden ist versaut. Es war meine Schuld, ich …«

			»Hey«, sagte Gabriel und legte mir eine Hand auf die Schulter, damit ich aufhörte. Er lehnte sich nach vorn, sah mir in die Augen und lächelte sein entspanntes Lächeln. »Hi.«

			Ich biss mir auf die Unterlippe und versuchte, meinen fahrigen Atem wieder zu beruhigen. »Hi.«

			Gabriel strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich habe dir Frühstück gemacht.«

			Seine zärtliche Berührung beruhigte meine Panik ein wenig. Wenn das Gleiche mit Henry passiert wäre, hätte ich mich jetzt ganz furchtbar geschämt, und er hätte mich angebrüllt, weil ich so eine Sauerei veranstaltet hätte. Er hätte mich beschimpft und niedergemacht, weil Ei die Schränke beschmutzt hätte, und mir befohlen, alles sofort aufzuwischen.

			Gabriel dagegen lächelte und küsste mich zärtlich. Ich glaube nicht, dass ihm bewusst war, wie viel seine Reaktion – seine Zärtlichkeit – mir bedeutete.

			»Guten Morgen«, flüsterte er. 

			»Guten Morgen«, murmelte ich zurück.

			Er zog mich hoch in seine Arme und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. 

			Ich schaute zum Küchentresen, auf dem Bacon, Hash Browns, Orangensaft und natürlich Zimtmuffins standen – neben nicht einer, nicht zwei, sondern ganzen vier verschiedenen Eiervarianten.

			»Hattest du vor, eine ganze Armee zu verköstigen?«, scherzte ich. In diesem Moment kam Bentley in die Küche gelaufen und leckte schwanzwedelnd das Rührei vom Boden auf. Man brauchte gar keinen Roboter, um Essensreste zu beseitigen, sondern nur einen Hund. 

			»Nun, als ich das Frühstück vorbereitet habe, ist mir bewusst geworden, dass ich gar nicht weiß, wie du deine Eier magst. Also habe ich hart gekochte, zwei Sorten Spiegelei und ein Omelette gemacht. Pochierte Eier haben leider nicht geklappt. Und, na ja, du hast ja gesehen, was mit dem Rührei …«

			»Ich liebe dich«, sagte ich atemlos. Dabei hatte ich schon fast nicht mehr an diese drei Worte geglaubt, jedenfalls was das andere Geschlecht anging. Ich hatte beinahe aufgegeben zu hoffen, dass ich diese Worte noch einmal zu einem Mann sagen würde. Doch Gabriel machte es mir so leicht. So leicht, dass ich ihn sogar unterbrach, um sie ihm zu sagen. 

			Vielleicht war das Liebe. Wahre, aufrichtige Liebe. Etwas, das einem einfach über die Zunge purzelte. Vielleicht war Liebe ja eine verschmutzte Küche und ein viel zu großes T-Shirt. Vielleicht war Liebe ruhige, schöne Vormittage und ein Kuss auf die Stirn. Vielleicht war Liebe Frieden. Vielleicht war Liebe Gabriel.

			Er lächelte und zog mich an sich. Ich genoss das Gefühl, wie sich sein riesiger Körper um meinen legte. Es schenkte mir so viel Sicherheit und Geborgenheit. Kaum jemand wusste, wie wichtig es war, sich nach so vielen Jahren der Unsicherheit wieder geborgen zu fühlen. »Ich liebe dich auch. Und weißt du, was so verrückt daran ist?«

			»Was?«

			»Ich weiß, dass ich dich schon geliebt habe, bevor ich überhaupt deinen Namen kannte.« Langsam strich er mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Also, wie isst du deine Eier am liebsten?«

			Ich grinste und zuckte mit den Schultern. »Als Rührei.«

			»Mist.« Er lachte und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Dann ging er zum Kühlschrank. »War ja klar. Ich mache dir …«

			»Gabriel.« Ich griff nach seinem Arm und zog ihn wieder zu mir zurück. »Lass uns essen, was da ist. Und nächstes Mal machen wir Rührei.«

			Er lachte und schüttelte den Kopf. 

			»Was?«, fragte ich.

			»Nichts«, antwortete er. »Ich habe mich einfach gefreut, dass du ›nächstes Mal‹ gesagt hast, denn ich möchte noch sehr viele nächste Male mit dir erleben.«

			Ich setzte mich auf seinen Schoß, und wir redeten und aßen den ganzen Morgen. Er brachte mich zum Lachen. Was jedoch nicht wirklich überraschend war. Alles an diesem Mann sorgte dafür, dass meine Wangen schmerzten, weil ich so viel lächelte.  

			Und das Beste an allem?

			Er liebte mich ebenfalls.

			Nach einer Weile wurde mir bewusst, dass ich mein Paradies verlassen und wieder nach Hause in die Realität zurückkehren musste. Als ich mich wieder angezogen hatte und in den Flur hinaustrat, sah ich Gabriel hinten auf der Veranda stehen. Ich drückte die Fliegentür auf, trat hinaus, und er begann zu sprechen.

			»Du hättest zurückkommen sollen.« Er lehnte sich gegen das Geländer, starrte aufs Meer hinaus und schob die Hände in die Taschen seiner grauen Jogginghose. »All die Jahre … ich wünschte, du wärst zu mir zurückgekommen.«

			Ich lehnte mich ihm gegenüber gegen das Geländer. »Ich weiß.«

			»Warum hast du es nicht getan?«

			»Ich habe oft darüber nachgedacht … und es mir jedes Mal wieder ausgeredet. Ich war jung und dumm und habe mir die Schuld an allem gegeben. Die Vorstellung, was du alles verloren hattest, war mir unerträglich …« Ich atmete tief ein und versuchte, das Bild von Elijah aus meinem Kopf zu verdrängen. »Und irgendwann war so viel Zeit vergangen, dass ich mir sicher war, du hättest eine andere Frau gefunden und ich meine Chance verpasst, dich jemals wieder lieben zu dürfen. Und damit musste ich mich abfinden. Ich habe mir vorgestellt, dass du eine Frau hast, eine Familie, und mich nicht mehr willst. Außerdem war ich davon überzeugt, dass du mir niemals verzeihen würdest. Zumal du vergessen hattest, wer ich war, Gabriel. Für dich war ich nichts als eine Fremde.«

			»Das spielt keine Rolle.«

			»Doch, das tut es.«

			»Selbst wenn ich für den Rest meines Lebens jede einzelne Sekunde eines jeden Tages meine Erinnerung verlieren würde, so würde ich doch immer wieder zu meiner Liebe für dich zurückfinden. Ich würde jede Version von dir lieben. Ich würde dich als junge Frau lieben. Ich würde dich so lieben, wie du jetzt bist, und ich würde dich mit grauen Haaren lieben, denn dich zu lieben bedarf keiner Zeit. Dich zu lieben ist wie eine Konstante in einer instabilen Welt. Ich würde mich ohne zu zögern immer wieder und wieder in dich verlieben. Es würde nicht einmal Jahre dauern, mich in dich zu verlieben, Kierra. Nur Sekunden. Ich glaube, genau das war auch der Grund, warum ich die Bauplanung für Henry übernommen habe. Weil meine Seele insgeheim wusste, dass es mich zu dir führen würde.«

			»Wenn zwei Seelen in Ewigkeit verbunden sind …«, flüsterte ich.

			»Dann werden sie ewig sein«, flüsterte er zurück. 

			Ich senkte den Kopf. »Ich möchte ihn so gern verlassen«, gestand ich. »Aber ich habe furchtbare Angst, Ava zu verlieren. Nur deshalb bin ich immer noch bei ihm.«

			»Wir müssen uns überlegen, wo wir ihn treffen können. Vielleicht kannst du die Tatsache für dich nutzen, dass er dich betrügt. Zudem scheint er sehr viel Wert auf sein Image zu legen.«

			Ich lachte leise. »Das ist noch untertrieben.«

			»Was wäre, wenn du dieses Image bedrohen würdest? Wenn du damit drohst, ihn öffentlich bloßzustellen, wenn er sich nicht darauf einlässt, das Sorgerecht mit dir zu teilen? Denkst du, das könnte funktionieren? Du musst es ja nicht mal durchziehen, du brauchst ihm nur damit zu drohen.«

			Ich senkte die Brauen und dachte nach. In diese Richtung hatte ich noch gar nicht gedacht. Aber Gabriel hatte recht. Wenn Henry eine Sache wichtig war, dann sein Ansehen in der Öffentlichkeit. Ich würde es im Hinterkopf behalten, falls die Dinge sich in eine Richtung entwickeln sollten, die mir Sorgen bereitete. 

			»Ich werde darüber nachdenken«, versprach ich. 

			»Ja. Und ich werde überlegen, ob mir noch etwas anderes einfällt, womit ich dir helfen kann.«

			Mein süßer, süßer Held.

			»Gabriel?«

			»Ja?«

			»Können wir noch ein paar Minuten hierbleiben?«, fragte ich. »Nur wir beide hier hinten auf der Veranda? Wir müssen gar nicht reden oder so … Ich möchte einfach nur noch ein wenig mehr Zeit mit dir haben.«

			Er neigte den Kopf, und der liebevolle, zärtliche Blick, mit dem er mich ansah und nickte, ließ eine Welle des Friedens über mich hinwegspülen. »Ja«, sagte er und sah wieder hinaus in den Morgen. »Ich würde sehr gern mit dir schweigen.«

			Wer hätte gedacht, dass Schweigen so laut und bedeutungsvoll sein konnte? Wer hätte gedacht, dass die stillen Momente der Liebe so viel Geborgenheit spenden konnten? 

			Nachdem wir gut eine Stunde einträchtig miteinander geschwiegen hatten, gingen wir nach vorn zur Haustür, und ich küsste ihn zum Abschied. Als ich davonging, rief er mir noch einmal hinterher.

			»Hey, Pinguin?«, fragte er und lehnte sich gegen den Türrahmen, mit freiem Oberkörper und so perfekt, wie er immer schon gewesen war. 

			»Ja?«

			»Kommst du morgen wieder?«

			Ein winziges Lächeln tanzte über meine Lippen. »Ja.«

			»Okay.« Er schob die Hände in die Taschen seiner Jogginghose und lehnte den Kopf gegen den Türrahmen. »Hey, Pinguin?«

			»Ja?«

			»Kommst du auch am Tag darauf?«

			Schmetterlinge. »Ja.«

			»Und am Tag darauf?«

			Ich nickte und kaute auf meiner Unterlippe. »Mhm.«

			»Hey, Pinguin?«

			»Ja?« 

			Gabriel fuhr sich mit der Hand durch die zerzausten Haare und kam zu mir. Er legte einen Finger unter mein Kinn und hob es an, sodass ich ihn ansehen musste. Sein Mund strich über meinen. »Versprochen?«

			»Versprochen.«

			Er küsste mich langsam, und ich schmolz wieder in seine Arme, als er an meinen Lippen flüsterte: »Gut.«
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			GABRIEL

			Achtzehn Jahre alt

			Ich liebte sie.

			Vieles war dieser Tatsache vorausgegangen, und vieles passierte danach, doch in diesem Augenblick liebte ich Kierra. Und sie hatte keine Ahnung.

			»Vergiss diesen Moment niemals, okay?«, flüsterte sie, und ihre Lippen bogen sich zu einem breiten Lächeln, das dem ihrer Mutter so ähnlich sah. Kierras glatte schwarze Haare waren zu einem hohen Pferdeschwanz zurückgebunden, als sie sich in meinem Baumhaus im Kreis drehte und das Kleid präsentierte, das sie selbst genäht hatte. Eine ihrer Nachbarinnen hatte sich so sehr in dieses Kleid verliebt, dass sie Kierra gebeten hatte, ihr auch ein Kierra-Original zu nähen. Es war ihr allererster offizieller Auftrag als aufstrebende Modedesignerin.

			Ich freute mich wie verrückt mitzuerleben, wie ihr Traum in Erfüllung ging. Als ich sie so strahlen und vor Freude herumzappeln sah, wollte ich am liebsten aufspringen, sie an mich ziehen und küssen, denn ich konnte unseren ersten Kuss einfach nicht vergessen, auch wenn er schon Monate her war. 

			Ich wollte ihr einen zweiten Kuss geben. Und einen dritten, und einen vierten … 

			Dabei war mir natürlich klar, dass das keine gute Idee war, denn seine beste Freundin zu küssen, war nie eine gute Idee. Doch ich konnte nicht anders, ich liebte sie. 

			

			Und diese dämliche Liebe ließ sich einfach nicht vertreiben, auch wenn ich ihr gesagt hatte, sie solle verschwinden. 

			»Ich werde es nicht vergessen«, versprach ich und lächelte über Kierras Begeisterung. 

			»Sie will mir sogar Geld dafür geben, Gabriel. Kannst du das glauben? Echtes Geld. Keine Monopoly-Scheine, wie du sie mir immer gegeben hast, als wir klein waren.«

			»Das war mein hart verdientes Geld, Kierra.«

			»Das du aus meinem Spiel geklaut hast«, erwiderte sie. 

			»Geliehen«, korrigierte ich.

			»Du kannst dir kein Spielgeld leihen und es mir dann geben, um damit etwas zu bezahlen.«

			»Kann ich wohl, hast du doch gesehen.« Ich sprang auf und rieb mir mit dem Daumen über die Nase. »Und ich benutze die Decke, die du mir gehäkelt hast, immer noch jede Nacht, vielen Dank dafür.«

			Sie runzelte die dichten Brauen. »Das sollte ein Pullover werden, aber damals konnte ich nur gerade Reihen häkeln.«

			»In ein paar Jahren verkaufe ich ihn für eine Million Dollar. Ein Kierra-Original.«

			»Nur eine Million? Jetzt bin ich aber beleidigt. Du solltest mindestens drei Millionen dafür for…«

			»Ich liebe dich, Kierra«, unterbrach ich sie. 

			Kierra blinzelte verwirrt und erstarrte mitten in der Bewegung. Sie neigte den Kopf ein wenig und lächelte verlegen. »Ich liebe dich auch, Gabriel.«

			»Nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Ich meine wirklich.«

			»Ich hab’s gehört.«

			»Nein«, widersprach ich, trat zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. Ich schluckte trocken, und mein Herz fühlte sich an, als wollte es in meiner Brust explodieren, als ich erneut den Mund öffnete. »Ich liebe dich, Kierra. Nicht als Freund. Nicht weil wir uns einfach schon ewig kennen. Ich meine die Art von Liebe, bei der ich mir mehr als alles auf der Welt wünsche, dich zu küssen. Die Art von Liebe, bei der ich nachts von dir träume und beim Aufwachen enttäuscht bin, weil du nicht neben mir liegst. Die Art von Liebe, bei der ich für den Rest meines Lebens jeden einzelnen Tag mit dir in meinen Armen verbringen möchte.«

			»Oh«, flüsterte sie, und ihre Stimme klang leise und ein wenig ängstlich. »Die Art von Liebe.«

			»Ja. Die Art von Liebe.«

			»Nun.« Sie seufzte. »Warum hast du so lange gebraucht, du Idiot?«

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Warte. Wa…?«

			Bevor ich weitersprechen konnte, küsste sie mich. Sie schlang die Arme um meinen Hals, zog mich an sich und küsste mich, als hätte sie schon seit einer Ewigkeit auf diesen Moment gewartet. Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu verstehen, was hier geschah, doch dann erwiderte ich ihren Kuss mit der gleichen Leidenschaft, wenn nicht sogar noch mehr. Meine Hände glitten an ihrem Rücken hinab, und ich zog sie näher und hielt sie so lange fest, wie ich nur konnte. 

			Als unsere Münder sich voneinander lösten, strich Kierra mit ihren Lippen über meine und flüsterte: »Gabriel?«

			»Ja?«

			»Ich liebe dich auch. Die Für-immer-und-ewig-Art von Liebe.«

			»Oh. Na dann. Gut.«
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			KIERRA

			Gegenwart

			Als ich nach Hause kam, war der gesamte Esstisch von Blumen übersät. Das Haus wirkte beinahe gespenstisch. Am Kopf des Tisches saß Henry mit einem Glas Bourbon in der Hand. Er trug noch immer dieselben Sachen wie am Abend zuvor, doch sein weißes Hemd war aufgeknöpft und die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgerollt. 

			Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, sah mich an und schnaubte. »Wurde auch verdammt noch mal Zeit, dass du nach Hause kommst.«

			»Ich brauchte eine Weile, um meine Gedanken zu ordnen.« 

			»Lass mich raten. Du willst dich immer noch scheiden lassen.«

			»Ja. Aber du bist betrunken und siehst nicht aus, als hättest du geschlafen. Wir können das alles …«

			»Mein Deal ist geplatzt«, sagte er. »Mit China.«

			Ich nickte langsam, nicht ganz sicher, welchen Henry ich an diesem Morgen vor mir hatte. »Tamera hat es erwähnt.«

			»Es wäre ein Deal über mehr als hundert Millionen Dollar gewesen. Ich habe es gestern erfahren. Deshalb habe ich mich so seltsam aufgeführt.«

			»Es tut mir leid, das zu hören, Henry. Aber das entschuldigt nicht …«

			»Hab ein bisschen Mitleid, Kierra. Ich hatte einen schlechten Tag. Einen echt beschissenen Tag. Erwartest du etwa, dass es spurlos an mir vorbeigeht? Hör zu, was ich gestern getan habe, wollte ich nicht …«

			»Was genau meinst du? Dass du auf meiner Geburtstagsfeier mit Ramona geschlafen hast oder dass du mich an meinem Geburtstag geschlagen hast? Was davon wolltest du nicht?«

			Er verzog das Gesicht. »Beides? Vor allem aber das Zweite. Ich wollte es nicht tun.«

			»Du meinst, mich schlagen?«, fragte ich. »Du wolltest mich nicht schlagen?«

			Henry wand sich buchstäblich unter meinen Worten. Zu sagen, dass er etwas nicht hatte tun wollen, war sein Versuch, alle Worte zu vermeiden, bei denen er sich hätte schuldig fühlen können.

			Wie mich schlagen.

			Er hatte mich geschlagen.

			Henry schloss die Augen und atmete tief ein. »Ich hatte ein wenig mehr Verständnis von dir erwartet. Bei deinem Job und allem.« Als er die Augen wieder öffnete, wirkte er sehr traurig. Gebrochen. Wie ein verwirrter kleiner Junge, der den Weg nach Hause nicht mehr fand. Einen kurzen Moment lang hatte ich ein schlechtes Gewissen. Ich hatte das Gefühl, denselben kleinen Jungen vor mir zu sehen, der mir einmal erzählt hatte, wie viel Leid sein eigener Vater ihm angetan hatte. Ich sah die gequälte Seele, die dringend Trost brauchte. Ich sah den Schmerz, den er mit seinem Zorn überspielte. Den Schmerz in seinen Augen.

			Aber er hatte mich geschlagen.

			Wie konnte es jetzt meine Aufgabe sein, den Menschen zu trösten, der mir so wehgetan hatte? Warum war es meine Verantwortung, dem Mann zu helfen, der immer wieder mit dem Schlaghammer auf meine Seele eingeschlagen hatte?

			

			»Ich kann das nicht, Henry. Es geht nicht«, sagte ich und zeigte auf die Unmengen von Blumen. »Ich kann nicht länger so tun, als wäre dieses Leben normal. Als wären wir normal. Ich bin nicht mehr deine Frau, und du bist nicht mehr mein Mann. Und ehrlich gesagt glaube ich, das weißt du schon eine ganze Weile.«

			Er senkte den Kopf. Dann hob er sein Glas an die Lippen, leerte es in einem Zug und füllte es aus der Flasche, die auf dem Tisch stand, wieder auf.

			»Wo warst du gestern Nacht?«, flüsterte er.

			Hatte er überhaupt gehört, was ich gesagt hatte?

			»Ich brauchte ein wenig Zeit, um meine Gedanken zu ordnen«, antwortete ich und wartete voller Angst darauf, was die nächsten Minuten in ihm entfesseln würden. Er benahm sich seltsam. Sicher, es war nicht das erste Mal, dass er sich seltsam verhielt, aber jetzt wirkte er gespenstisch ruhig, wie er dasaß und sein Glas in den Händen hielt.

			»Wo hast du deine Gedanken geordnet?«

			»Bei Rosie.«

			»Du lügst«, sagte er. 

			»Tu ich nicht.«

			»Doch, das tust du.«

			»Nein«, erwiderte ich. »Tue ich nicht.«

			Er zog die Brauen zusammen und goss sich ein weiteres Glas Bourbon ein. »Ich habe dein Handy getrackt«, sagte er leise, und seine ruhige Stimme jagte mir einen eisigen Schauder über den Rücken. »Wie seltsam, dass Rosie im selben Haus zu wohnen scheint wie Gabriel Sinclair.«

			Mir sank das Herz bis in die Schuhsohlen. »Du hast mich getrackt?«

			Er lachte. »Das reicht mir als Geständnis.«

			»Hen…«

			»Fick dich, Kierra«, brüllte er und schleuderte sein volles Glas durch den Raum. Es flog gegen die Wand und zerbarst in eine Million Scherben. Ich überlegte fieberhaft, wie ich am schnellsten hier rauskam. Eine Fluchtroute. Ich brauchte eine Fluchtroute.

			»Was soll das werden?«, brüllte Henry, und seine Wut hallte von der bourbonverschmierten Wand zurück. »Ich ficke Ramona, also fickst du ihren Boss? Ist das deine Art, mit unseren Problemen umzugehen? Indem du versuchst, es mir heimzuzahlen?«

			»Ich will die Scheidung«, wiederholte ich und gab mir alle Mühe, ihm meine Angst nicht zu zeigen. »Es spielt keine Rolle, was ich mache oder was du machst, denn wir sind kein Paar mehr, Henry. Das sind wir schon lange nicht mehr. Ich möchte einfach nur noch, dass es vorbei ist.«

			»Nein«, erklärte er kühl.

			»Was?«

			»Ich sagte: Nein. Du kannst mich nicht verlassen. Wenn du das tust, verlierst du Ava, und ich weiß, das es das Letzte ist, was du willst.«

			»Ich möchte keinen Rosenkrieg, Henry. Wir beide lieben Ava. Also lass uns einfach tun, was das Beste für sie ist.«

			»Das Beste für sie ist es, wenn unsere Familie zusammenbleibt.«

			»Nein, das Beste sind glückliche Eltern.«

			»Du bist nicht mal ihre echte Mutter. Aber ich bin ihr Vater. Bevor du gekommen bist, war ich allein mit Ava, und genau so wird es auch nach dir wieder sein.«

			Ich wollte wirklich fair bleiben, doch er machte es mir beinahe unmöglich. Seine Worte schnitten tief in meine Seele, und ich konnte nur daran denken, dass ich Ava beschützen musste. Ich brauchte meine Tochter. »Ich möchte wirklich keine Schlammschlacht, Henry, aber in unserem Ehevertrag steht auch etwas über eheliche Treue. Und ich weiß, wie wichtig dir dein öffentliches Image ist. Ich tue es nicht gern, aber nun, da ich den Beweis habe, werde ich dem Gericht sagen, dass du mich betrogen hast. Und das Verfahren ist öffentlich. Ich möchte es nicht tun, also lass mich einfach gehen. Wir können eine Vereinbarung treffen, sodass wir beide Ava sehen können. Es muss nicht zwangsläufig ganz oder gar nicht sein.«

			»Willst mir etwa drohen? Willst du damit etwa sagen, dass du vorhast, meinen Namen durch den Dreck zu ziehen?«

			»Ich möchte es nicht« erwiderte ich. »Aber ich werde tun, was nötig ist, um Ava weiterhin sehen zu können.«

			Er lachte und schüttelte den Kopf. »Du kannst meinen Ehebruch ja nicht mal beweisen. Du hast nichts gegen mich in der Hand. Aber ich. Ich bezweifle, dass deine Aussage auch nur annähernd so überzeugend sein wird wie meine Aufnahmen von Gabriel und dir beim Sex.«

			Ich kniff die Augen zusammen. »Was?«

			»Glaubst du wirklich, ich hätte bloß einen Peilsender in deinem Handy installiert, um zu sehen, wo du bist? Ich bin Henry Hughes, Kierra. Der Meister der Technik. Ich sehe alles, was du tust. Jeden Schritt. Jeden Atemzug. Ich sehe alles. Du denkst, gestern Nacht hätte ich zum ersten Mal gesehen, dass du mit ihm zusammen warst? Nein. Es ist nur das erste Mal, dass ich es dir sage.«

			Mir sank das Herz, als mir bewusst wurde, dass sich mein einziges Druckmittel gegen ihn nun in seinen Händen befand. Hatte er mich beobachtet? Wie lange schon? Angst erfüllte mich. Ich fühlte mich auf eine Weise exponiert, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. 

			Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Ich verstehe dich nicht. Du warst nicht mal glücklich mit mir. Warum tust du das? Warum kannst du mich nicht einfach gehen lassen?«

			

			»Weil du mir gehörst«, entgegnete er. »Ich habe jede Menge Maschinen gebaut, aber du bist mein Lieblingsroboter.« Die Art, wie er mir sagte, dass er mich als sein Eigentum betrachtete, jagte mir einen eisigen Schauder über die Haut. Seine Worte trieften nur so vor Kontrollwahn. Ich wollte dem Whiskey die Schuld dafür geben, doch wenn ich ehrlich war, dann verhielt Henry sich schon sehr lange so. Als würde ich ihm gehören. Als wäre ich nicht seine Frau, sondern sein Eigentum. Einer seiner kleinen Roboter, die exakt das taten, was er wollte, wann immer er es wollte und wo immer er es wollte. Und wenn ich es nicht tat, dann zwickte er mich gerade fest genug, dass ich mich wieder in seine Lieblingsversion von mir selbst verwandelte – die, die keine Widerworte gab und alles mitmachte. Die auf seinen Dinnerpartys in seinem Schatten stand. Die keinen Hauch von Selbstbewusstsein mehr besaß, weil er ihr alles genommen hatte. Nur dass er mich nicht länger manipulieren konnte, denn ich war aus meinem tiefen Schlaf erwacht. Aus dem Albtraum meiner vergangenen Jahre. Henry war im Begriff, die Kontrolle über mich zu verlieren, und das machte ihm Angst. Doch es war mir egal. 

			Ich würde mich von ihm befreien.

			Was bedeutete, dass er die Kontrolle über seine Realität verlor, während ich nach und nach in meine hineintrat.

			»Du kannst mich nicht verlassen«, sagte er.

			»Ich kann und ich werde«, erwiderte ich, auch wenn ich mir da nicht so sicher war. Ich hatte keine Ahnung, was er als Nächstes tun oder wie er reagieren würde. Ich wusste nicht, was in seinem Kopf vorging, wusste nicht, wie panisch sein Herz schlug. Alles, was ich wusste, war, dass ich nicht noch ein Jahr so leben konnte, wie ich es in den vergangenen zehn Jahren getan hatte. Ich wusste, dass ich nicht noch weitere vier Jahre durchhalten würde, bis Ava achtzehn war – nicht mal eine einzige Woche.

			Henry senkte den Kopf und vergrub das Gesicht in den Händen. »Siehst du es nicht?«, flüsterte er, und seine Stimme brach. »Alles bricht auseinander.«

			»Oder vielleicht findet auch zum ersten Mal alles seinen Platz«, sagte ich ruhig, während ich noch immer angespannt auf seinen nächsten Ausbruch wartete. Bis er plötzlich anfing, hemmungslos zu schluchzen. Ihn so weinen zu hören, brach einen Teil meines Herzens, von dem ich nicht einmal gewusst hatte, dass es noch für ihn schlug. Egal, wie eingehend ich mich mit den Emotionen und Gefühlen von uns Menschen befasst hatte, so wusste ich nach wie vor nicht immer, wie sie funktionierten. Wie war es mir möglich, einem Mann gegenüber, der mir so lange so wehgetan hatte, solche Schuldgefühle zu empfinden? Wieso hatte ich das Bedürfnis, meinen Dämon zu trösten? Warum fühlte es sich an, als wäre ich diejenige, die ihn betrogen hatte, nicht andersrum?

			»Henry«, flüsterte ich.

			Sein Körper bebte, während er mühsam nach Luft rang. Ich hatte ihn schon häufig betrunken weinen sehen, das war nichts Ungewöhnliches. Doch von einer solchen Panik erfüllt, hatte ich ihn noch nie erlebt. 

			»Ich will nicht so sein wie er«, stieß er zwischen heftigen Schluchzern hervor, die seinen gesamten Körper beben ließen. »Ich will nicht so sein wie er«, sagte er immer und immer wieder. 

			Eine Sekunde lang spürte ich, wie sich mein Brustkorb zusammenzog. Eine Sekunde lang sah ich den kleinen Jungen mit dem Vaterkomplex vor mir sitzen. Ich sah das Kind, dessen Vater so sehr in seinem Kopf herumgepfuscht hatte, dass es Henry beinahe unmöglich gewesen war, ohne ein tonnenschweres Trauma erwachsen zu werden. Eine Sekunde lang meldete sich mein Mutterinstinkt, und ich wollte ihn trösten. Wollte für ihn da sein. Ich wollte ihn in die Arme schließen und ihm sagen, dass er Hilfe bekommen konnte. Dass er sich von seiner Last befreien konnte. Und dass wir lernen konnten, in einer gesunden, sicheren Umgebung gemeinsam für Ava da zu sein.

			Also ging ich zu ihm, um ihn zu trösten. Nicht als seine Frau, sondern als ein Mensch, der einen anderen Menschen leiden sah. Ich kniete mich neben ihn und legte eine Hand auf seine Schulter. »Henry. Wir können dir Hilfe besorgen. Wir können …«

			Noch bevor die letzten Worte dieses Satzes meinen Mund verlassen konnten, legte er die tränennassen Hände an meine Schultern und stieß mich weg, sodass ich gegen die Wand fiel, an der sein Glas zersplittert war. Als ich mich am Boden aufstützte, schnitt mir eine der Scherben in die Hand. Ich jaulte auf vor Schmerz, zog die Hand zurück und versuchte, die Benommenheit abzuschütteln, die mich durch den harten Stoß überkommen hatte. Als ich die Scherbe aus meiner Haut zog, sah ich, wie Henry mich anstarrte. Noch immer liefen ihm die Tränen übers Gesicht, doch er wirkte wie von Sinnen. Als wäre es nicht länger er selbst, sondern sein Vater, der mich ansah. Als wäre ein Schalter umgelegt worden und Henry verschwunden.

			Er erhob sich von seinem Stuhl und kam auf mich zu. Direkt vor mir ging er in die Hocke und stützte die Arme über meinem Kopf gegen die Wand, sodass ich zwischen ihnen gefangen war. Er senkte das Gesicht, bis es direkt über meinem war. »Du wirst mich nicht verlassen, Kierra. Genauso wenig, wie sie ihn verlassen hat. Hast du mich verstanden?« Er packte mein Kinn und zog mein Gesicht zu sich heran. »›Bis dass der Tod uns scheidet‹ hast du geschworen. Also wirst du entweder sterben oder bleiben. Du gehörst mir.« Und dann drückte er seine Lippen auf meine, küsste mich mit seiner Whiskeyzunge und infizierte mich mit seinen Drohungen, die sich anfühlten wie grausame Versprechen. Ich rührte mich nicht, während sein Mund meinen vereinnahmte. Als er fertig war, schob er meinen Kopf so heftig von sich weg, dass er hart gegen die Wand stieß. »Halt dich von Gabriel Sinclair fern, oder ich schwöre bei Gott, du wirst es bereuen, und ich werde sein Leben genauso erbärmlich machen wie deins.«

			Er ging zu den Rosen, die auf dem Tisch standen, zog ein paar davon aus der Vase und schleuderte sie auf mich. »Und ich habe dir auch noch Rosen gekauft.«
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			GABRIEL

			Gabriel: Hey, Kierra. Habe dich heute Morgen beim Bäcker vermisst. Ich hoffe, es ist alles in Ordnung.

			Kierra: Hi, sorry. Der Vormittag war ziemlich stressig. Henry hat schlechte Laune. Alles gut. Ich melde mich später.

			Gabriel: Ist alles okay? Brauchst du mich?

			Kierra: Alles gut. Können wir später reden?

			Gabriel: Immer. Wie geht es dir?

			Sie antwortete nicht.

			Ich wusste, dass ich nicht zu viel in ihre Nachrichten hineininterpretieren sollte, trotzdem machte ich mir Sorgen. Kierra wirkte irgendwie nervös. Auf mich jedenfalls. Und bei dem Gedanken an ihren Mann und wie massiv er sie manipulierte, war ich erst recht besorgt. Kaum vorzustellen, welche Psychospielchen Henry mit Kierra trieb. Ihre Nachricht wirkte ganz simpel, doch ich konnte ihre Anspannung beinahe in jedem einzelnen Buchstaben spüren.

			Doch erst als ihr Mann wenig später in meinem Büro aufmarschierte, bekam ich ernsthaft Angst um ihre Sicherheit und ihr Wohlergehen.

			»Lass die Finger von meiner Familie«, fuhr Henry mich an und fummelte dabei an den Manschettenknöpfen seines Designeranzugs herum. »Hast du mich verstanden?«

			»Du hast echt Mut, hier aufzutauchen«, sagte ich und erhob mich von meinem Stuhl. »Es wäre sicher besser, wenn du wieder gehst.«

			»Das werde ich auch gleich tun. Aber erst, nachdem ich eins klargestellt habe: Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben. Halte dich von meinem Grundstück fern. Deine Leute können sich ab jetzt um die Baustelle kümmern, aber du wirst keinen Fuß mehr auf meinen Grund und Boden setzen.«

			»Ist das alles?«, fragte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Nein, ist es nicht.« Er marschierte auf mich zu und plusterte sich vor mir auf, als wollte er hier das Alphatier spielen. »Wenn ich noch einmal mitkriege, dass du mit meiner Frau kommunizierst, mache ich dir das Leben zur Hölle.«

			»Nach allem, was ich gesehen habe, hast du keine Frau mehr. Und Kierra ganz sicher keinen Mann.«

			»Das hast du nicht zu entscheiden. Ich meine es ernst. Halte dich von meiner Frau und meiner Tochter fern, sonst …«

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ist das eine Drohung?«

			»Es ist ein Versprechen«, erwiderte er und schob die Hände in die Taschen seiner Anzughose. »Du denkst, Kierra wäre gerade unglücklich mit mir? Glaub mir, ich mache ihr das Leben zur Hölle, wenn sie sich weiterhin mit dir trifft. Ich werde nicht nur dich zerstören; ich werde alles Gute zerstören, das sie hat.«

			»Du verficktes kleines Arschloch«, knurrte ich und spürte, wie mein Beschützerinstinkt förmlich durchdrehte, als er davon sprach, Kierra wehzutun. »Wenn du ihr etwas antust …«

			»Ganz richtig«, unterbrach er mich. »Sie gehört mir, und ich entscheide, was ich mit ihr anstelle. Also halte dich von ihr fern, und hör auf, ihr zu schreiben. Ihr klingt wirklich erbärmlich.«

			»Du hast ihre Nachrichten gelesen?«

			»Sie ist meine Frau. Sie gehört mir. Also darf ich auch ihre Nachrichten lesen. Und soweit ich weiß, hat sie dir sehr deutlich gesagt, dass sie nichts mehr mit dir zu tun haben will. Also tu uns einen Gefallen und lass uns in Ruhe. Du kannst froh sein, dass ich dich nicht anzeige, weil du mich geschlagen hast. Und was für ein scheiß Schlag das war. Wenn ich besser gestanden hätte, hättest du niemals getroffen.«

			Aber sicher doch, Henry.

			»Sind wir fertig?«, fragte ich mit zusammengebissenen Zähnen, denn ich wusste genau, dass er es nur darauf anlegte, mich zu provozieren. Ein Teil von mir wollte seine Herausforderung annehmen, doch ein anderer Teil sorgte sich, was er mit Kierra und Ava machen würde, wenn ich mich mit ihm anlegte. Wenn ich ihn k. o. schlug. Denn das würde ich. Ich würde ihn schneller zu Boden bringen, als er auch nur ein Wort sagen könnte.

			»Ich denke, das sind wir. Ich bin mir ziemlich sicher, du hast mich verstanden.«

			»Laut und deutlich«, murmelte ich.

			Er lächelte sein arrogantes Lächeln, strich sich das Jackett glatt und ging hinaus.

			Mein erster Gedanke war, Kierra zu schreiben, aber da Henry offenbar ihr Handy überwachte, wollte ich das alles für sie nicht noch schwieriger machen. Trotzdem musste ich sie sehen. Also schnappte ich mir meinen Autoschlüssel und fuhr in die Klinik in der Hoffnung, sie nach der Arbeit dort abzufangen. 

			Als ich dort ankam, fand ich Joseph in der Lobby, wo er mit seiner Kollegin am Empfang ein paar Unterlagen durchging. Als er mich sah, lächelte er. 

			»Gabriel, hallo. Wie geht’s?« Er kam zu mir und reichte mir die Hand.

			Ich schüttelte sie. »Ganz okay. Ich habe mich gefragt, ob Kierra wohl einen kurzen Moment Zeit hat.«

			Er sah auf seine Uhr. »Ich glaube, sie hat in fünfzehn Minuten einen Termin mit einer Klientin, aber ich schaue mal nach, ob sie vorher noch ein paar Minuten hat.«

			»Das wäre großartig, vielen Dank.«

			Er ging in Kierras Büro und kam kurz darauf mit einem sanften Lächeln im Gesicht wieder heraus. »Kommen Sie, Gabriel. Sie erwartet Sie.«

			Ich dankte ihm noch einmal und betrat Kierras Büro. Sie stand vor ihrem Schreibtisch und zupfte an den Ärmeln ihrer Bluse, was ich mittlerweile als Zeichen für ihre Nervosität zu deuten wusste. 

			Ich schloss die Tür hinter mir und ging zu ihr. Sie wich ein wenig vor mir zurück. Offenbar wollte sie mir gerade nicht zu nah sein, also blieb ich stehen.

			»Hi«, sagte ich leise und mit einem flauen Gefühl im Bauch. Sie war so nah und doch so weit weg. Und sie sah müde aus. Als hätte sie seit Tagen nicht mehr geschlafen. Ihre Distanziertheit ließ meine Gedanken beinahe in tiefste Verzweiflung hinabstürzen, aber so weit war ich noch nicht. Nicht bevor ich sicher sein konnte, dass es ihr gut ging. »Wie geht es dir?«, fragte ich. 

			Sie blinzelte ein paarmal und sah aus, als wollte sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen, doch sie weinte nicht. »Es geht mir gut. Bitte entschuldige, ich hatte mich schon früher zurückmelden wollen, aber ich hatte …«

			»Wie geht es dir?«, fragte ich noch einmal und trat einen Schritt näher.

			Wieder wich sie zurück. Dann schloss sie die Augen und atmete tief durch. Als sie sie wieder öffnete, wirkte sie noch trauriger als zuvor. Es brach mir das Herz. Sie litt stumm, doch der Schmerz lag klar und deutlich in ihrem Blick. Eine tiefe Traurigkeit erfüllte ihre braunen Augen. »Gabriel, nicht.«

			Ich trat noch näher. »Wie geht es dir, Pinguin?«

			Sie wich erneut zurück und stieß gegen ihren Schreibtisch. Ihre Hände umklammerten die Kante. »Es geht mir gut.«

			»Du lügst.«

			»Tu ich nicht.«

			Ich trat näher. 

			Sie senkte den Blick.

			Ich legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an, bis sie mir in die Augen sehen musste. »Hat er dir wehgetan, Pinguin?«

			»Nur meinen Gefühlen«, antwortete sie leise.

			»Hat er jemals Hand an dich gelegt?«

			Kierra schloss die Augen, und jetzt liefen Tränen über ihre Wangen. Sie schwieg, doch ihr leichtes Zittern und die Tränen sagten mir alles, was ich wissen musste.

			»Ich bring ihn um«, schwor ich.

			»Nein, das wirst du nicht. Es geht mir gut. Es geht mir gut. Alles ist …«

			»Er hat dir wehgetan, Kierra. Er misshandelt dich mental und körperlich. Nichts ist gut. Nicht bevor sich jemand darum kümmert.«

			»Genau das tue ich gerade.« Sie schüttelte meine Hand ab, trat von mir weg und begann, in ihrem Büro auf und ab zu laufen, während sie sich die Tränen von den Wangen wischte. »Ich kümmere mich darum.«

			»Lass mich dir helfen.«

			»Das kannst du nicht.«

			»Warum nicht?«

			»Weil …« Sie seufzte. »Weil er sagt, dass er dir das Leben schwer macht, wenn du weiterhin Kontakt zu mir hast.«

			»Ich weiß. Er war eben in meinem Büro, um mir zu drohen.«

			

			Ihre Augen weiteten sich. »Er war bei dir im Büro?«

			»Ja. Deswegen bin ich hier. Ich wollte sichergehen, dass du okay bist, was du eindeutig nicht bist, und …«

			»Ist er dir hierher gefolgt?« Sie ging zum Fenster und schaute auf den Parkplatz hinaus.

			»Was? Nein. Kierra …«

			»Du darfst nicht hier sein, Gabriel.« Ihre wachsende Panik zeigte mir, wie viel Angst dieser Mann ihr einjagte, und das erfüllte mich mit einem Unbehagen, das ich mit Worten nicht erklären konnte. »Wir können uns eine Weile nicht sehen. Es tut mir leid. Es ist einfach zu viel, und ich kann deine Sicherheit nicht aufs Spiel setzen, oder Avas und meine. Ich arbeite bereits mit meinen Anwälten an einer Lösung, aber bis dahin dürfen wir uns nicht sehen.«

			»Langsam. Wir werden gemeinsam eine Lösung finden.« 

			»Das können wir nicht!«, rief sie und warf verzweifelt die Arme in die Luft. »Siehst du es denn nicht? Es kann gerade kein ›Wir‹ geben. Ich befinde mich in einer schwierigen Situation, und ich weiß, dass du alles tun würdest, um mir zu helfen, aber im Augenblick hilfst du mir am meisten, indem du jetzt gehst.«

			Ihre Worte waren wie ein Dolchstoß ins Herz, doch ich gab mir alle Mühe, es ihr nicht zu zeigen. Hier ging es nicht um mich. Es ging um sie und ihre Sicherheit.

			»Ich kann nicht gehen, wenn ich weiß, dass er dir wehtut«, sagte ich leise.

			»Ich hab Henry im Griff. Ich habe alles im Griff. Aber so, wie mein Ehevertrag aussieht, können wir uns gerade nicht sehen. Er droht damit, mir alles zu nehmen, Gabriel, und ich kann mich gerade nicht frei bewegen. Also bitte …« Sie atmete tief ein und schüttelte den Kopf. »Halte dich von mir fern.«

			

			»Aber …« Meine Stimme versagte, und der Schmerz, der mir durch die Seele schnitt, rann über meine Lippen. »Ich habe dich gerade erst zurückbekommen.«

			Ich sah ihn in ihren Augen. Den gleichen Schmerz. Die Erkenntnis, dass wir uns voneinander trennen mussten, bevor wir überhaupt die Gelegenheit hatten, uns wirklich wiederzufinden. Kierra litt ebenso wie ich. Sie litt sogar noch mehr. Und das war der Moment, in dem ich verstand. Ich hatte Kierra mitten im Sturm ihres Lebens gefunden. Sie durchlitt einen wahren Hurrikan der Qualen, und die Tatsache, dass ich wieder in ihr Leben getreten war, machte es ihr nur noch schwerer. 

			Und auch wenn es schmerzte, konnte ich sie verstehen. Ich verstand, warum sie mich von sich stieß, denn sie sah keinen Weg, wie wir zusammen sein konnten.

			»Ich muss dich wieder gehen lassen«, flüsterte ich, und die Wahrheit stach mir tief ins Herz.

			Tränen strömten über ihre Wangen. »Es tut mir so leid, Gabriel. Ich hätte dich niemals in all das hineinziehen sollen. Ich hätte niemals …« Sie verstummte und wandte den Blick ab.

			Ich trat zu ihr, nahm ihre Hände und küsste ihre Handflächen. »Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe, Kierra. Ich musste mich wieder an dich erinnern.«

			»Aber das alles ist so ein furchtbares Chaos … und wir … I…ich liebe dich«, rief sie und erlaubte sich, mir ein wenig näher zu kommen. Erlaubte unserer Nähe, wieder zu uns zurückzukehren. Sie hatte so hart dagegen angekämpft, doch es war kein Geheimnis, dass wir jedes Mal, wenn wir uns sahen, wie Magnete voneinander angezogen wurden. 

			Sie war mein Zuhause.

			Und ich wollte auch ihr Zuhause sein. Ihr sicheres Fundament, das auf sie wartete, wenn sie aus dem Sturm heraustrat – und das würde sie. Sie würde es schaffen.

			»Ich werde auf dich warten«, schwor ich.

			»Das kann ich nicht von dir verlangen, Gabriel. Wer weiß, wie lange dieser ganze Prozess mit der Scheidung dauern wird? Es könnte sich lange hinziehen, so kleinlich und grausam, wie Henry ist.«

			»Ich werde auf dich warten«, wiederholte ich.

			»Das kann ich nicht von dir verlangen.«

			»Ich werde auf dich warten«, versprach ich ein weiteres Mal. 

			Sie sah mich an und schüttelte den Kopf. »Ich möchte, dass du dein Leben voll auskostest. Ich möchte nicht, dass du herumsitzt und auf mich wartest. Im Augenblick würde ich dir kaum guttun, Gabriel. Ich bin ein einziger Scherbenhaufen«, schluchzte sie und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Ich weiß nicht mal, warum du mich überhaupt so haben willst, wie ich jetzt bin. Ich bin einfach zu viel. Und zu schwach.«

			»Du bist nicht schwach.«

			»Doch, das bin ich. So lange schon. Ich weiß, dass du das denkst, weil ich so lange bei einem Mann wie Henry geblieben bin.«

			»Nein«, widersprach ich. »Es braucht viel Stärke, um so etwas auszuhalten, wie du es so lange ausgehalten hast, Kierra. Aber du hast etwas Besseres verdient. Du verdienst es, ihn zu verlassen, und ich bin so stolz auf dich, dass du das tust. Und ich verstehe es, okay? Bitte fühl dich nicht schuldig, weil du mich von dir stößt. Kümmere dich um dich selbst und um Ava. Ich werde da sein. Auch wenn du mir sagst, ich soll nicht warten, werde ich da sein und auf dich warten.«

			»Warum?«, flüsterte sie. »Warum solltest du das tun?«

			»Weil ich endlich erfahren habe, was Liebe ist. Sie ist Geduld in den stürmischen Zeiten. Manchmal ist sie Warten. Und ich werde auf dich warten.«

			

			Sie küsste mich mit einer Leidenschaft, die von einer quälenden Erkenntnis befeuert wurde. Ihre Lippen trafen meine wie eine Besiegelung unserer gemeinsamen Vergangenheit und unsicheren Zukunft. Sie küsste mich für all die verpassten Gestern und all die ungewissen Morgen. Es schmerzte mich, wie bittersüß unser Kuss war, eine verwirrende Mischung aus Küssen, die »Lebewohl« flüsterten und im selben Atemzug die Ewigkeit versprachen. 

			Erst in diesem Moment verstand ich, wie ein Kuss das Herz eines Menschen zugleich heilen und brechen lassen konnte. 

			»Ich liebe dich«, flüsterte ich an ihren Lippen. »Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich«, wiederholte ich. »Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich.«

			Ich sagte es so oft, damit sie es auch in den dunkelsten Zeiten nicht vergaß. Ich sagte ihr, dass ich sie liebte, weil es die einzige Wahrheit war, die ich kannte. Ich sagte es immer wieder, denn meine Seele sehnte sich danach, dass sie diese Worte auf ihr Herz stempelte und sich immer daran erinnerte, wenn sie das Gefühl hatte, nicht stark genug zu sein, um weiterzumachen.

			»Sollte es wirklich schlimm werden, rufst du mich an?«, fragte ich. 

			»Das wird es nicht«, versicherte sie mir.

			»Sollte es wirklich schlimm werden, rufst du mich an«, wiederholte ich, und diesmal war es keine Frage. 

			Sie nickte. »Ja.«

			»Gut. Und wenn du ihn verlässt« – ich drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn – »kommst du zu mir nach Hause.«

			»Gabriel …«

			»Ich bin ein geduldiger Mensch, Kierra. Ich habe über zwei Jahrzehnte lang auf dich gewartet, und wenn es sein muss, werde ich auch noch eins warten. Lass dir alle Zeit, die du brauchst. Tu, was du tun musst, um dich von seinen Ketten zu befreien. Und dann nimmst du Ava und kommst zu mir nach Hause.«

		

	
		
			

			
			29

			KIERRA

			Claire Dune hatte einen durchschnittlichen Tag. Keine großen Höhen oder Tiefen. Nichts Besonderes.

			Ich dagegen stand kurz davor, erneut in Tränen auszubrechen.

			Nachdem Gabriel gegangen war, blieben mir nur wenige Minuten, um meine Fassung wiederzugewinnen und mich so weit zu ordnen, dass ich wieder halbwegs professionell wirkte. Nur wenige Augenblicke, um wieder auszusehen, als hätte ich nicht gerade eine der furchtbarsten Trennungen meines Lebens hinter mich gebracht. Ich musste so tun, als wäre mein Herz nicht gerade in eine Million Scherben zersprungen, als Claire in mein Büro trat.

			Leider war es um meine schauspielerischen Fähigkeiten nicht gerade zum Besten bestellt, und Claire durchschaute mich sofort. Sie setzte sich in ihren Stuhl und zog eine Augenbraue hoch. »Sie haben geweint.«

			Ich schüttelte den Kopf und zwang mich zu lächeln. »Nein, nein. Alles in Ordnung. Wie geht es Ihnen?« Ich setzte mich und schob meine Blusenärmel ein wenig nach oben, ohne daran zu denken, dass die Blutergüsse, die Henry an meinen Handgelenken hinterlassen hatte, noch immer sichtbar waren. Wir hatten uns am Abend zuvor wieder gestritten. Henry hatte seine Wut über den geplatzten Businessdeal an mir ausgelassen und dabei so fest meine Handgelenke gepackt, dass er deutliche Abdrücke hinterlassen hatte. Ich war froh, dass Gabriel sie nicht gesehen hatte, denn dann hätte er sich noch mehr Sorgen um mich gemacht. 

			Claires Augen weiteten sich, als sie auf meine Handgelenke schaute. Alarmiert richtete sie sich in ihrem Stuhl auf. »Oh nein.«

			»Was ist?«, fragte ich.

			Sie zeigte auf meine Arme. »Diese Abdrücke.«

			Eine Welle der Scham überkam mich. Hastig zog ich die Ärmel wieder runter. Ich fühlte mich schrecklich, weil Claire meine Blutergüsse hatte sehen müssen, zumal sie in der Vergangenheit Erfahrung mit körperlicher Gewalt gemacht hatte. »Oh, das ist nichts. Es ist nur …«

			Doch sie unterbrach mich. »Hat er Ihnen das angetan?«, fragte sie.

			»Hat wer mir was angetan?«

			»Henry. Hat er Ihnen wehgetan?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nein, so war das nicht. Er hat nicht …« Ich verstummte. »Woher kennen Sie den Namen meines Mannes?«

			Panik flammte in Claires Augen auf, und sie schüttelte den Kopf, bevor sie hastig antwortete: »Es tut mir so leid, Kierra. Ich wusste nicht … Ich hatte keine Ahnung, dass er Ihnen auch wehtun würde. Ich dachte, ich wäre die Einzige, ein Ausrutscher oder so was, denn Sie beide schienen so lange so glücklich miteinander. Ich dachte immer, ich sei das Problem gewesen, weil ich so kaputt war, aber Sie sind nicht kaputt, und er hat Ihnen ebenfalls wehgetan, und ich hätte nicht gedacht, dass er das tun würde. Ich hätte nicht gedacht, dass er Ihnen ebenfalls wehtun würde. Und …«

			Mein Magen fühlte sich an, als hätte jemand einen Knoten hineingebunden. Verwirrt starrte ich Claire an und versuchte, aus dem, was sie da sagte, irgendeinen Sinn zu ziehen. Ich stieß mich von meinem Schreibtisch ab und schob meinen Stuhl zurück. »Claire. Wovon reden Sie da?«

			»Henry. Er war der Mann aus meiner Jugend, der mich so kaputtgemacht hat. Er war es, der mich misshandelt hat.«

			Nein.

			Das konnte nicht sein.

			Das war absolut unmöglich.

			Wie konnte …?

			»Wovon reden Sie da?«

			»Henry Hughes … Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, war ich erst siebzehn, und er war Ende zwanzig. Wir haben uns ineinander verliebt. Na ja, jedenfalls dachte ich damals, es wäre Liebe. Bis mir – dank Ihnen – bewusst geworden ist, dass es wohl eher Love Bombing war. Er hat mich mit seiner Liebe buchstäblich bombardiert, um mich gefügig zu machen, und vorgegeben, jemand zu sein, der er nicht war. Und ich habe ihm alles erzählt, ich habe ihm von dem Trauma mit meiner Familie erzählt, und er hat es ausgenutzt, um mich noch enger an sich zu binden. Und mit achtzehn … bin ich dann schwanger geworden …«

			Der Knoten in meinem Magen zog sich immer fester. Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Was? Ich …« Ich fühlte mich unwohl und unsicher, als sie mir all das erzählte. Was sagte sie da? Ava war ihre Tochter? Das konnte unmöglich sein.

			Claires Blick wanderte zu Avas Foto auf meinem Schreibtisch und wieder zu mir zurück. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie nickte. »Er hat mich manipuliert. Er hat mir immer wieder gesagt, wie wertlos ich bin und was für eine schlechte Mutter ich sein würde, genau wie meine eigene. Nach der Geburt bin ich in eine Depression verfallen. Ich war so verloren, und er hat mir das Gefühl gegeben, der letzte Abschaum zu sein. Ich habe das Sorgerecht für Ava komplett an ihn abgetreten, und er hat ein Kontaktverbot gegen mich erwirkt. Seitdem habe ich Ava nie wiedergesehen. Alles, was mir blieb, war, um sein Haus herumzuschleichen, um vielleicht einen Blick auf sie zu erhaschen, aber …«

			»Nein«, sagte ich mit fester Stimme. »Hören Sie auf, Claire.«

			Doch das tat sie nicht.

			Sie sprach weiter. »Dann sind Sie in Ihr Leben getreten. Zuerst war ich furchtbar eifersüchtig. Ich wollte Sie sein. Eine Zeit lang habe ich Sie dafür gehasst, dass Sie mein Leben gelebt haben. Ich habe Sie gehasst, weil Sie so schön waren und so klug, und alles, was ich nicht war. Als ich rausfand, dass Sie Therapeutin sind, dachte ich mir, das wäre eine gute Möglichkeit, Sie näher kennenzulernen, mehr über Sie zu erfahren und darüber, wie Sie meine Tochter behandeln. Ich habe nicht damit gerechnet, dass Sie auch mein Leben retten würden, Kierra.«

			»Claire, Sie müssen jetzt gehen«, erklärte ich mit fester Stimme und stand auf. Was sie da sagte, löste Übelkeit und ein fürchterliches Grauen in mir aus. 

			Aber ich sah es.

			Ich sah Ava in ihren Augen. 

			Ich sah die Nase ihrer Tochter in Claires Gesicht.

			Ich sah Teile von Ava, von denen ich wünschte, ich hätte sie nicht gesehen.

			Claire erhob sich ebenfalls. »Ich habe ihn gehasst. Ich habe ihn dafür gehasst, dass er Sie gefunden und offenbar richtig geliebt hat. Ich habe ihn dafür gehasst, dass er mir alles gestohlen und mich als vollkommen kaputt dargestellt hat, obwohl in Wirklichkeit er der Kaputte von uns war. Ich habe ihn dafür gehasst, dass er mich hat glauben lassen, ich hätte es verdient, geschlagen zu werden, weil ich verrückt wäre. Ich habe ihn dafür gehasst, dass er mir wehgetan und Sie geliebt hat. Aber jetzt sehe ich, dass es nicht an mir gelegen hat. Es war immer nur er. Denn wie könnte er Ihnen wehtun? Sie sind gut, Kierra. Sie sind so ein wundervoller Mensch«, sagte sie weinend. 

			Sie trat auf mich zu, doch ich wich alarmiert zurück. »Claire. Sie müssen jetzt gehen.«

			Ihre Augen weiteten sich, und sie schüttelte den Kopf. »Nein. Sehen Sie es denn nicht? Sie sind genau wie ich! Wir sind uns gleich. Wir sind Opfer. Sie müssen das verstehen. Sie verstehen es doch, oder, Kierra? Irgendwann hätte ich es Ihnen gesagt. Ich schwöre es Ihnen, Kierra. Ich wollte eine Möglichkeit finden, Ava vielleicht einmal zu sehen und …«

			»Claire«, fuhr ich sie an. »Gehen Sie. Sofort.«

			Schmerz flackerte in ihren Augen auf. »Aber … aber Sie müssen das doch verstehen.«

			»Joseph!«, rief ich, als Claire erneut auf mich zutrat. Ich wusste nicht, was sie vorhatte, und mir fiel nichts anderes ein, als nach Joseph zu rufen, damit er sie von hier wegbrachte. Mehrfach rief ich seinen Namen, bis er schließlich die Tür öffnete.

			Alarmiert zog er eine Augenbraue hoch. »Was ist los?«

			»Könntest du bitte Ms Dune aus meinem Büro begleiten?«, sagte ich so ruhig wie möglich.

			Claire schüttelte den Kopf. »Aber ich bin genau wie Sie! Er hat uns beide kaputt gemacht, Kierra! Sehen Sie das denn nicht?«, schluchzte sie. »Ich wollte doch nur meine Tochter sehen. Mit Ihrer Hilfe. Aber dann sind Sie fortgezogen, und ich konnte nicht mehr an Ihrem Haus vorbeifahren und …«

			Du lieber Himmel.

			Sie war es gewesen, die um unser altes Haus herumgeschlichen war und unseren Müll durchsucht hatte. 

			Mir wurde übel.

			»Okay, okay. Alles gut.« Joseph legte Claire eine Hand auf die Schulter. »Ich denke, das ist genug für heute. Kommen Sie, ich bringe Sie nach draußen.«

			»Nein, Sie verstehen das nicht!«, rief Claire. »Er ist das Monster, nicht ich! Ich bin nicht verrückt.«

			»Ich habe nie gesagt, dass Sie verrückt sind«, versicherte Joseph ihr. 

			Claire schüttelte den Kopf. »Aber Sie sehen mich so an, als wäre ich es. Ich bin nicht verrückt. Sagen Sie es ihm, Kierra. Sagen Sie ihm, dass ich nicht verrückt bin und dass Henry der Verrückte ist! Sagen Sie ihm, dass Henry Sie auf die gleiche Weise misshandelt, wie er mich misshandelt hat. Sagen Sie es ihm!«

			Ich schwieg. 

			Als Joseph sie hinausführte, konnte ich sehen, wie betrogen sie sich von mir fühlte.

			Wie erstarrt stand ich da, während er sich vorn um die Angelegenheit kümmerte und die Polizei rief. Sie kamen und sprachen mit mir. Ich sagte ihnen alles, was ich wusste. In meinem Kopf herrschte ein einziges Chaos. Ich hatte eine Stalkerin. Meine Klientin hatte mich gestalkt. Meine Klientin war die Mutter meiner Tochter. 

			Das war zu viel.

			Mein Leben wurde mir einfach zu viel.

			Als die Polizei fort war, kam Joseph in mein Büro. In seinem Blick lag tiefstes Mitgefühl. Er schob die Hände in die Hosentaschen und trat zu mir. »Alles okay?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			Er nickte verständnisvoll.

			»Ist sie wirklich Avas Mutter?«, fragte er.

			»Ja, ich denke schon.«

			»Au Mann«, murmelte er und kniff sich in den Nasenrücken. »Hör zu, ich frage dich das nicht gern, weil ich weiß, wie heikel diese Frage ist, aber jetzt mache ich mir doch ernsthaft Sorgen. Claire hat gesagt, ich soll mir deine Handgelenke ansehen. Sie meinte, Henry würde dir ebenso wehtun, wie er damals ihr wehgetan hat. Also … Ich muss dich das fragen, weil du mir sehr wichtig bist, Kierra. Hat dein Mann dir wehgetan?«

			Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich nickte und fing an zu weinen. Eine Sekunde später spürte ich, wie Joseph die Arme um mich legte. Und als all meine Dämme brachen, hielt er mich nur noch fester. 

			Meine ganze Welt fiel in sich zusammen. 

			Ich war mir nicht sicher, wie viel mehr mein Herz noch ertragen konnte, bevor es ebenfalls aufgab.

			Ich wünschte, Henry müsste dienstlich verreisen. Ein paar Tage ohne ihn hätten mir eine kleine Atempause verschafft, um meine Gedanken ein wenig zu ordnen, doch er schien sogar noch häufiger zu Hause zu sein als früher. Die Anspannung im Haus war unbeschreiblich. Ich fühlte mich, als würde ich auf rohen Eiern herumlaufen, weil ich nicht wusste, wann Henry das nächste Mal ausrasten würde. Weil ich nicht wusste, was ich sagen oder auch nur denken sollte. 

			Auch Ava war nicht mehr sie selbst. Was ich gut nachvollziehen konnte. Henry hatte ihr das Eine genommen, das sie wirklich glücklich machte, ohne ihr zu sagen, warum. Die einzige Begründung, die sie bekommen hatte, war: »Weil ich es so sage.« Es war eine Sache, das zu verlieren, was mich glücklich machte; doch zusehen zu müssen, wie meiner Tochter ihr Glück genommen wurde, erfüllte mich mit einer ganz neuen Dimension von Traurigkeit. 

			»Warum kann ich nicht länger bei Gabriel in der Firma mitarbeiten?«, fragte Ava beim Abendessen. »Ich verstehe es einfach nicht.«

			

			»Du musst es auch nicht verstehen. Außerdem hat die Schule wieder angefangen, und du solltest dich auf den Unterrichtsstoff konzentrieren, nicht auf irgendein sinnloses Praktikum.« 

			»Es ist nicht sinnlos. Und außerdem würde ich es natürlich nach der Schule machen. Ich könnte sogar mit dem Fahrrad hinfahren.«

			»Du wirst nichts dergleichen tun. Ich will dich da nicht sehen«, erklärte Henry wütend. 

			»Aber …«

			»Ava«, unterbrach ich sie. »Lass gut sein.«

			»Nein«, sagte sie und sah mich an, als wäre ich verrückt geworden. »Ich lasse es nicht gut sein. Wieso stellst du dich plötzlich auf seine Seite? Du weißt genau, wie wichtig mir die Arbeit dort ist, Mom!«

			Es brach mir das Herz, mitansehen zu müssen, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten, und ich hasste es, dass ich auch noch Anteil daran hatte. Ich hasste es, dass ich der Hauptgrund für ihren Schmerz war. »Hör zu, Liebes«, begann ich, doch Henry schnitt mir das Wort ab.

			»Hör auf, sie wie ein kleines Kind zu behandeln. Ich habe Nein gesagt. Ende der Diskussion.«

			»Du bist so gemein. Du kannst mich nicht davon abhalten, dort hinzugehen«, sagte Ava.

			»Jetzt halt endlich deinen Mund!«, rief Henry und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Ich will in meinem Haus nichts mehr über diesen Mann hören, hast du mich verstanden?« 

			Ich sah, wie es passierte – ich sah den Moment, in dem meine Tochter vor ihrem eigenen Vater zurückwich. Es war, als hätte jemand ihr helles, strahlendes Licht gezwungen, weniger hell zu leuchten. 

			Wenigstens brüllt er nie, wenn Ava dabei ist.

			Tränen liefen über ihre Wangen, doch sie straffte die Schultern. »Du bist doch bloß sauer, weil alle Gabriel lieber mögen als dich.«

			Oh nein. Das war nicht gut.

			Henry räusperte sich. »Ava …«

			»Stimmt doch! Du bist sauer, weil ich ihn lieber mag als dich. Und Mom hat ihn auch lieber als dich! Und hast du gewusst, dass sie mal ineinander verliebt waren?« Mir sank das Herz in den Magen. Oh nein, Ava. Bitte hör auf … »Sie waren schon als Kinder ineinander verliebt, und er hat sie besser behandelt, als du sie je behandelt hast! Weil er nämlich kein Monster ist. Sie ist glücklich mit ihm, weil er nicht gemein zu ihr ist und nicht ihre Gefühle verletzt und …«

			»Das reicht!«, brüllte Henry und schlug erneut mit der Hand auf die Tischplatte. »Halt den Mund, bevor ich ihn dir stopfe, Ava Melanie.« Der Tisch wackelte so stark, dass die Gläser umfielen. Mir wurde ganz schlecht. Henrys Zorn erfüllte mich mit einer Panik, auf die ich nicht vorbereitet war. Und ich war auch nicht darauf vorbereitet, dass Ava sie miterlebte. Henrys Atem ging immer schneller. 

			Im Zimmer wurde es ganz still. Immer noch weinend schob Ava ihren Stuhl zurück, sah Henry fest in die Augen und sagte: »Ich hasse dich.«

			Dann stürmte sie in ihr Zimmer und ich hinter ihr her. 

			»Ava …«

			»Warum hast du mir nicht geholfen?«, rief sie. »Warum lässt du ihn so mit dir reden? Warum lässt du zu, dass er dir so wehtut?«

			»Es ist kompliziert.«

			»Ist es nicht«, erwiderte sie. »Ich verstehe einfach nicht, warum du dich so von ihm behandeln lässt. Ich hasse ihn, Mom. Ich hasse ihn so sehr, und ich weiß, du hasst ihn auch, aber ich verstehe nicht, warum du ihm das alles durchgehen lässt.«

			

			»Ava, bitte versteh doch. Ich arbeite gerade daran, eine Lösung zu finden. Ich arbeite härter, als du dir vorstellen kannst, um sicherzugehen, dass alles gut wird.«

			»Ohne ihn ist schon alles gut«, erklärte sie. »Ich gehe zu Grandma. Ich habe ihr schon geschrieben. Sie holt mich ab.«

			»Ava …«

			»Ich hab dich lieb, Mom«, unterbrach sie mich und nahm mich in den Arm. Sie umarmte mich fester als je zuvor. Mir stockte der Atem, und ich unterdrückte ein Schluchzen, das sich mit aller Gewalt zu befreien suchte. »Ich wünschte nur, du würdest dich selbst auch lieb haben.«

			Ich schloss die Augen, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und ließ sie los. 

			Ava fuhr mit Tamera davon, und ich blieb in ihrem Zimmer zurück. Ein Teil von mir wünschte, ich wäre mit ihnen gegangen. Ich wünschte, ich hätte ebenfalls meine Tasche gepackt und wäre zu Tamera gefahren, wäre diesem Gefängnis entflohen, in dem ich lebte.

			Nach einer Weile kehrte ich ins Esszimmer zurück, um den Tisch abzuräumen. Henry kam herein und musterte mich voller Verachtung. 

			»Du hast Gabriel Sinclair schon gekannt, bevor er das Bauprojekt übernommen hat?«, fragte er. 

			Ein eisiger Schauer jagte über meinen Rücken, denn ich wusste genau, dass dieses Gespräch nicht gut enden würde. »Wir müssen nicht darüber reden.«

			»Und wie wir das müssen, verdammte Scheiße. Was zum Teufel hat Ava eben damit gemeint? Hast du ihn geliebt?«

			»Ich kannte ihn damals, in meiner Kindheit. Es ist lange her, Henry, und Gabriel erinnert sich nicht mehr an mich.«

			»Aber du erinnerst dich an ihn«, sagte er. »Hast du etwa die ganze Zeit mit mir gespielt?«

			

			»Was?« Ich lachte leise und ein wenig überrascht. »Natürlich nicht. Du hast Gabriel angeheuert, schon vergessen?«

			»Aber du hast mich die ganze Zeit verarscht.« Er trat näher, während ich nach einem Stapel Teller griff. »Fandest du es geil, mich zu demütigen? Hat es dir gefallen, dass Ava wütend auf mich war?«

			»Ich habe dich nicht gedemütigt, Henry. Und dass Ava wütend auf dich ist, hat nichts mit mir zu tun.«

			»Es hat alles mit dir zu tun. Ohne dich und deine Lügen wäre das mit ihm niemals passiert.«

			Ich wandte mich ab, um in die Küche zu gehen, denn ich hatte keine Lust, weiter mit ihm zu diskutieren. Ich war mental und emotional vollkommen ausgebrannt. Mein Herz war erschöpft und meine Energie aufgebraucht. Am liebsten wollte ich einfach für eine Weile verschwinden. Ich wollte mich in einer dunklen Höhle verkriechen und vor der Welt und vor Henry verstecken.

			Ich wünschte, ich wäre unsichtbar.

			Als ich die Teller in die Spüle stellte, kam Henry hinter mir her. Er packte meine Handgelenke, knallte meine Hände auf die Küchenarbeitsplatte und hielt sie dort fest. Sein Körper presste sich an meinen, während ich voller Angst die Augen schloss. Wenn er mich festhielt, schien alles langsamer zu werden. Warum war ich nicht mit Ava von hier fortgegangen? Ich hätte mit ihr gehen sollen. 

			Henrys heißer Atem strich über meine Haut und erinnerte mich daran, wie wehrlos ich war. Er neigte den Kopf und rieb mit der Nase über mein Ohrläppchen. »Hast du auch hier in unserem Haus mit ihm gefickt?«, flüsterte er. 

			Was sollte ich tun, wenn sich der Mann, dem ich die Ehe geschworen hatte, als der leibhaftige Teufel entpuppte?

			Henry war nicht besonders stark, aber er war stärker als ich.

			Er war auch nicht besonders groß, aber er war größer als ich.

			

			Und er verlor mit jeder Sekunde mehr die Kontrolle.

			»Bitte lass mich los, Henry«, flüsterte ich und betete, dass er die Angst in meiner Stimme nicht hörte, denn daraus zog er seine Kraft – aus meiner Angst. Er liebte es, zu sehen, dass er mir Angst machte. Dass er beeinflussen konnte, wie wohl und sicher ich mich fühlte. 

			Sein Griff um meine Handgelenke wurde fester. 

			Hatte er das Gleiche auch mit Claire gemacht?

			Sie war erst siebzehn gewesen, als sie ihn kennengelernt hatte. 

			Ein junges Mädchen.

			Nur drei Jahre älter als Ava.

			Mein Verstand konnte einfach nicht begreifen, wie ein erwachsener Mann es auf ein Kind abgesehen haben konnte. Erst recht eines, das so viel durchgemacht hatte wie Claire. 

			»Ich lass dich los, wenn ich es will«, zischte er an meinem Ohr. 

			»Hast du das auch zu Claire Dune gesagt?«, erwiderte ich. 

			Die Worte waren mir einfach so herausgerutscht, doch für ihn mussten sie sich anfühlen wie ein Schlag gegen die Brust, denn er ließ meine Handgelenke los. 

			Henry trat einen Schritt zurück und sah mich fragend an. »Was hast du gerade gesagt?«

			»Du kennst sie also?«, fragte ich.

			»Woher kennst du Claire?«

			»Ist sie Avas Mutter?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein. Natürlich nicht. Ich habe dir doch gesagt, Avas Mutter war ein psychopathischer Junkie.«

			»Ja, das hast du mir gesagt. Aber stimmt es auch?«

			Henry ignoriert meine Frage. »Woher kennst du Claire Dune?«, wiederholte er.

			»Sie ist eine Klientin von mir.«

			

			Seine Überraschung war nicht zu übersehen, und ich hatte furchtbare Angst, was als Nächstes passieren würde. Henry war so unberechenbar, besonders in letzter Zeit, in der er bei der geringsten Kleinigkeit auszurasten schien.

			Doch er wich einen Schritt zurück, wandte sich von mir ab und murmelte irgendetwas vor sich hin, bevor er sagte: »Ich möchte jetzt allein sein. Vielleicht solltest du heute Nacht woanders schlafen, so wie Ava. Ich kann hier nicht weg, denn ich muss packen. Ich fliege morgen dienstlich nach China. Wir reden, wenn ich wieder zurück bin.«

			Mir fiel keine andere Antwort ein als: »Okay.«

			Erleichtert sah ich ihm nach, und mir wurde bewusst, wie schnell diese Situation auch ganz anders hätte ausgehen können. Sofort machte ich mich daran, im Kopf all die Dinge durchzugehen, die ich zu tun hatte, während er weg war. 

			Ich hatte ganz sicher nicht vor, mit ihm zu reden oder mich wieder mit ihm zu versöhnen, wenn er zurückkehrte.

			Das Einzige, woran ich dachte, war, gemeinsam mit Ava vor ihm zu fliehen.

			Alles, was ich wollte, war meine Freiheit.
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			KIERRA

			Mit meiner Tasche und einem matten Lächeln im Gesicht stand ich wenig später vor Tameras Haus. »Hi.«

			Sie lächelte, als sie mir die Fliegentür öffnete. Ihr Blick fiel auf meine Tasche, und sie nickte wissend. »Okay, Liebes. Komm rein und erzähl mir alles. Ich mache uns eine Kanne Kaffee.«

			»Kanntest du Avas biologische Mutter?«, fragte ich Tamera, als wir gemeinsam auf ihrer Terrasse saßen. 

			»Claire?«

			»Ja.«

			»Ja. Sie war noch jung. Sehr jung. Aber ein liebes Mädchen. Henry hat immer behauptet, sie wäre verrückt, aber ganz ehrlich? Genau daran habe ich erkannt, dass er eine gewisse Finsternis in sich trägt. Sie war so jung und naiv und hatte in ihrer Familie auch einige emotionale Themen. Ich glaube, das war auch der Grund, warum sie das Sorgerecht für Ava an Henry abgetreten hat.«

			»Denkst du, sie wollte das wirklich?«

			Tamera zuckte mit den Schultern. »Ich denke, sie war vor und auch nach Henry seelisch tief verwundet und wollte einfach nur Frieden finden. Und in Kombination mit ihrer postpartalen Depression hatte sie kaum eine Chance.«

			Ich rieb mir mit den Händen über die Arme. »Sie ist eine Klientin von mir.«

			

			Tamera setzte sich auf. »Wer? Claire?«

			Ich nickte. »Schon seit unserem Umzug in das andere Haus.«

			»Du meine Güte. Wie hast du herausgefunden, dass sie Avas Mutter ist?«

			»Sie hat es mir heute gesagt. Sie hat die ganze Zeit gewusst, dass ich Avas Stiefmutter bin, und nach einer Möglichkeit gesucht, Ava wieder näherzukommen. Henry hatte ein Kontaktverbot erwirkt. Sie meint, sie wollte sich nur versichern, dass es Ava gut geht.«

			»Ach du je. Das ist wirklich heftig.«

			Ich seufzte und wedelte mit der Hand in der Luft. »Mein ganzes Leben ist aktuell ziemlich heftig.«

			»Ich glaube, mir wird gerade zum ersten Mal wirklich bewusst, dass mein Sohn genau so ist wie sein Vater. Ich habe immer versucht, mir einzureden, dass Henry anders ist und nichts von seinem Vater hat, doch im Grunde habe ich mich von Anfang an belogen. Ich wusste, dass ein Teil von mir in Henry lebt, doch das meiste hat er von seinem Vater«, sagte Tamera. »Kannst du dir vorstellen, wie weh das tut? Zu sehen, dass sich das Baby, das ich einst unter meinem Herzen getragen habe, in ein solches Monster verwandelt hat.«

			»Tamera …« Ich seufzte und fühlte mich schrecklich, weil ich sie in diese Sache mit hineingezogen hatte. »Es tut mir so leid.«

			»Hat er dich verletzt?«, fragte sie. »Hat er dich gedemütigt? Hat er dir jemals körperlich wehgetan?«

			Ich schwieg einen Moment. Ein Teil von mir wollte das Bild, das sie von ihrem Sohn hatte, nicht noch weiter zerstören. Doch mein Kopf nickte. Tameras Augen füllten sich mit Tränen, und sie starrte hinaus in den dunklen Himmel. Leise schniefend schüttelte sie den Kopf, und ich fühlte mich scheußlich, weil ich es ihr erzählt hatte. 

			

			»Macht er dir Angst?«, wollte sie wissen.

			»Oft, ja.«

			»Damals bei seinem Vater dachte ich anfangs, es sei nur ein Ausrutscher.« Sie knibbelte an ihren Fingern. »Aber das ist es nie. Es war nur das erste Mal. Und das erste Mal vergisst du nicht. Als Jack mich zum ersten Mal geschlagen hat, dachte ich zuerst, ich hätte es mir nur eingebildet. Wir waren schon einige Jahre verheiratet, als es passierte, und anfangs waren wir so verliebt gewesen. Ich konnte einfach nicht begreifen, wie jemand, den ich so liebte, etwas so … Grausames tun konnte. Ich verstand es einfach nicht. Ich liebte ihn. Und er liebte mich. Beim zweiten Mal habe ich mir selbst die Schuld gegeben, weil ich etwas verschüttet hatte. Beim dritten Mal standen wir an einem Stoppschild, und ich hatte eine Panikattacke. Ich war mit Henry schwanger, und Jack hat mir in den Bauch geschlagen.«

			»Du liebe Güte.« Ich keuchte erschrocken auf, und Tränen rannen mir über die Wangen.

			»Nach Henrys Geburt war Jack wieder ganz sanft. Er war lieb und aufmerksam und hat versprochen, mir nie wieder wehzutun. Und ein paar Jahre lang hat er sein Versprechen auch tatsächlich gehalten. Es fühlte sich an, als hätte ich den alten Jack wieder zurückbekommen. Bis er seinen Job verlor und mir bewusst wurde, dass er immer, wenn ihm etwas Schlechtes widerfuhr, eine Art Sandsack brauchte, an dem er seinen Frust ablassen konnte. Und dieser Sandsack war ich.«

			»Er war ein Monster.«

			»Ja, das war er. Und trotzdem bin ich bei ihm geblieben … bis zum Schluss. Du hast ja keine Ahnung, wie oft ich mir vorgestellt habe, wie mein Leben wohl ausgesehen hätte, wenn ich ihn verlassen hätte. Was ich mir alles ausgemalt habe.« Verträumt schüttelte sie den Kopf, während über uns am Nachthimmel die Sterne leuchteten. »Wenn ich Jack verlassen hätte, wäre ich wieder zur Schule gegangen. Ich hätte meine Ausbildung als Krankenschwester abgeschlossen und wäre mit Henry in eine kleine Wohnung gezogen. Sie wäre nicht besonders luxuriös gewesen, aber sie hätte mir gehört, mir allein. Wenn ich Jack verlassen hätte, wäre ich wieder mit anderen Männern ausgegangen. Mein Gott, ich wäre mit vielen verschiedenen Männern ausgegangen, bis ich den richtigen gefunden hätte. Und ich hätte mich wieder verliebt. Eine gute Liebe, die nicht wehgetan hätte. Eine Liebe, die all die Narben auf meiner Seele hätte heilen lassen. Wir wären beide nicht perfekt gewesen, aber perfekt füreinander. Wenn ich Jack verlassen hätte, hätte ich jetzt nicht so viele schreckliche Jahre durchlebt, die ich verarbeiten müsste. Ich hätte weit weniger Narben davongetragen. Meine Verletzungen wären lange nicht so tief. Wenn ich ihn verlassen hätte, wäre ich viel früher wieder glücklich gewesen.«

			Sie wandte sich mir zu und nahm meine Hände, bevor sie weitersprach. »Kierra, ich kann dir nicht sagen, was passiert, wenn du ihn verlässt, denn es ist deine Geschichte und deine Entscheidung, wie du sie gestaltest. Wenn du gehst, sind deine Seiten leer, und du bist frei, sie so zu füllen, wie du es für richtig hältst. Aber ich kann dir sagen, was passiert, wenn du bleibst.« Ihre Stimme wurde leise, und sie wischte sich die Tränen von den Wangen. Die Ernsthaftigkeit, die in jedem einzelnen ihrer Worte lag, ließ mein gebrochenes Herz weiterschlagen. »Wenn du bleibst, wird Henry sich nicht zum Besseren verändern. Er wird dir weiterhin wehtun. Wenn du bleibst, wird er dich weiter schlagen und du wirst immer mehr von deinem strahlenden Licht verlieren.«

			Ich nickte und flüsterte leise: »Ich weiß.«

			»Aber das ist nicht alles«, versicherte sie mir. »Wenn du bei ihm bleibst, wird Ava es mitkriegen. Sie wird sehen, was er dir antut – vielleicht nicht sofort, aber irgendwann wird sie es merken. Wenn du bleibst, wird er sich irgendwann keine Mühe mehr geben, es vor ihr zu verbergen, und sie wird möglicherweise versuchen, ihn daran zu hindern. Wenn du bleibst, wird er sie möglicherweise wegschubsen, wenn sie versucht, sich einzumischen. Er wird sie ebenfalls schlagen. Treten. Wenn du bei ihm bleibst, wird auch ihre Seele zerbrechen. Sie wird sich entweder selbst in dir sehen und zulassen, dass Männer sie so behandeln, oder sie wird sich für dich schämen, weil du nicht stark genug bist, um ihn zu verlassen. Wenn du bei ihm bleibst, verlierst du möglicherweise nicht nur dich selbst, sondern auch Avas Licht wird verglühen.«

			»Aber du verstehst nicht«, flüsterte ich und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. »Er hat gesagt, wenn ich gehe, darf ich sie nicht mehr sehen. Sie ist meine Tochter, aber nicht auf dem Papier. Auf dem Papier gehört sie allein ihm, und ich würde sie verlieren. Deshalb bin ich so lange bei ihm geblieben. Deshalb habe ich all das ertragen, denn das Einzige, was ich auf dieser Welt will, ist meine Tochter. Ich darf sie nicht verlieren. Sie ist mein Ein und Alles.«

			»Du wirst sie nicht verlieren, Liebes.«

			»Doch, das werde ich. Ich weiß es.«

			»Nein«, sagte Tamera bestimmt, »das wirst du nicht. Denn wenn du gehst, wird sie mit dir gehen. Ich werde alles tun, um sicherzustellen, dass sie das tut. Du verlässt ihn nicht allein, Kierra. Du musst das nicht alles allein durchstehen. Du gehst mit einem ganzen Team von Menschen, die dich lieben. Die für dich kämpfen, wenn du keine Kraft mehr hast. Die an deiner Stelle reden, wenn deine Stimme zittert. Ich verspreche es dir. Und Ava ist alt genug, um vor Gericht für sich selbst zu sprechen. Und ich weiß, dass sie sich für dich entscheiden wird.«

			»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

			»Sie hat es mir gesagt. Sie würde sich immer für dich entscheiden, egal, was passiert. Genau wie ich.«

			Ich starrte auf meine Hände hinunter und schüttelte den Kopf. »Aber er ist dein Sohn …«

			»Ja«, stimmte Tamera mir zu. »Aber du bist meine Familie.« Sie legte einen Finger unter mein Kinn und hob es an, sodass ich ihr in die Augen sehen musste. »Und es wird höchste Zeit, dass du wieder lernst zu atmen. Du musst es nur sagen. Sag, dass du ihn verlassen willst, und ich werde alle Hebel in Bewegung setzen. Sag, dass du da raus willst, und wir werden einen Weg finden.«

			»Okay.« Ich nickte langsam. Meine Stimme zitterte. »Ich will da raus.«

			Unter Tränen nahm Tamera mein Gesicht in beide Hände und drückte mir lächelnd einen Kuss auf die Stirn. »Tapferes Mädchen. Tapferes, tapferes Mädchen.«

			Tamera machte Ava und mir Abendessen, und dann lagen Ava und ich noch lange in der Hängematte und blickten hinauf zu den Sternen. Langsam schaukelten wir hin und her, und sie legte den Kopf auf meine Schulter. 

			»Ich bin froh, dass du auch gekommen bist«, flüsterte sie und spielte mit den Ärmeln ihres Pullovers. »Grandma ist toll, aber heute Abend brauchte ich dich.«

			»Ich weiß, mein Schatz. Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um herzukommen.« Ich zögerte und kaute auf meiner Unterlippe. »Können wir wie zwei Erwachsene miteinander sprechen?«

			Sie sah mich an und kniff die Augen zusammen. »Darauf warte ich schon seit Jahren. Ich bin kein kleines Kind mehr, Mom.«

			»Ich weiß, aber manchmal, wenn ich dich anschaue, sehe ich immer noch das fünfjährige Mädchen vor mir, das ich vor allem Leid beschützen möchte, egal, was kommt.«

			»Ja, aber wer beschützt dich?«

			Ich lächelte traurig und küsste sie auf die Stirn. Ein leiser Seufzer stahl sich über meine Lippen. »Ich werde deinen Vater verlassen.«

			Sie setzte sich ein wenig auf, sodass die Hängematte kräftiger schaukelte. »Was? Wirklich?«

			Ich nickte. »Ja. Aber es ist nicht so einfach. Als dein Vater und ich geheiratet haben, haben wir einen Ehevertrag unterschrieben, in dem steht, dass er bei einer Scheidung das uneingeschränkte Sorgerecht für dich bekommt.«

			»Was? Auf keinen Fall. Ich will nicht bei ihm wohnen. Ich hasse ihn!«, rief Ava und setzte sich jetzt vollends auf, woraufhin die Hängematte so heftig schaukelte, dass wir beinahe hinausfielen. Sie stand auf. »Das kann er nicht machen. Du bist meine Mutter.«

			»Ich weiß, Schatz. Es ist nur ein Absatz in einem Dokument, mit dem er mir schon seit langer Zeit droht. Aber … ich habe mit einem Anwalt gesprochen. Er hat mir gesagt, dass eine solche Vereinbarung in einem Ehevertrag, bei der versucht wird, die Rechte der Stiefmutter oder des Stiefvaters in einem zukünftigen Sorgerechtsstreit zu beschneiden, sehr wahrscheinlich bei Gericht nicht durchgesetzt werden kann. Dieses ganze Sorgerechtsthema ist furchtbar kompliziert.«

			Die Panik in Avas Blick beruhigte sich ein wenig. »Oh. Okay. Gut.«

			»Aber dein Vater wird versuchen, diesen ganzen Prozess möglichst lange hinauszuzögern, und uns immer wieder drohen. Möglicherweise musst du selbst vor Gericht aussagen, dass du bei mir bleiben möchtest. Ich weiß, das ist ziemlich viel verlangt …«

			»Ich werde es tun«, unterbrach sie mich. »Für dich würde ich alles tun.«

			Ihre Worte ließen mir erneut die Tränen in die Augen steigen. »Ich möchte nicht, dass du dich dafür verantwortlich fühlst, dass es mir gut geht, Ava. Alles, was mir wichtig ist, sind du und deine Sicherheit.«

			»Du bist meine Sicherheit, Mom. Und außerdem hast du gesagt ›für immer‹, oder?«

			Ich setzte mich auf und streckte ihr meinen kleinen Finger entgegen. »Für immer.«

			Sie wickelte ihren kleinen Finger um meinen. »Für immer«, wiederholte sie. 

			Ich zog sie in meine Arme und hielt sie ganz fest. »Ich hab dich lieb, Ava Melanie.«

			»Ich hab dich auch lieb, Mom. Und ich bin stolz auf dich.«

			Ich bin stolz auf dich.

			Jetzt konnte ich die Tränen nicht länger zurückhalten.
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			GABRIEL

			Ohne Kierra und Ava fühlte ich mich einfach nur schrecklich. Ich konnte mir einreden, was ich wollte, aber die beiden fehlten mir mehr, als ich es für möglich gehalten hätte. Ich hatte versucht, mich auf etwas anderes zu konzentrieren als den Umstand, dass meine Welt ohne sie dunkler war, doch ich fühlte mich furchtbar leer. Ich konnte nicht essen, ich konnte nicht arbeiten, ja, ich konnte nicht einmal klar denken.

			Drei Wochen war es jetzt her, dass Kierra mich gebeten hatte, sie nicht mehr zu kontaktieren. Drei Wochen, in denen ich mir ununterbrochen Sorgen um sie gemacht hatte. Drei Wochen, in denen ich immerzu daran denken musste, dass Henry ihr oder Ava etwas angetan haben könnte. Drei qualvolle Wochen, in denen ich nächtelang wach gelegen und mit einem Anruf gerechnet hatte, der mich darüber informierte, dass etwas Furchtbares passiert war. 

			Rosie war so lieb, regelmäßig nach Kierra zu sehen und mir täglich ein Update zu schicken. Sie versicherte mir, dass alles in Ordnung sei, aber mein Gefühl sagte etwas anderes. Ich konnte es nicht erklären, doch ich war mir sicher, dass irgendetwas Schreckliches vor sich ging.

			Die Erinnerungen an Kierras und meine Vergangenheit mochten mir verloren gegangen sein, doch ich spürte sie in mir. Mir war bewusst, wie seltsam das klingen mochte, doch ich war fest davon überzeugt, dass mein Herz seit Jahren nur deshalb weiterschlug, weil es wusste, dass irgendwo da draußen auch ihres schlug. Und im Augenblick spürte ich, dass ihr Herz litt. Und wenn ihr Herz litt, dann litt auch meins. Wenn sie weinte, wurden auch meine Augen feucht. 

			Es ergab keinen Sinn.

			Ich ergab keinen Sinn.

			Aber ich wusste, dass es ihr nicht gut ging.

			Egal, was sie Rosie gesagt haben mochte.

			»Hast du etwas von ihr gehört?«, fragte meine Mutter, als sie in mein Büro trat. Sie sah mich genauso an, wie sie mich in den ganzen letzten Wochen angesehen hatte – wie einen traurigen, verlassenen Welpen, der den Weg nach Hause nicht mehr fand. Seit ich von Elijah erfahren hatte, hatten meine Mutter und ich nicht mehr miteinander gesprochen, und ich war auch immer noch nicht bereit, mit ihr über dieses Thema zu reden. Doch ich war mir sicher, dass Bobby ihr von der Sache mit Kierra erzählt hatte. 

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, hab ich nicht.«

			Sie trat einen Schritt auf mich zu. »Gabriel …«

			»Nicht«, bat ich. Ich konnte ihr nicht in die Augen sehen. Allein der Gedanke an sie sorgte nach wie vor dafür, dass mir ganz schlecht wurde. »Ich bin noch nicht bereit, Mom.«

			»Ich weiß. Ich …«, begann sie, doch ihre Stimme brach, und sie verstummte. Ich konnte sie immer noch nicht ansehen, denn sonst hätte ich mich furchtbar gefühlt. Ich hätte den Schmerz in ihren Augen gesehen und den Drang verspürt, sie zu trösten. Aber dazu war ich noch nicht bereit. Ich war noch nicht bereit, ihr zu vergeben, war noch nicht bereit, diese Wunde verheilen zu lassen. Ich war noch nicht bereit, dieses Gespräch mit ihr zu führen, das uns entweder noch näher zusammenbringen oder für immer entzweien würde. 

			»Gabriel, bitte«, sagte sie und lief zu mir. »Ich möchte es wiedergutmachen. Sag mir, was ich tun kann, um es wiedergutzumachen.«

			Ich hob den Kopf und sah sie an. Tränen rannen über ihr Gesicht, und mein stures Herz schmerzte, als ich sah, wie traurig sie war. Meine Mutter war einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben … auch wenn sie mir das Wichtigste genommen hatte.

			»Entschuldige dich«, sagte ich ernst.

			Sie nickte eifrig. »Ja, ja. Ich entschuldige mich, Gabriel. Es tut mir so leid, dass …«

			»Nein«, unterbrach ich sie. »Nicht bei mir. Entschuldige dich bei Kierra für dein Verhalten ihr gegenüber. Für die Last, die du ihr auferlegt hast. Und wenn du das getan hast, dann bin ich bereit, mit dir zu sprechen.«

			Sie wich ein paar Schritte zurück und schloss die Augen. Noch immer weinend nickte sie langsam. Ihre braunen Augen, die meinen so ähnlich sahen, öffneten sich, und sie wischte sich die Tränen fort, die jedoch sofort nachflossen. Mit gesenktem Kopf ging sie zur Tür, doch bevor sie in den Korridor hinaustrat, drehte sie sich noch einmal um und sagte: »Ich habe dich sehr lieb, mein Sohn. Es ist mir wirklich wichtig, dass du das weißt. Jede Entscheidung, die ich jemals getroffen habe, ist allein aus Liebe zu dir geschehen.«

			Ich hasste es, dass sie das sagte, denn ich wusste, dass es stimmte. 

			Die Liebe war nicht immer perfekt. Sie hatte nicht selten Beulen und Risse. Die schlimmsten Herzensqualen kamen immer von der Liebe, nie vom Hass.

			Und genau deswegen war die Liebe auch so schwer zu verstehen. Sie war verwirrend, komplex und manchmal furchtbar schwer zu greifen. 

			Unter Tränen ging meine Mom hinaus.

			Und ein Teil von mir brüllte mein trotziges Herz an, ihr zu sagen: »Ich habe dich auch lieb.«
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			KIERRA

			»Amma, was machst du denn hier?« Überrascht starrte ich Gabriels Mutter an, die erneut in der Lobby der Klinik stand. Als ich sie gesehen hatte, war ich mir vorgekommen, als hätte jemand alle Energie aus mir herausgesaugt. Ich hatte einfach nicht die Kraft, mich gegen sie zu verteidigen und mir anzuhören, was für ein schrecklicher Mensch ich doch war.

			Mein emotionaler Tank war leer. Ich hatte nicht mehr viel zu geben, und das Wenige, das noch da war, brauchte ich für meine Klienten. Sie hatten es nicht verdient, darunter zu leiden, dass mein Leben gerade in Flammen stand. Ich hatte viel Zeit mit meinen Anwälten verbracht, um an meiner Exit-Strategie zu feilen und sicherzustellen, dass ich auf alles vorbereitet war, bevor ich offiziell die Scheidung einreichte. Tamera hatte angemerkt, ob es vielleicht Aufnahmen von Henrys körperlichen Übergriffen auf mich geben könnte, und da wir in einem Smart Home lebten, gab es garantiert irgendwo etwas in dieser Art. Während er also fort war, wollte ich sein Arbeitszimmer durchsuchen und selbst ein paar Kameras installieren für den Fall, dass er nach seiner Rückkehr erneut gewalttätig wurde. 

			Doch mit Amma hier in meinem Büro konnte ich mich nicht darauf konzentrieren. Ich musste ihr deutlich machen, dass ich jetzt keine Zeit für das hatte, was auch immer sie mir sagen wollte. 

			»Hör zu, sag mir gar nicht erst, warum du hier bist. Ich habe gerade keine Zeit für so was. Oder dafür, mir von dir sagen zu lassen, wie schrecklich ich bin«, erklärte ich. »Ehrlich gesagt, kann ich es kaum noch ertragen, mir schon wieder anzuhören, was für ein furchtbarer Mensch ich doch bin, also bitte …«

			»Es tut mir leid«, platzte sie heraus. Ich verstummte und schüttelte verwirrt den Kopf.

			»Was?«

			Sie trat einen Schritt auf mich zu. »Es tut mir leid. Alles. Bitte entschuldige, dass ich damals so grausam zu dir war und dass ich dir die Schuld für den Unfall gegeben habe. Denn es war nicht deine Schuld, Kierra. Es war tragisch und schmerzhaft und traumatisch, aber es war nicht deine Schuld.«

			»Ich …«, begann ich, doch die Worte blieben mir im Hals stecken. Ich schüttelte den Kopf. »Es war meine Schuld. Ich hätte vorsichtiger fahren müssen. Ich hätte …«

			»Die Straße war vereist. Du hättest es unmöglich vorhersehen können, und du warst es nicht, die die Kontrolle über ihr Fahrzeug verloren hat. Du hast meinen Elijah so sehr geliebt. Ich weiß es. Du hättest niemals gewollt, dass ihm auch nur ein Haar gekrümmt wird.«

			Es stimmte. 

			Elijah war wie ein Geschenk gewesen, nicht nur für Amma und Gabriel, sondern auch für mich. Er war der kleine Bruder, den ich nie gehabt und mir immer gewünscht hatte. Alles an ihm war einfach zauberhaft gewesen. Von seiner einzigartigen Fantasie bis zu seinem Talent, andere zum Lachen zu bringen. Von seiner lieben, gütigen Art bis zu seinem warmherzigen, offenen Lächeln. Elijah war die perfekte, reine Seele, und ohne ihn war die Welt ein dunklerer Ort. 

			»Ich habe ihn so sehr geliebt«, flüsterte ich.

			Sie nickte. »Und er hat dich auch geliebt. Es tut mir leid, dass ich dir das angetan habe. Es tut mir leid, dass ich meine eigene Trauer auf dein Leben ausgeweitet habe. Es tut mir leid, dass ich dir diese Last auferlegt habe, dir selbst die Schuld für seinen Tod zu geben. Es war ein Unfall. Du hast meinen Sohn nicht getötet. Es war nicht deine Schuld.«

			Es war ein Unfall.

			Du hast meinen Sohn nicht getötet.

			Es war nicht deine Schuld.

			Wie oft hatte ich davon geträumt, das von Amma zu hören. Und einfach so fingen winzige Risse in meinem Herzen an zu heilen.

			Ich rieb mir mit der Hand an meinem Unterarm auf und ab. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			»Du brauchst nichts zu sagen. Mir … mir ist einfach bewusst geworden, wie viel Schaden ich angerichtet habe. Und zu sehen, wie traurig Gabriel ist … Ich hätte dich niemals fortschicken dürfen.«

			»Du hast getan, was du für das Beste hieltest.«

			»Was nicht bedeutet, dass diese Entscheidung nicht furchtbare Konsequenzen nach sich gezogen hat.« Sie trat näher und legte mir eine Hand auf den Arm. »Kierra … mein Sohn liebt dich. Er liebt dich schon seit sehr, sehr langer Zeit. Und es tut mir leid, dass ich eure Liebesgeschichte unterbrochen habe. Aber wenn du ihm noch eine Chance gibst … Ich weiß, dass er dich lieben würde, aufrichtig und voller Zärtlichkeit, für den Rest eures Lebens.«

			Ich glaubte ihr. Nicht, weil sie es sagte, sondern weil ich Gabriel kannte. Er brauchte mir nicht zu sagen, dass er mich liebte, denn ich spürte es in jeder seiner Gesten. Ich sah es in seinen Augen. Das einzig Gute in den vergangenen Wochen, abgesehen von Ava, war die Tatsache, dass das Universum mich zu ihm zurückgeführt hatte. In manchen Nächten schloss ich die Augen und träumte von seinen Lippen, von seinen Armen, die sich ganz fest um mich schlangen. In meinen Träumen waren wir alles, was wir zu sein verdienten. Wir waren verliebt, wir waren glücklich, wir waren für immer in Ewigkeit miteinander verbunden.

			Und jeden Tag hasste ich es, wieder aufzuwachen, denn das war das Problem mit den Träumen – sie führten dich nicht in die Realität, sondern verharrten in der Dunkelheit.

			»Ich liebe ihn ebenfalls«, sagte ich zu Amma.

			»Dann fahr zu ihm. Er wartet auf dich.«

			»Ich kann nicht«, flüsterte ich und schüttelte den Kopf. »Ich möchte es, Amma. Glaub mir, das tue ich. Aber zuerst muss ich mich und meine Tochter in Sicherheit wissen.«

			Ihre Augen, die denen ihres Sohnes so ähnlich waren, blinzelten ein paarmal. »Er wird auf dich warten.«

			»Das kann ich nicht von ihm verlangen.«

			»Ach, Kierra … Siehst du es nicht?« Sie schüttelte den Kopf. »Seit über zwanzig Jahren wartet er auf dich. Ich zweifle nicht daran, dass er auch noch ein wenig länger warten wird. Ich kann ihm sagen …«

			»Bitte nicht«, bat ich. »Sag ihm nichts, Amma. Ich möchte ihn nicht unter Druck setzen. Er soll sein Leben weiterleben, während ich versuche, meines in Ordnung zu bringen. Ich möchte nicht, dass er auf mich wartet, solange ich nicht weiß, ob ich wirklich in der Lage sein werde, ihm alles von mir zu geben. Und wenn ich zu spät sein sollte … nun, dann werde ich damit leben müssen.«

			So war das mit der Liebe. Mit der wahren Liebe zumindest. Du musstest bereit sein, sie loszulassen, um den geliebten Menschen nicht daran zu hindern, sein Glück zu finden.

			Nach der Arbeit fuhr ich nach Hause, um in Henrys Arbeitszimmer nach Dokumenten oder Daten zu suchen. Ich brauchte ein Passwort zu den Videoaufnahmen von seinen Gewaltausbrüchen, denn so viel Technologie, wie in diesem Haus verbaut war, musste es einfach welche geben. Vor Gericht wäre ein solcher Beweis Gold wert. 

			Mit einem tonnenschweren Kloß im Magen betrat ich Henrys Büro und begann, seine Sachen zu durchsuchen. Doch er hatte alles mit Passwörtern geschützt, sodass es so gut wie unmöglich war, irgendwelche Dateien zu öffnen. Es hätte mich wohl nicht überraschen sollen, dass ein Tech-Mogul ein ausgefeiltes Passwort-System verwendete. Trotzdem gab ich die Hoffnung nicht auf, etwas zu finden. Irgendwas.

			»Was zur Hölle machst du da?«

			Erschrocken zuckte ich zusammen. Als ich aufblickte, stand Henry im Türrahmen. Er hielt einen Stapel Papiere in der Hand und wirkte schockiert. Es waren die Scheidungspapiere, die meine Anwälte aufgesetzt hatten und die ich auf dem Esszimmertisch hatte liegen lassen. Ich hatte sie am Abend durchlesen und alle Änderungswünsche notieren wollen. 

			»Henry. Was machst du hier?«, fragte ich nervös und erhob mich von seinem Schreibtischstuhl.

			»Was ich hier mache?«, fragte er. »Was ist das hier?«

			Mit langsamen Schritten trat ich zu ihm, denn ich hatte keine Ahnung, wie er reagieren würde. »Ich wusste nicht, dass du so schnell wieder zurück bist. Ich hatte gehofft, alles fertig zu haben, damit wir darüber sprechen können, wenn du nach Hause kommst, und …«

			»Wir haben bereits darüber gesprochen. Wir werden uns nicht scheiden lassen.«

			»Doch, das werden wir.«

			Er kniff die Augen zusammen und ließ den Blick durch sein Arbeitszimmer gleiten. »Was hast du hier drin gemacht? Nach irgendetwas gesucht, womit du mich vor Gericht fertigmachen kannst?«

			»Es ist … Ich …« Ich seufzte, und mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. »Ich darf Ava einfach nicht verlieren, Henry. Sie ist mein Ein und Alles.«

			»Sie ist dein gar nichts. Sie gehört mir.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht dein Eigentum. Sie ist ein Mensch, und sie möchte bei mir bleiben.«

			Die Wut, die in seinen Augen aufloderte, jagte einen eisigen Schauder über meinen Rücken. Seine Nasenlöcher blähten sich, und er atmete tief ein und aus. »Du willst mich fertigmachen. Und ich wette, mein Geld willst du auch noch.«

			»Nein«, sagte ich. »Ich will nichts von dir. Du kannst alles haben. Ich möchte nur meine Tochter.«

			»Meine Tochter«, korrigierte er. »Nicht deine.«

			Er stand immer noch im Türrahmen, ich musste also an ihm vorbei, wenn ich hinaus wollte. Ich versuchte, ruhig zu bleiben, denn ich wusste genau, wenn er auch nur einen Funken Angst in mir entdeckte, würde er sich erst recht darauf stürzen. 

			Also versuchte ich, möglichst unbeeindruckt an ihm vorbeizugehen. »Wir können später darüber sprechen. Du hattest sicher einen langen Flug und …«

			Er packte mein Handgelenk und stieß mich gegen den Türrahmen. Ich wimmerte leise auf, als mein Rücken schmerzhaft gegen das Holz stieß.

			»Aua, Henry!«, murmelte ich und versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien. »Lass mich los.«

			»Du willst mich fertigmachen«, sagte er, und in seinen braunen Augen sah ich Angst und Hass. Er roch nach Whiskey. Seine Reise nach China war eindeutig nicht so erfolgreich gewesen, wie er gehofft hatte. Und jetzt war ich plötzlich diejenige, die ihn fertigmachen wollte. Ich war der Feind, denn an die, die ihn wirklich hatten hängen lassen, kam er nicht ran. Er konnte seine Wut nur hinter verschlossenen Türen an mir auslassen.

			»Henry. Du bist müde. Bitte lass mich los«, flüsterte ich.

			Er zog mich an sich und drückte die Stirn an meine. Ich schloss die Augen und spürte, wie seine enge Umarmung Panik in mir aufsteigen ließ. Er rieb seine Wange an meiner und strich mit dem Mund über meine Lippen. »Ich hasse dich«, flüsterte er in einem Ton, als hätte er mir gerade seine Liebe erklärt. So voller Leidenschaft. »Hast du gehört, Kierra? Ich hasse dich.«

			Ich hasse dich auch.

			Aber das konnte ich ihm nicht sagen.

			Denn ich war mir sicher, dann würde er erst recht wütend werden. 

			Er packte mich im Nacken und zwang einen Kuss auf meine Lippen. Ich rührte mich nicht. Ich war wie gelähmt vor Angst. Seine Küsse schmeckten nach Hass. Er küsste mich, als wäre ich sein ärgster Feind, und er wollte mich mit seinem ekelhaften Geschmack besudeln.

			Dann packte er mit einer Hand mein Kinn und stieß mich nach hinten, sodass ich hart zu Boden fiel. Henry grinste auf mich hinunter und schüttelte den Kopf. »Steh auf, Kierra. Sei nicht so schwach.« Er lachte leise in sich hinein.

			Als ich wieder aufstehen wollte, zog er mir mit einem Fuß die Beine weg, sodass ich wieder zu Boden fiel. Mein Herz raste, und die Panik in meiner Brust wuchs. Auf allen vieren krabbelte ich Richtung Haustür. Sein Lachen, als er mir dabei zusah, ließ Übelkeit in mir aufsteigen. Ich musste es nur bis zur Haustür schaffen, aus dem Haus kommen, bevor er mir noch mehr wehtat. Bevor er etwas tun konnte, das nicht mehr rückgängig zu machen war. 

			An der Küche angekommen, hielt ich mich am Türrahmen fest und zog mich hoch. Doch Henry stieß mir in den Rücken, sodass ich vorwärtsstolperte. Mein Kopf schlug gegen die Kücheninsel, und ich spürte, wie Blut über meine Stirn lief. Mir wurde schwindelig. Mir wurde ganz übel. Ich fühlte mich so beschämt. So schwach.

			Hinter mir lachte Henry immer noch. 

			»Pass auf, wo du hintrittst, Kierra. Du bist wirklich so was von peinlich«, zischte er. Er trat zu mir, packte mich am Arm und zog mich mit sich. »Lass uns nach oben ins Schlafzimmer gehen und reden«, sagte er. »Wir sollten uns mal so richtig aussprechen.«

			»Bitte, Henry. Hör auf«, flehte ich. Tränen strömten über meine Wangen und vermischten sich mit dem Blut von meiner Stirn.

			Er schlug mich. Hart. Und dann noch einmal, mit der Faust ins Gesicht, sodass meine Lippe unter seinem Ehering aufplatzte. Dem Ring, den ich ihm vor Jahren angesteckt hatte. Und dann lachte er wieder. »Sei stark, Kierra. Hör auf zu wimmern, du erbärmliche Kuh.« Und dann zerrte er mich am Arm zur Treppe und jede einzelne Stufe hinauf.

			Oben angekommen, stieß er mich gegen die Wand. 

			Ich rollte mich zu einer winzigen Kugel zusammen und legte schützend die Hände über meinen Kopf, denn ich wusste nicht, wann er als Nächstes zuschlagen würde. Mein Herz raste, immer schneller und schneller, bis mir plötzlich klar wurde, was hier geschah. Bis dass der Tod uns scheidet. Er würde mich umbringen. Er würde mich umbringen, und dann hätte Ava niemanden. Er würde mich umbringen, und Ava würde erfahren, dass ihre Mutter nicht mehr da war. Er würde mich umbringen, und ich würde meine Tochter nie mehr wiedersehen.

			»Bitte hör auf.« Ich schluchzte in meine Hände und zitterte vor Angst am ganzen Körper. »Lass mich einfach in Ruhe«, flehte ich.

			

			Ich sah nicht zu ihm hoch. Ich konnte nicht. Denn wenn ich das tat, würde das Entzücken in seinen Augen mich nur noch panischer werden lassen, als ich es ohnehin schon war. 

			Henry riss die Scheidungspapiere in Fetzen und schleuderte sie mir entgegen. Dann griff er nach der Vase mit den verblühten Rosen, die ich noch nicht entsorgt hatte, und schüttete sie mir über den Kopf. Er ging in die Hocke und packte erneut mein Gesicht. »Du würdest es nicht mal bis in den Gerichtssaal schaffen, ohne dass ich dir jeden Cent, den du besitzt, nehmen würde. Und dann würde ich dich vor Gericht fertigmachen, du verrückte Schlampe. Leg dich bloß nicht mit mir an.« Er trat einen Schritt zurück, holte aus und schleuderte die Vase nur wenige Zentimeter über meinem Kopf gegen die Wand. Glasscherben flogen auf mich hinunter, während ich noch immer wie Espenlaub zitternd dort hockte, ganz allein in diesem Haus mit einem Verrückten.

			Er wird mich umbringen.

			Er wird mich umbringen.

			Er wird mich umbringen …

			Ich hielt den Kopf gesenkt und Knie und Arme fest an mich gezogen, während er um mich herumging und lachte. »Du bist so was von erbärmlich, Kierra. Es ist wirklich peinlich. Reiß dich endlich zusammen.«

			Ich sagte nichts, und er lachte immer weiter. 

			»Ich gehe jetzt mit ein paar Kunden was trinken. Sieh zu, dass du die Sauerei hier wieder aufputzt. Wir reden später weiter.«

			Er verließ das Zimmer, doch ich konnte nicht glauben, dass er wirklich weg war. Mein Mann war ein Lügner. Ein psychotischer, monströser Lügner, der vermutlich bloß hinter der Ecke lauerte, damit ich mich sicher genug fühlte, um aufzustehen, nur um mich dann die Treppe hinunterzustoßen. Er würde behaupten, ich sei gestolpert. Weil ich immer so ungeschickt sei. So labil. Dass ich das Problem sei.

			Ich war immer das Problem.

			Irgendwann hörte ich, wie die Haustür ins Schloss fiel und draußen ein Auto davonfuhr.

			Und atmete aus. 

			Als ich endlich genug Mut zusammengesammelt hatte, griff ich in meine Gesäßtasche und zog mein Handy heraus. Rasch tippte ich eine Nachricht und schickte sie ab. Und dann wartete ich. Und wartete. Und wartete.

			Wie war ich nur hier gelandet?

			Was war aus mir geworden?

			Noch immer hockte ich zusammengekauert neben meinem Nachttisch. Blut lief mir übers Gesicht. Wasser sickerte in den Teppich, während ich noch immer über und über voller Scherben war.

			Das hier wäre ein weiteres Argument. Und mehr noch, dass er mich angebrüllt und mir gesagt hatte, wie erbärmlich ich doch sei. 

			»Warum hast du mich so verärgert, dass ich die Vase auf dich werfen musste, Kierra? Warum hast du mich so provoziert, wo ich dich doch so sehr liebe? Und jetzt sieh dir dieses Chaos an.«

			Chaos.

			So ein Chaos.

			Unten wurde die Haustür geöffnet, und ich erschauderte aus Angst, Henry könnte zurückgekehrt sein, um weiterzumachen. Seit zwanzig Minuten hockte ich nun hier und rührte mich nicht. Mein Handy, das ich noch immer fest umklammert hielt, und meine Nerven, die noch immer allesamt in höchster Alarmbereitschaft waren, machten es mir unmöglich aufzustehen.

			»Kierra!«, hörte ich eine Stimme rufen. Tief, ernst und alarmiert. 

			

			Und sofort beruhigte sich meine gequälte Seele. So etwas tat Henrys Stimme nicht – mich beruhigen.

			»Hier«, keuchte ich. Voller Scham blickte ich an mir hinunter. Mein T-Shirt war ausgeleiert und zerrissen, weil Henry es so fest gepackt hatte, um mich wie eine Puppe herumzuschleudern. 

			In diesem Augenblick hätte ich mir wohl zuallererst Gedanken um meine Sicherheit machen sollen, doch es war Scham, die sich zuerst meldete. Ich schämte mich dafür, so gesehen zu werden. Vor allem von ihm.

			Ich wollte nicht, dass er mich so sah. Gebrochen. Verwundet. Geschlagen.

			Kaputt.

			Hastig wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht, doch ich konnte immer noch nicht aufstehen. Warum nur konnte ich meine Füße nicht bewegen? Warum war mein ganzer Körper wie erstarrt? Warum hatte ich mich nicht zur Wehr gesetzt?

			Schwach.

			»Hör auf zu wimmern, du erbärmliche Kuh.«

			Nicht einmal meine Gedanken gehörten noch mir. So viele davon waren von ihm. Jahrelang hatte Henry meine Gedanken umprogrammiert, sodass sie mit seiner Stimme sprachen. Gedanken, die mich wie ein Maschinengewehr mit Beleidigungen bombardierten und meine Seele in Selbstzweifel ertränkten. 

			Es hatte ganz klein, ja beinahe harmlos, angefangen.

			»Du hast nicht wirklich vor, noch eine Scheibe Brot zu essen, oder?«

			»Interessante Wahl, diese Haarfarbe.«

			»Hast du mal darüber nachgedacht, dich im Fitnessstudio anzumelden, um ein bisschen mehr Energie zu bekommen? Wir könnten zusammen hingehen, wenn du willst.«

			Ich hatte nie ein Energieproblem gehabt. Und mich trotzdem im Fitnessstudio angemeldet.

			Hör auf, flehte ich mein eigenes Hirn an. Nach allem, was Henry mit mir gemacht hatte, war nur noch ein winziger Teil von mir übrig. Und trotzdem kämpfte dieser Teil, auch wenn er erschöpft war, auch wenn er litt, auch wenn er immer wieder aufgeben wollte. Es war dieser winzige Teil, der mich dazu gebracht hatte, die Nachricht zu tippen, die mich von hier fortbringen würde. 

			Schnelle Schritte kamen die Treppe hinauf und ins Schlafzimmer. Und dann fanden sie mich.

			Mich.

			In der Ecke.

			Zusammengerollt wie ein Feigling.

			Ich hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Diese gütigen Augen, die ich so lange nicht mehr gesehen hatte. 

			Gabriel.

			Er war gekommen.

			Er war tatsächlich gekommen.

			Nach allem, was passiert war. 

			Er kam zu mir, legte eine Hand an meine Wange, und ich schloss die Augen. Er schenkte mir so viel Geborgenheit. Wie sehr hatte ich das vermisst.

			»Kierra …«, stieß er hervor.

			Ich öffnete die Augen und sah den Schmerz in seinem Blick. Ich schüttelte den Kopf. »Nur ein paar Schrammen«, sagte ich halb im Scherz.

			Er lachte nicht. Und ich nahm es ihm nicht übel. Es war nicht lustig.

			»Wo ist Ava?«, fragte er, und sein Blick glitt hastig durch das Zimmer. »Ist sie …?«

			

			»Es geht ihr gut. Sie ist bei ihrer Großmutter.«

			Gabriel zog mich an sich. »Ich bringe ihn um«, knurrte er, und seine Nasenlöcher blähten sich vor Zorn, den ich in diesem Ausmaß noch nie bei ihm erlebt hatte. »Ich werde diesen Kerl umbringen.«

			»Nein, schon okay.«

			»Nichts ist okay«, knurrte er, und seine Stimme troff vor Rachedurst. 

			»Ich weiß. Aber wir müssen hier weg, bevor …«

			Erneut wurde unten die Haustür geöffnet, und ich erstarrte. Gabriel blickte zur Schlafzimmertür und dann zu mir. »Bleib hier«, befahl er, nicht aus Machtgefühl heraus, sondern um mich zu beschützen. Das war ein deutlicher Unterschied. Henry versuchte, seine Macht auszuspielen, Gabriel wollte mich beschützen.

			Er stand auf und ging aus dem Zimmer. Ich presste mir die Hände auf die Ohren und schaukelte vor und zurück, während es im Zimmer nebenan immer lauter wurde. Es klang wie ein Kriegsgemetzel. Dinge wurden umgestoßen und zerbrachen. Ich zitterte vor Angst, denn ich wusste nicht, was nebenan vor sich ging. Sekunden wurden zu Minuten, und Minuten fühlten sich an wie Stunden, während ich wartete. 

			Als es nebenan still wurde, machte die Stille mir nur noch mehr Angst als der Lärm zuvor. Schritte näherten sich. Meine Panik wuchs. Doch dann war er wieder da.

			Gabriel. Er kam zu mir. Seine Lippe war aufgeplatzt.

			Ich legte eine Hand an sein Gesicht. »Geht es dir gut?«, fragte ich.

			Sein Mundwinkel zuckte nach oben. »Nur ein paar Schrammen.«

			Gabriel.

			Mein Gabriel.

			

			Mein allerbester Freund.

			»Und Henry?«, krächzte ich.

			»Keine Angst. Du bist in Sicherheit.«

			Er hob mich auf seine Arme, und ich kuschelte mich an seine Brust. »Lass die Augen geschlossen, bis wir im Auto sind, okay? Sieh dich nicht um.«

			Ich nickte. Gabriel trug mich zum Auto und setzte mich auf den Beifahrersitz. Ich ließ die Augen geschlossen. Dann stieg er hinters Lenkrad und zog die Tür zu. In der Sekunde, in der wir uns in Bewegung setzten, öffnete ich die Augen und erlaubte mir, wieder zu atmen.
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			KIERRA

			Ich fühlte mich furchtbar schmutzig, als ich auf der Polizeiwache saß.

			Ich musste mich ausziehen.

			Sie machten Fotos von mir.

			Sie stellten mir Fragen über meinen Mann.

			Gabriel blieb die ganze Zeit über bei mir.

			Er hielt meine Hand. 

			Er beantwortete ihre Fragen, wenn ich nicht für mich selbst sprechen konnte. 

			Er tröstete mich, wenn ich mich noch schwächer fühlte als jemals zuvor. 

			Wenn ich mich schämte, hielt er mich nur noch fester in seinen Armen. 

			Wenn ich weinte, weinte er ebenfalls.

			Er blieb bei mir. Die ganze Zeit.
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			GABRIEL

			Kurz nach dem Vorfall wurde Henry verhaftet. Kierra hatte nicht nur zahlreiche sichtbare Spuren seiner Misshandlungen am gesamten Körper, die Videokameras, die sie aufgestellt hatte, lieferten der Polizei auch genau die Beweise, die sie brauchte, um Henry hinter Gitter zu bringen. Leider nur bestand bei einem Mann mit Geld und Verbindungen, wie Henry sie besaß, keine geringe Chance, dass er schon bald wieder auf freiem Fuß sein würde oder – schlimmer noch – nur eine Verwarnung bekam, und das war’s. Nicht immer siegte die Gerechtigkeit, erst recht nicht für die Frauen, die so lange schweigend gelitten hatten. Mit dieser Angst mussten wir leben, doch wir würden uns ihr stellen. Henry würde meinen beiden Frauen nie wieder etwas antun. Dafür würde ich für den Rest meines Lebens sorgen. Und egal, wie es mit ihm weiterging, er hatte verloren. Henry hatte die beiden wundervollsten Menschen verloren, denen ich je begegnet war, und das würde seine Strafe sein – Kierras und Avas Licht würde ihm nun für immer verwehrt bleiben. Seine Welt würde für immer mit Dunkelheit erfüllt sein, egal, ob hinter Gittern oder nicht. Er würde niemals ein Happy End erfahren. Er würde in der Finsternis gefangen sein, während wir im Licht tanzten und uns gemeinsam eine glückliche Zukunft aufbauten. 

			Auf der gesamten Fahrt zu mir nach Hause sagte Kierra kein Wort. Was ich ihr nicht übel nahm. Ich konnte mir kaum vorstellen, was sie durchgemacht hatte und was nun in ihrem Kopf vorgehen mochte. Zu Hause angekommen, stellte ich sie unter die Dusche. Das getrocknete Blut strömte in den Abfluss, während ich ihren Körper wusch, der furchtbar schmerzen musste. Ich wünschte mir, ich könnte ihr auch den mentalen und emotionalen Schmerz nehmen. Ich wünschte, ich könnte all ihr Leid in eine Flasche füllen und in den Ozean hinausschleudern.

			»Es geht mir gut«, flüsterte sie, als ich begann, ihre Kopfhaut zu massieren. »Es geht mir gut, es geht mir gut, es geht mir gut«, wiederholte sie immer wieder, als müsste sie vor allem sich selbst davon überzeugen. 

			Ich drehte ihren Kopf so, dass sie mich ansah. »Kierra, es muss dir nicht …«

			Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf, während das Wasser an uns hinabströmte. »Nein. Bitte. Ich …« Sie weinte und schüttelte immer weiter den Kopf. »Es muss mir gut gehen. Es muss. Auch wenn es nicht so ist. Ich muss es mir immer wieder sagen, okay, Gabriel? Sonst hat er gewonnen, und das darf ich nicht zulassen«, schluchzte sie, und ihr Körper bebte in meinen Armen. »Ich kann ihn nicht gewinnen lassen. Ich k…kann nicht. Ich k…kann ihn n…nicht …«

			Ich legte mein Kinn auf ihren Scheitel, zog sie an meine Brust und hielt sie ganz fest. Sie schluchzte erneut, und ich flüsterte: »Es geht dir gut. Es geht dir gut. Es geht dir gut.«

			Wir wussten beide, dass es nicht stimmte, doch ich gab ihr, was sie hören musste. 

			Sie atmete ein paarmal tief ein und aus und wiederholte meine Worte. »Es geht mir gut, es geht mir gut, es geht mir gut …«

			Ich konnte es kaum erwarten, dass diese Worte wahr wurden.

			Nach der Dusche wickelte ich sie in ein Handtuch und führte sie in mein Schlafzimmer. Langsam setzte ich sie auf mein Bett und zog ihr eins von meinen T-Shirts und eine Jogginghose an. Sie sagte kein Wort, und ihr niedergeschlagener Blick brach mir das Herz. 

			Also kniete ich mich vor sie und nahm ihre Hände. Ich wusste, dass sie im Kopf noch immer die Worte Es geht mir gut wiederholte, also gab ich ihr noch ein paar weitere, die sie in Gedanken wiederholen konnte. 

			»Du bist in Sicherheit. Du bist in Sicherheit. Du bist in Sicherheit«, flüsterte ich und küsste zärtlich ihre Handflächen.

			Sie schloss die Augen und wandte das Gesicht ein wenig von mir ab, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Dann nickte sie langsam. 

			»Ich bin in Sicherheit, ich bin in Sicherheit, ich bin in Sicherheit«, murmelte sie mit schwacher Stimme. 

			Ich legte sie ins Bett und mich neben sie. Zuerst zögerte ich, sie wieder in meine Arme zu ziehen, denn ich wusste nicht, was sie von mir brauchte. Ich wusste nicht, ob sie von mir in den Arm genommen werden wollte oder ein wenig Raum brauchte, um atmen zu können. 

			Doch sie rutschte näher, rollte sich zu einer kleinen Kugel zusammen und kuschelte sich an mich, den Kopf auf meine Brust. Meine Arme umschlossen sie und hatten nicht vor, sie jemals wieder loszulassen. 

			Als wir so in der Dunkelheit lagen, liefen auch mir heimlich die Tränen übers Gesicht. Wie hatte er ihr nur so etwas antun können? Wie konnte er nur so ein Monster sein und dem sanftesten Menschen dieser Welt so wehtun?

			In diesem Moment wusste ich, dass mein Herz unlösbar mit ihrem verbunden war. 

			Und ich schwor mir, nie wieder von ihrer Seite zu weichen. Solange ich lebte, würde sie nie wieder solche Angst haben müssen. 

			

			»Was soll ich nur Ava sagen?«, flüsterte sie. »Wie soll ich ihr erklären …« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Wie soll ich ihr nur erklären, was passiert ist?«

			»Mit mir zusammen«, sagte ich. »Wie erklären es ihr gemeinsam. Dann musst du es nicht allein tun.«

			»Das kann ich nicht von dir verlangen, Gabriel. Du hast schon so viel getan, und …«

			»Kierra. Ich werde von nun an immer an deiner Seite sein. Du musst solche Dinge nicht mehr allein machen.«

			Sie seufzte so tief und erleichtert auf, dass ihr ganzer Körper bebte. »Danke.«

			»Schlaf«, flüsterte ich und küsste sie auf die Stirn. 

			Und sie versuchte es. 

			Im Laufe der Nacht erwachte sie von Albträumen, doch ich war da, um sie zu trösten, bis sie wieder einschlafen konnte. Und als es Tag wurde, erzählten wir Ava gemeinsam, was passiert war. 

			Ava weinte und drückte ihr Mutter ganz fest an sich. Sie entschuldigte sich, als wäre es ihre Schuld, dass Henry ihrer Mutter so etwas angetan hatte. Kierra weinte ebenfalls und schien dankbar zu sein, dass Henry keine Gelegenheit haben würde, auch Ava wehzutun. Doch soweit es mich betraf, würde er ohnehin nie wieder eine Gelegenheit bekommen, Ava oder Kierra wehzutun.

			Kierra zog gegen Henry vor Gericht, und als die Medien erfuhren, was für ein Monster Henry Hughes, der Tech-Mogul, in Wahrheit war, kam es zu einer fürchterlichen Schlammschlacht. Nachrichtenartikel, Kommentare und die gesamten sozialen Medien explodierten buchstäblich vor lauter Meinungsäußerungen zu der ganzen Situation. Kierra ließ sich von Ava versprechen, während dieses ganzen Wahnsinns gar nicht erst ins Internet zu gehen. Sie wollte ihre Tochter beschützen. Und ich wollte sie beide beschützen. 

			Ich wünschte, ich könnte sagen, dass das Verfahren schnell abgehandelt war, aber es dauerte Monate, bis Kierra das volle Sorgerecht für Ava erhielt und Henry für seine Taten zu drei Jahren Gefängnis verurteilt wurde. 

			Danach flossen noch mehr Tränen, doch diesmal waren es Tränen der Freiheit. 

			Meine Mädchen waren in Sicherheit. 

			»Wir können nicht einfach in dein Leben einziehen«, protestierte Kierra. Wir saßen auf der obersten Treppenstufe der hinteren Veranda und sahen zu, wie Ava mit Bentley durch den Garten rannte. »Du hast schon viel zu viel für uns getan, Gabriel. Ich bin dir wirklich dankbar, dass wir bei dir unterkommen durften, aber ich erwarte nicht von dir, dass du unseretwegen dein gesamtes Leben umkrempelst.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Ich möchte mein Leben für euch umkrempeln. Ich möchte, dass du und Ava mehr Farbe in dieses Haus bringen.«

			Sie lehnte sich gegen meine Schulter. »Bist du sicher?«

			»Ich war mir noch nie bei irgendetwas so sicher, Pinguin.«

			»Ich habe einfach Angst, dass …« Sie senkte den Kopf. »Dass ich immer noch zu kaputt für dich bin. Als sollte ich meine Wunden erst verheilen lassen und eine bessere Version meiner selbst werden, bevor wir …«

			»Jede Version von dir ist die Beste«, versicherte ich ihr und meinte es auch so. »Und sei mir nicht böse, Kierra, aber ich habe lange genug darauf gewartet, dich endlich wieder bei mir zu haben. Ich möchte nicht noch länger warten. Ich möchte einfach nur dich. In jeder Form, jeder Version, jeder Variante. Wir können gemeinsam daran arbeiten, die besten Versionen unserer selbst zu werden. Wir können gemeinsam wachsen, während wir vorangehen.«

			Sie nahm meine Hand und küsste meine Handfläche. »Grow as we go, hm?«

			»Ja. Ganz richtig.«

			»Okay … gut. Zumal ich bezweifle, dass Ava mich hier wieder weggehen lassen würde. Erst recht, da sie nun endlich den Hund hat, den sie schon immer wollte.«

			Lächelnd sah ich zu Ava hinüber, die sich fallen ließ und eine Million Hundeküsse von Bentley bekam. »Es ist fast so, als wäre es Schicksal.«

			»So ähnlich, ja.«

			»Und nun, da du ein wenig Zeit hattest, das alles sacken zu lassen: Was denkst du über Claire?«

			Kierra seufzte und nickte. »Ich habe mit Ava darüber gesprochen. Ich wollte herausfinden, ob es klug wäre, die beiden miteinander bekannt zu machen. Ava wäre offen dafür. Jetzt muss ich nur sicherstellen, dass Claire stabil genug ist, um damit umzugehen. Sie ist extrem sensibel, und ich möchte nicht, dass Ava irgendeinen Schaden davonträgt. Aber ich kenne Henry und kann mir gut vorstellen, was er ihr angetan hat – die Psychospielchen, die er wahrscheinlich mit ihr getrieben hat. Wer weiß, was ich getan hätte, wenn ich an ihrer Stelle gewesen wäre. Ich hätte auch alles getan, was in meiner Macht stünde, um meine Tochter wiederzusehen.«

			»Ich lerne langsam, dass das Leben nicht einfach nur schwarz und weiß ist«, sagte ich.

			»Nein«, stimmte sie mir zu und stieß mir gegen den Arm. »Weshalb du auch endlich mit deiner Mutter reden solltest.«

			»Wir reden auf der Arbeit miteinander.«

			»Über Themen, die mit der Arbeit zu tun haben.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Aber du solltest mit ihr über euer Verhältnis zueinander reden, und über Elijah. Ich denke, ihr beide solltet unbedingt über Elijah sprechen.«

			Ich seufzte und kniff mir in den Nasenrücken. »Das wird nicht leicht werden.«

			»Nein. Aber wir können auch schwierige Dinge meistern.«

			»Pinguin?«

			»Ja?«

			»Du bist meine beste Freundin.«

			Kierra lächelte und rutschte noch ein wenig näher. »Ich weiß, Gabriel. Ich weiß.« 
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			»Mir ist etwas klar geworden«, sagte ich, als ich an einem Freitagabend in Moms Büro trat. »Über das Leben.«

			Verwirrt sah sie mich an und legte die Papiere, die sie gerade in der Hand hielt, auf ihren Schreibtisch. »Und das wäre?«

			Ich setzte mich ihr gegenüber auf den Stuhl. »Es ist verdammt hart.«

			Ein kleines, unsicheres Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Das ist es.«

			»Und wir wissen alle nicht, was wir tun. Nicht wirklich.«

			»Auch das stimmt.«

			»Ich glaube, wir alle versuchen immer nur, unser Bestes zu tun, während wir gegen den Sturm ankämpfen. Nach Dads und Elijahs Tod hast du kein Land mehr gesehen, und du hast getan, was du dachtest, das du tun musstest, um irgendwie wieder ans Ufer zu kommen. Ich kann zwar nicht sagen, dass ich das Gleiche getan hätte, aber ich bin nicht du. Ich musste nie durchmachen, was du durchgemacht hast. Ich habe nie meinen Partner und meinen Sohn beerdigen müssen, und ich weiß nicht, was das mit mir gemacht hätte. Ich bin immer noch dabei, das alles zu verarbeiten, und werde auch noch eine Weile dafür brauchen. Aber egal, was passiert ist, ich möchte, dass du eines weißt.«

			»Was?«

			»Ich habe dich lieb.«

			»Oh Gabriel …«, flüsterte sie, und ihr Körper zitterte ganz leicht. 

			»Auch wenn ich wütend bin. Auch wenn ich distanziert bin und noch immer daran zu knabbern habe. Ich habe dich lieb.«

			Tränen liefen über ihre Wangen, und sie schüttelte den Kopf. »Diese Liebe habe ich nicht verdient.«

			»Doch, das hast du. Wir alle verdienen es, geliebt zu werden.«

			»Auch wenn wir solch furchtbare Fehler begehen, die wir für den Rest unseres Lebens bereuen werden?«

			»Vielleicht verdienen wir dann sogar noch ein wenig mehr Liebe.« Ich erhob mich, ging zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Aber sei von jetzt an ehrlich zu mir, okay?«

			»Versprochen.«

			»Okay. Gut. Und jetzt komm.« Ich reichte ihr meine Hand. »Lass uns was essen gehen.«

			Überrascht sah sie mich an. »Du hast so viel Arbeit. Du hast nie Zeit, mit mir essen zu gehen.«

			»Mir ist bewusst geworden, dass Arbeit nicht alles im Leben ist und ich mir mehr Zeit für die wirklich wichtigen Dinge nehmen sollte.«

			Sie legte ihre Hand in meine, und ich zog sie hoch. »Danke, Gabriel.«

			»Jederzeit.« Ich nahm sie in den Arm. »Kierra hat Elijah jede Woche einen Brief geschrieben, seit er gestorben ist. Ich dachte mir, wir könnten sie vielleicht gemeinsam lesen. Ich möchte so viel wie nur möglich über ihn wissen.«

			Ihre Augen weiteten sich überrascht. »Sie hat ihm Briefe geschrieben?«

			»Jede Woche. Sie hat ihn wirklich sehr geliebt.«

			Moms Augen wurden feucht, und sie nickte. »Ja, das hat sie.« Sie spielte nervös mit ihren Händen, bevor sie fortfuhr: »Und vielleicht sollte ich dich auch mit zum Lagerhaus nehmen.«

			

			»Zum Lagerhaus?«

			»Dort habe ich all seine Sachen eingelagert. Aber ich muss dich warnen: Jedes Mal, wenn ich dort bin, fange ich an zu heulen.«

			»Das ist okay, Mom. Diesmal wird es besser.«

			»Ich weiß nicht. Ich werde bestimmt trotzdem weinen.«

			»Ja«, stimmte ich ihr zu. »Aber diesmal musst du nicht allein weinen.«
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			KIERRA

			An einem Samstagnachmittag betrat Claire die Florence Bakery und zog nervös an den Ärmeln ihres Kleids. Suchend blickte sie sich nach mir um, und ich winkte. Als sie mich sah, wurde ihr Blick weich, und sie wirkte erleichtert.

			Sie setzte sich auf den Stuhl mir gegenüber und lächelte. »Hallo Kierra.«

			»Hallo Claire. Danke, dass Sie gekommen sind.«

			»Danke, dass Sie sich mit mir treffen. Ich hatte es nicht erwartet und war so froh, als ich Ihre Mail gesehen habe. Ich …« Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass meine Worte so eine Auswirkung haben würden. Es tut mir furchtbar leid, Kierra. Sie müssen gedacht haben, jetzt drehe ich vollkommen durch. Seit Monaten …«

			»Sie sind eine Mutter«, unterbrach ich sie. »Eine Mutter, die vor vielen Jahren ihre Tochter verloren hat.«

			Claires Augen füllten sich mit Tränen. »Ja.«

			»Und er war das Monster, dessentwegen Sie sie verloren haben.«

			»Ja.«

			Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und betrachtete Claire. Mittlerweile kannte ich sie gut genug, um zu wissen, dass sie keine Gefahr darstellte. Über zwei Jahre lang hatte sie mir gegenübergesessen und mir ihre Geschichte erzählt. Ich kannte ihre Trigger und ihre Quellen der Freude. Ich kannte ihre Höhen und ihre Tiefen. Doch am Ende des Tages war es allein meine Verantwortung, für Avas Wohlbefinden und ihre Sicherheit zu sorgen. 

			»Ava möchte sich mit Ihnen treffen«, erklärte ich. 

			Claire schüttelte den Kopf. Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Oh mein Gott, nein. Nein, Kierra. Das kann ich nicht. Das kommt vollkommen unerwartet. Ich …« Sie seufzte. »Ich wollte doch nur sichergehen, dass er ihr nicht das Gleiche antut, was er mir angetan hat. Ich wollte nur sicher sein, dass es ihr gut geht. Mir ist bewusst, dass ich kein Recht habe, ein Teil ihres Lebens zu sein, und das würde ich auch niemals erwarten. Und nun, da ich weiß, dass Henry weg ist, mache ich mir keine Sorgen mehr. Ich weiß, dass sie bei Ihnen in Sicherheit ist.«

			Ich nickte lächelnd. »Ja, das ist sie. Aber … ich weiß, dass sie auch bei Ihnen nicht in Gefahr ist, Claire.«

			Sie lachte nervös und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Aber Sie sind ihre Mutter. Ich bin nur eine Fremde.«

			»Eine Fremde, die ihr das größte Geschenk gemacht hat, das man einem Menschen machen kann. Aber ich möchte Sie nicht unter Druck setzen. Wenn Sie sie nicht sehen möchten …«

			Claire zögerte. »Ich meine … wenn es okay wäre … Nur ein einziges Mal. Ich …« Sie schlug die Hände vor die Brust und schüttelte den Kopf. »Ich möchte sie nur noch einmal in den Arm nehmen.«

			Ich verstand sie so gut. 

			Als ich geglaubt hatte, Henry würde mich umbringen und mein Leben wäre zu Ende, hatte ich nur daran denken können, dass ich Ava noch ein allerletztes Mal in den Arm nehmen wollte. Dass ich sie ganz fest an mich drücken und sichergehen wollte, dass sie in dieser Umarmung all meine Liebe spürte. 

			»Wir lassen uns was einfallen. Wir überlegen uns, wie wir die ganze Situation für alle Beteiligten möglichst angenehm gestalten können.«

			»Ich werde alles tun«, versprach sie. »Ich werde alles tun, damit es klappt.«

			»Okay. Gut. Und jetzt … darf ich Sie auf einen Zimtmuffin einladen?«

			Nach meinem Treffen mit Claire fuhr ich nach Hause zu Ava und Gabriel. Dort sah ich zu meiner Überraschung einen Torbogen neben dem Haus stehen, der mit glitzernden Lichterketten geschmückt war. Unter dem Bogen stand Gabriel und lächelte mir zu.

			Mein Herz schlug schneller, als mir bewusst wurde, was hier vor sich ging. 

			Ich stellte den Wagen ab, stieg aus, und jeder Schritt, den ich in seine Richtung tat, fühlte sich an wie ein Schritt Richtung Ewigkeit.

			»Was soll das werden?«, fragte ich nervös, als ich bei ihm ankam.

			Gabriel lächelte sein entspanntes Lächeln und nahm meine Hand. Er küsste meine Handfläche und sagte: »Hast du gewusst, dass Pinguinmännchen der Partnerin, die sie auserwählt haben, einen Stein schenken? Sie suchen sehr lange, bis sie den richtigen Stein gefunden haben, um ihr einen Antrag zu machen. Zuerst bauen sie ein Nest, um ein gutes Fundament zu haben, auf dem sie eine Familie gründen können. Und der letzte Stein, den das Männchen herbeibringt, bindet ihn an seine Partnerin, und sie bleiben ihr Leben lang zusammen. Ich habe sehr lange gesucht, um den richtigen Stein für dich zu finden. Eine gute Freundin hat mir dabei geholfen.« Er zeigte auf Ava, die breit lächelnd auf der vorderen Veranda stand. 

			Als ich mich wieder Gabriel zuwandte, war er auf ein Knie hinuntergegangen. »Kierra, du bist mein Pinguin, und ich möchte mir dir zusammen ein Nest bauen. Du bist mein Ein und Alles. Du bist der Planet, um den ich schon mein ganzes Leben lang kreise, selbst als mein Gedächtnis im Nebel versank. Meine Seele hat dich nie vergessen und jeden Tag deinen Namen gerufen. Du bist alles, was ich mir jemals erträumen könnte. Eine wundervolle Frau, eine wundervolle Mutter, eine wundervolle Partnerin und eine wundervolle beste Freundin. Ich möchte dich, und das hier, und uns, für den Rest unseres Lebens.« Er öffnete die kleine Schachtel, die er in der Hand hielt, und ich schnappte leise nach Luft, als ich den wunderschönen Diamantring darin sah. »Willst du mich heiraten?«

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, außer ein aufgeregtes »Ja«.

			Glücklich sprang ich in seine Arme und küsste ihn, bevor er überhaupt eine Chance hatte, mir den Ring auf den Finger zu schieben. Er erwiderte meinen Kuss und versuchte lachend, ihn mir anzuziehen.

			»Jay!«, rief Ava und rannte zu uns, um mitzufeiern. Sie schlang die Arme um uns beide, und wir jubelten und umarmten uns. 

			Ich konnte es nicht glauben. 

			Ich konnte nicht glauben, dass Gabriel und ich uns tatsächlich wiedergefunden hatten. 

			Und ich war so unendlich dankbar, dass dieser eine Wunsch von all meinen Wünschen in Erfüllung gegangen war. 

		

	
		
			

			
			EPILOG

			KIERRA

			Ein Jahr später

			Ava, Gabriel und ich saßen hinter dem Haus und starrten auf den riesigen Baum vor uns. Neben dem Baum lagen viele Stapel Holz und warteten darauf, dass der Bau für unsere Zukunft begann – unser zukünftiges Baumhaus, um genau zu sein. Und es war nicht einfach nur ein Baumhaus, es war die exakte Kopie des Hauses, das Gabriels Vater einst für ihn gebaut hatte. Als seine Mutter ihm die Baupläne übergeben hatte, wusste ich sofort, dass wir dieses Haus in unserem Garten noch einmal nachbauen mussten. Und ich liebte es, dass Gabriel und Ava noch ein paar eigene architektonische Details hinzugefügt hatten. 

			Gabriel saß links neben mir, Ava rechts, und ich hielt ihre beiden Hände in meinen, während wir sternentrunken in den Himmel hinaufsahen. Ein tiefes Gefühl von Frieden überkam mich, während die Stille der Nacht uns umhüllte. 

			»Er tritt!«, sagte ich und stieß Ava an. Hastig drehte sie sich zu mir um und legte die Hände auf meinen wachsenden Bauch. Ich war im neunten Monat und spürte es am ganzen Körper. 

			»Au Mann. Der Kleine macht ja mächtig Rabatz«, sagte sie.  

			

			»Vielleicht wird er mal Leichtathlet«, witzelte Gabriel. 

			Ich wollte lachen, doch stattdessen stahl sich ein Gähnen aus meinem Mund.

			Gabriel gab mir einen Kuss auf die Wange. »Schlafenszeit.« 

			Ich nickte. »Schlafenszeit.«

			Er half mir hoch, und Ava ging in ihr Zimmer, um sich ebenfalls schlafen zu legen. 

			»Ich bin so müde«, flüsterte ich, als Gabriel mich ins Schlafzimmer führte. »Und so, so glücklich.« Mein Rücken tat weh, aber ich war glücklich. Ich konnte nicht mehr gut sitzen, aber ich war glücklich. Jedes Mal, wenn mein kleiner, süßer Junge sich in meinem Bauch drehte, war ich glücklich.

			Ich hatte so viele Gründe, glücklich zu sein. Gabriel. Ava. Meinen kleinen Sohn Elijah Gabriel Sinclair. Benannt nach den wundervollsten Männern in meinem Leben.

			Nach so vielen Jahren voller Herausforderungen hatte ich das Gefühl, als würde ich endlich das bekommen, von dem ich schon geglaubt hatte, es niemals zu finden – mein ganz eigenes, wahres Happy End. 

			Gabriel schlug die Bettdecke zurück, und ich ließ mich in die Kissen sinken. Ich war todmüde, und meine Füße waren angeschwollen und schmerzten. Ohne dass ich etwas sagen musste, ging Gabriel zum Bettende, zog mir die Socken aus und massierte meine Füße. 

			Ich schloss die Augen und spürte, wie reine Glückseligkeit mich erfasste, als seine Daumen über mein Fußgewölbe kreisten. »Danke«, sagte ich und sank noch tiefer in mein Kissen hinein. 

			»Jederzeit.«

			»Wie fühlst du dich?«, fragte ich, als er sich nach der Massage zu mir legte. 

			»Glücklich«, antwortete er. »Wie fühlst du dich?«

			

			»Glücklich«, wiederholte ich. So, so glücklich. »Danke, dass du mich wiedergefunden hast.«

			Er küsste mich auf die Stirn und zog mich an sich, sodass ich den Kopf auf seine Brust legen konnte. »Danke, dass du diesmal bei mir geblieben bist.«

			Als wir einschliefen, wusste ich, dass ich am Morgen noch genauso glücklich sein würde wie jetzt, denn ich hatte alles, was ich mir je hätte wünschen können, Tag und Nacht bei mir. Ich hatte Lachen, ich hatte Frieden, ich hatte Freude, und ich hatte Liebe. 

			Das war es. Und es gehörte uns. Das Gute und das Schlechte. Die steilen, anstrengenden Aufstiege und die herrlich leichten Fahrten bergab. Die einfachen Tage und die harten Nächte. Wir würden uns alldem gemeinsam stellen, egal, was kam. 

			Gabriel Sinclair gehörte zu mir, und ich würde immer zu ihm gehören. 

			Und so blieb mir nichts mehr, als an seiner Seite zu bleiben, in seinen Armen, bis in alle Ewigkeit. Denn ich war zu Hause. 

			Zu Hause.

			Ich war endlich wieder zu Hause, dank Gabriel Ayodele Sinclair.

			Meine Freude war nach Hause zurückgekehrt.
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			Zuerst einmal möchte ich all den Frauen um mich herum danken. Girlhood bedeutet mir alles, und ohne euch hätte ich diese Geschichte niemals schreiben können. Danke, dass ihr in meinen dunklen Tagen meine Hand gehalten habt. Ihr alle seid die Lieben meines Lebens. Ohne Frauen bin ich nichts.

			Und dann möchte ich meinen beiden Agentinnen, Flavia und Meire, danken, die mir immer wieder dabei helfen, im Leben und auch in meinen Büchern wieder zu mir selbst zurückzufinden. Eure Führung und eure Anleitung bedeuten mir alles.

			Mary – meine grandiose Lektorin bei Casablanca: Danke, dass du all meine panischen Mails zu diesem Buch beantwortet hast. Ich weiß, dass du gespürt hast, wie wichtig dieses Buch für mich war, deshalb danke, dass du mir geholfen hast, es besser zu machen. Du bist ein wundervoller Mensch mit einem unglaublichen Talent fürs Lektorieren. Es war mir eine Ehre, mit dir und deinem Team zusammenzuarbeiten. 

			Danke auch an Sourcebooks Casablanca, dass ihr mir eine Plattform gegeben habt, um Kierras und Gabriels Geschichte zu teilen, und damit das Ganze noch so viel größer gemacht habt. 

			

			Und zu guter Letzt möchte ich allen starken Frauen danken – und damit meine ich alle Frauen. Dieses Buch soll euch daran erinnern, wie unglaublich ihr seid. Ihr seid es wert, mit Liebe und Respekt behandelt zu werden. Ihr seid wichtig. Und falls ihr jemals in eine Situation kommen solltet, die euch Angst macht, bitte vergesst nicht, dass ihr Hilfe bekommen könnt, um euch zu befreien. Denkt daran, dass auf der anderen Seite dieser Hilfe ein neues Fundament wartet, eine leere Seite, auf der ihr mit euren ganz eigenen Bauplänen neu anfangen könnt. 

			Es ist niemals zu spät, um neu anzufangen.

			Ihr seid wertvoll. Ihr seid stark. Ihr seid mächtig.

			Bis zum nächsten Mal

			BCherry
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